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Kleinaſien. 


I. 


Ooſchon nur wenig andere Städte ſo oft und aus⸗ 
führlich beſchrieben worden find, als Konſtantinopel; fo iſt es 
für den Neuangekommenen dennoch außerordentlich ſchwierig 
und erfordert geraume Zeit, eine hinlaͤngliche genaue Ortskunde 
zu erwerben, damit man ſich wenigſtens zu Anfang, nicht 
fortwährend irre. Dieſes rührt indeſſen keineswegs daher, 
daß Konſtantinopel, wie z. B. Kairo und andere große Städte 
des Morgenlandes, in jenem ununterbrochenen Straßengewebe 
und Häuſermeere beſteht, bei deſſen Anblick man ſchon von 
vorn herein verzweifeln möchte, ob man ſich je darein zurecht» 
finden werde; denn es zerfallt nach feiner natürlichen Lage 
in die drei ganz verſchiedenen und für ſich abgeſonderten 
Theile der eigentlichen Stadt, der Europätfchen und der Aſia⸗ 
tiſchen Vorftädte: ſondern es hat vielmehr darin feinen Grund, 
daß daſſelbe gegenwärtig das ſeltſamſte Bild des bunteſten 
Gemiſches darbietet, das man nur ſehen kann, und die, ohne 
alle Rückſicht auf Einheit an Form und Gepräge, im ereig— 
nißvollen Laufe der Jahrhunderte hier allmaͤhlig angehäuften 
Ueberreſte einer langen und wechſelreichen Vergangenheit ver- 
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erftaunten Beſchauers ebenfo verwirrend einwirken, als ſie ſelbſt, 
in Folge ihrer planloſen Zuſammenfügung, unberechnet und 
verworren ſind. In derſelben Weiſe, wie Kairo das unver— 
fälſchte Erzeugniß eines ganz eigenthümlichen Zeitalters iſt, 
gehört Konſtantinopel keinem an, denn alle haben daran Theil; 
und wie man dort mit ungetrübter Klarheit in jedem Ein- 
zelnen den Charakter des Ganzen wiederfindet, ſo ſchwer iſt 
es hier zu beſtimmen, woher dieſer Theil ſtammt oder wohin 
jener zu zahlen iſt. An dieſer Stelle, wo zwei Welttheile ſich 
einander anſchauen, trifft man Aſien in Europa und Europa 
in Aſien, als ob der Bosporus nicht da wäre, die beiden 
Welten des Morgens und des Abends zu ſcheiden. 

In der ägyptiſchen Wüſtenſtadt iſt alles ſarazeniſch, man 
erfennt den Geiſt der Khalifen aus einem jeden ihrer Denf- 
mäler; die jetzige Hauptſtadt der Türken iſt aber weder By⸗ 
zanz, noch Konftantinopel, noch Stambul, ſondern alles durch 
und neben einander. Da haben die alten Griechen und Rö- 
mer, die Barbaren, Byzantiner, Araber, Franken und Türken 
abwechſelnd gehauſt, gebaut, zerftört und wieder gebaut. Was 
in einem Jahrhundert entſtand, ging in dem anderen wieder 
zu Grunde, wobei die Schrecken der Natur mit den Gräueln 
der Menſchen in ihrer Zerſtörungswuth öfters zu wetteifern 
ſchienen. Aber trotz Erdbeben, Feuersbrünſten, Empörungen, 
Belagerungen, Land- und Seeſchlachten, die daran und darum 
vorgefallen find, vermag, mit Ausnahme ihrer älteren Schwer 
ſter Rom, keine andere Stadt ſo vielerlei Ueberreſte und 
Spuren aus der Vergangenheit aufzuweiſen, als Konſtanti⸗ 
nopel. Hier erſcheinen die Reſte kyklopiſcher Mauern, grie— 
chiſche Säulen, römifche Bögen, Byzantiniſche Kirchen, Ge— 
nueſiſche Thürme, türfifche Moskeen dicht beiſammengedrängt 
und zwar in ſolcher Zahl und Mannigfaltigkeit, daß der 
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Beſchauer, davon überwältigt, eher in Verwirrung geraͤth, 
anſtatt ſich aufzuklaͤren; denn kein Stück paßt zum andern 
und faſt alles iſt unter ſich von Grund aus verſchieden. 
„Aber auch keine Stadt der Welt hat ſo vielfache und ſo be⸗ 
rühmte Belagerungen erlitten,“ ſagt deren umftändlichfter Be⸗ 
ſchreiber “), „zweimal durch alte Griechen (Aleibiades und 
„Philipp), dreimal durch römiſche Kaiſer (Severus, Mariminus 
„und Konſtantinus), einmal durch die Lateiner, die Perſer, 
„Araber, Slaven und die Griechen ſelber (unter Michael dem 
„Paläologen), zweimal durch die Bulgaren und durch Rebellen, 
„ſiebenmal durch die Araber und dreimal durch die Osmanen 
„belagert, ſah dieſelbe, wie keine andere Stadt der Welt, alt— 
„griechiſche Feldherrn und altrömiſche Imperatoren, neurömifche 
„Caͤſaren und neugriechiſche Autokratoren, perſiſche Chosroes und 
„arabiſche Khalifen, bulgariſche Krale und flavifche Despoten, 
„venetianiſche Dogen und franzoͤſiſche Grafen, avariſche Chakane 
„und osmaniſche Sultane vor ihren Mauern belagernd liegen, 
„und vierundzwanzigmal belagert wurde ſie nur ſechsmal (von 
„Alcibiades, Severus, Konſtantin, Dondalo, Michael dem 
„Paläologen und Mahmud II.) erobert.“ 

Seit der Tuͤrkenherrſchaft iſt die Stadt auf und theil⸗ 
weiſe aus den Trümmern ihrer Vorgängerinnen wiedererſtan⸗ 
den, und hat ſich allmählig weit über ihren früheren Umfang 
hinaus erſtreckt. Da aber mit Ausnahme der Moskeen Be- 
zehſtans und einzelner anderer öffentlichen Gebäude, namentlich 
alle Wohnungen aus Holz beſtehen “), wodurch fie bei den 


*) Joſeph von Hammer's Konſtantinopel und der Thraeiſche Bosporus, 
Bd. 1. S. 99 f. 

**) Seit der großen Feuersbrunſt von 1844, durch welche fait ganz 
Pera abgebrannt iſt, hat man daſſelbe größtentheils wieder aus Steinen 
aufgebaut. 

* 
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haufigen Bränden, die fich dort fortwährend erneuern, einer 
beſtändigen Feuergefahr unterworfen ſind, ſo iſt mit Recht 
behauptet worden, daß kein Theil der heutigen Stadt über 
hundert Jahre alt ſei.“) Dieſer Umſtand nebft der Bauart 
der Häuſer, die nur von fern und maſſenweiſe geſehen einen 
maleriſchen Eindruck machen, benimmt ihnen faſt alles Intereſſe. 
Nach einiger Zeit der Gewalt des Feuers erliegend, daß ſie 
bis auf die Aſche ſpurlos vertilgt, und dann gewöhnlich an 
derſelben Stelle und in der nämlichen Weiſe wieder aufgebaut, 
haben dieſelben nur ein unbeſtimmtes gleichförmiges Daſein, 
ohne ſich einer Geſchichte ruͤhmen zu konnen. 

Während man anderswo in der Regel durch die Spuren 
und Trümmer aus der Vorzeit über die gefchichtliche Be— 
rühmtheit eines Ortes aufgeklaͤrt zu werden pflegt, iſt hier 
das grade Gegentheil der Fall; denn immitten der vielen ver— 
ſchiedenen Ueberreſte, die man im heutigen Konſtantinopel 
faſt überall antrifft, fühlt man ſich nicht felten von einer ähn— 
lichen Rathloſigkeit überwältigt, wie wenn man ſich ohne 
Führer in deſſen unbekannten Quartieren verloren hat. Nur 
mit Hülfe der Geſchichte iſt man daher im Stande, zu einem 
klaren Verſtändniſſe der einzelnen Oertlichkeiten mit ſammt 
ihrer Bedeutung und Wichtigkeit zu gelangen, und es fehlt 
zum Glück nicht an den dazu erforderlichen Mitteln, wegen 
deren Ueberfluß man ſich eher, als über Mangel beklagen 
dürfte, beſonders wenn beabſichtigt würde, die beinahe un— 
zählbaren Schriftſteller des Byzantiniſchen Zeitalters zu be⸗ 
rückſichtigen. Dieſer Mühe hat uns jedoch Gibbon überhoben, 
der mit Bezug auf die Ortslehre der griechiſchen Kaiſerſtadt 


*) Constantinople et le Bosphore Thrace, par M. le Comte 
Andreossy, Livre I, p. 176. 
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ein eben fo genauer Wegweiſer, als zuverläffiger Gewährs- 
mann für deren wunderbare Schidfale iſt. „Viele Menfchen- 
alter vor Konſtantin,“ ſagt der Geſchichtſchreiber des Verfalls und 
Untergangs des römiſchen Reiches,“) „hatte einer der beſon— 
„nenften Schriftſteller des Alterthums *) die Vortheile einer 
„Lage beſchrieben, in Folge deren eine ſchwache griechiſche An— 
„ſiedelung die Herrſchaft des Meeres, ſowie die Ehren eines 
„blühenden und unabhängigen Freiſtaates erlangte. — Betrachtet 
„man Byzantium in der Ausdehnung, die es unter dem erhabe— 
„nen Namen Konſtantinopel erhielt, ſo kann man ſich die kaiſerliche 
„Stadt in der Geſtalt eines ungleichen Dreiecks vorſtellen. 
„Das ſpitze ***) Ende, das oſtwaͤrts gegen die Küſte Aſiens 
„vortritt, ſtemmt fich [den Wellen des Thracifchen Bosporus 
„entgegen und treibt fie zurück. Die Nordſeite der Stadt 
„ſchließt der Hafen ein und die ſuͤdliche wird von der Pro⸗ 
„pontis, oder dem Marmorameere beſpült. Die Grundlinie 
„des Dreiecks iſt dem Weſten zugekehrt und begrenzt das Feſt⸗ 
„land Europass. Der Bosporus, wo er ſich in die 
„Propontis zu erweitern anfängt, fließt zwiſchen Byzantium 
„und Chalcedon vorüber. Die letztere dieſer Städte ward von 
„den Griechen einige Jahre vor der erſteren erbaut, und die 
„Blindheit ihrer Gründer, weil fie die größeren Vorzüge der 
»„entgegengeſetzten Kuͤſte überſahen, iſt mit einem fprichwört- 


*) B. III, Chapt. 17 der Baſeler Ausg. 


) Polybius I, 4. Byzas ſoll die Stadt 656 v. Chr. gegründet 
haben, von dem fie den Namen führte. 


) Im engliſchen Texte ſteht zwar das Wort „obtuse,“ es müßte 
aber „pointed“ heißen, und kann hier nur als ſpitzartig wiedergegeben 
werden. Dieſer Fehler darf Gibbon nicht zu hoch angerechnet werden, da er 
ſelbſt niemals in Konſtantinopel war; man muß daher ſeine ſonſtige genaue 
und anſchauliche Darſtellung nur um deſto mehr bewundern. 
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„lichen Ausdruck der Verachtung zu ihrer Schande bezeichnet 
„worden. *) 

„Der Palaſt und die Gärten des Seraglios nehmen, im 
„jetzigen Zuſtande der Stadt, die öͤſtliche Spitze (der dreieckigen 
„Halbinſel) ein, die den erſten der ſieben Hügel bildet, und 
„bedecken einen Flächenraum von ungefahr 150 Morgen nach 
„unſerem Maaße. Der Sitz türkiſcher Eiferfucht und Gewalt⸗ 
„herrſchaft iſt auf den Grundfeſten eines griechiſchen Freiſtaates 
„errichtet. Aber es läßt ſich annehmen, daß die Byzantiner 
„durch die Bequemlichkeit des Hafens verſucht wurden, ihre 
„Wohnungen nach jener Seite hin, über die gegenwärtigen 
„Grenzen des Seraglios, auszudehnen. Die neue Mauer Kon⸗ 
„ſtantins erſtreckte ſich vom Hafen bis zu der Propontis, quer 
„über die längere Grundlinie des Dreiecks, in einer Entfernung 
„von 15 Stadien von den alten Befeſtigungen; mitſammt der 
„Stadt Byzanz umſchloſſen fie fünf von den ſieben Hügeln, 
„die vor den Augen derer, die ſich Konſtantinopel naͤhern, in 
„wunderſchöner Reihenfolge über einander ſich zu erheben 
„ſcheinen. Ungefähr ein Jahrhundert nach dem Tode des Be⸗ 
„gründers dehnten ſich die neuen Bauten auf der einen Seite 
„längs dem Hafen, auf der andern längs der Propontis hin, 
„ſo daß ſie ſchon den ſchmalen Rücken des ſechsſten Hügels 
„krönten, ſowie das breite Haupt des ſiebenten umfaßten. Die 
„Nothwendigkeit, dieſe Vorftädte gegen die beftändigen Anfälle 
„der Barbaren, zu ſchützen, veranlaßte den jüngeren Theodoſius, 


*) Namque artissimo inter Europam Asiamque divortio By- 
zantium in extrema Europa posuere Graeci, quibus, Pythium Apol- 
Jinem consulentibus, ubi conderent urbem, redditum oraculum est, 
quaererent sedem caecorum terris adversam, ea ambage Chalcedonii 
monstrabantur, quod priores illue advecti, praevisa locorum utilitate 
pejora legissent. Taeiti Annal. XII, 63. 
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„die Hauptſtadt mit einer für die Dauer hinreichenden Feftungs- 
„mauer zu umgeben. Vom öſtlichen Vorſprunge bis an das 
„„goldne Thor“ betrug die aͤußerſte Lange Konſtantinopels 
„ungefähr drei römifche Meilen, an Umfang maß es etwa zehn 
„bis elf, und den Flaͤchenraum dürfte man auf beinahe zwei— 
„tauſend Morgen Landes anſchlagen. Es iſt unmöglich, die 
»leichtglaͤubigen und thörichten Uebertreibungen neuerer Reifen- 
„den zu rechtfertigen, die mitunter die Grenzen Konſtantinopels 
„bis über die anliegenden Dörfer des europäiſchen und fogar 
„des aftatifchen Ufers hinaus geſchoben haben. Doch verdienen 
„die Vorftädte Pera und Galata, obgleich jenfeit des Hafens 
„gelegen, als Theile der Stadt betrachtet zu werden, welche 
„Beifügung das Maß eines Byzantiniſchen Geſchichtſchreibers 
»allenfalls rechtfertigen mag, der den Umfang feiner Geburts— 
»ftadt auf 16 griechiſche oder 14 römiſche Meilen ſchaͤtzt. Eine 
»folche Ausdehnung mag allerdings für eine Kaiſerſtadt nicht 
„unwürdig erſcheinen; dennoch muß aber Konſtantinopel vor 
„Babylon, Theben (in Aegypten), dem alten Rom, London 
„und ſogar Paris weichen.“ 

Was Gibbon fo treffend als ein Dreieck bezeichnet, iſt 
heutzutage die eigentliche Stadt und wird vorzugsweiſe von 
Türken bewohnt. Seitdem er ſie beſchrieb, hat ſich ihre Ge— 
ſtalt faſt gar nicht verandert, fo daß feine Angaben noch 
vollkommen darauf paſſen.) Die Vorſtädte des europätichen 
und aſtatiſchen Ufers, deren er mit einer gewiſſen Gering— 
ſchätzung erwähnt, haben ſeitdem an Ausdehnung wie an 


*) Die Vorſtadt Ejoub und die der Meierhöfe find ſeitdem noch 
außerhalb der Mauer des Theodoſius entftanden und ziehen ſich längs dem 
inneren Hafen bis an die „ſüßen Waſſer,“ gegenüber den eigentlich ſ. g. 
europäiſchen Vorſtädten hin, die jenſeits deſſelben liegen. 
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Bedeutung beträchtlich gewonnen. Das alte Chalcedon und 
das ſpätere Chryſopolis ſind zu einer weitläufigen Stadt 
herangewachſen, und Skutari ſtreckt ſich gegenwartig auf das 
Anſehnlichſte über den breiten Hügel aus, der an der aſtatiſchen 
Seite zwiſchen dem Bosporus und Marmorameere, gegenüber 
der Seraglioſpitze, vortritt; während die europälfchen Vorftäbte 
jetzt von dem inneren Ende des Hafens bis an das große Todten⸗ 
feld oberhalb des Palaſtes von Beſchicktaſch eine faſt ununter⸗ 
brochene Hauſermaſſe längs des „goldenen Hornes“ bilden, die 
ſich in beträchtlicher Breite über die anliegenden Höhen nach 
Norden landeinwärts hinzieht und aus den Quartieren Topchana, 
Galata, Pera, St. Dimitri, Kaſſim Paſcha, Daoud Paſcha 
und anderen beſteht. Was aber das Ausſehen der Stadt, 
namentlich wenn man ſich ihr auf der Propontis nähert, ſo 
großartig und ſo bezaubernd maleriſch macht, iſt, daß ſich noch 
eine Anzahl Dörfer und Ortſchaften daran reihen, ſo daß 
man den Eindruck erhält, als erſtrecke ſich Konſtantinopel von 
den „Sieben Thürmen“ und von Skutari, ſo weit das Auge 
reicht, in zwei langen Haͤuſerreihen zu beiden Seiten des 
Bosporus hinauf, deren Ende man vor den Krümmungen 
deſſelben nicht abzuſehen vermag. Es iſt wahrſcheinlich unter 
dem Eindrucke dieſer, allerdings verzeihlichen Tauſchung, daß 
der ſonſt gewiſſenhafte und genaue Turnfort“) den Umfang 
der türkiſchen Hauptſtadt für zwiſchen dreißig und drei und 
dreißig engl. Meilen gehalten hat. 

Graf Andreoſſy **) berechnete die Einwohnerzahl der 
ganzen Stadt im Jahre 1812 auf ungefaͤhr 650,000 Seelen; 


*) Turnfort, letter XI. 
) Constantinople et le Bosphore Thrace par M. le Comte 
Andreossy, Livre I, Chap. XIII. 
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Herr von Hammer gibt gar keine beſtimmte Zahl an. Nach 
den zuverläſſigſten Mittheilungen, die darüber zu erhalten find, 
dürfte dieſelbe jetzt reichlich eine Million betragen, wenn man 
nämlich alle Bewohner der Stadt und der obengenannten 
Vorſtädte zuſammennimmt, zumal da ſeit dem Verſchwinden 
der Peſt die Bevölkerung noch bedeutend hat zunehmen müſſen. 
Es kann jedoch nur annäherungsweiſe von einer Schätzung 
die Rede fein; denn abgeſehen davon, daß die mit der Volks— 
zahlung beauftragten Behörden ihr Geſchäft nicht immer in 
der befriedigendſten Weiſe vollziehen, iſt es für den Fremden 
kaum möglich, von ihnen die erwünſchte Auskunft zu erhalten. 
Fragt man z. B. einen Beamten der Pforte, wie viele Ein- 
wohner die Türkei oder deren Hauptſtadt habe? ſo ertheilt er, 
nicht aus Grundſatz, noch auf Befehl oder geradezu aus 
Unwiſſenheit, nein, ſondern weil es nun einmal im Morgen- 
lande ſo gäng und gebe ift, die Antwort: „Wer kann die 
Sterne am Himmel zählen?“ oder: „Die Einwohner der 
großherrlichen Hauptſtadt ſind zahlreich, wie der Sand am 
Meere,“ und derlei mehr. 

Man iſt indeſſen, was die Menſchenmenge betrifft, nicht 
minder der Taͤuſchung unterworfen, als was die Ausdehnung 
der Stadt anbelangt, und zwar aus einem ganz ähnlichen 
Grunde. Denn die erſtere ſteht an bunter Mannigfaltigkeit 
der Zuſammenſetzung der letzteren um nichts nach und, obſchon 
fie ſich viel weniger durch jenes Achte, altmorgenlaͤndiſche 
Gepräge auszeichnet, wie unter andern die Bevölkerung von 
Kairo, fo find doch die Unterſchiede und Gegenſaͤtze in Race, 
Kleidung, Farbe, Ausdruck und Gebaͤrden hinlänglich groß, 
daß fie dem Fremden viel beträchtlicher dünkt, als fie es in 
Wirklichkeit iſt. Waͤhrend man mit nur wenigen Ausnahmen 
hier den Abfömmlingen aller Völferfchaften Aſiens und Nord⸗ 
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afrikas begegnet, find auch unter der fränfifchen Bevölkerung 
faft ſämmtliche Nationen Europas mehr oder minder zahlreich 
vertreten, und weil das Gehör ebenſowohl, wie das Auge, 
von dieſem ſeltſamen Gewirre unabläffig beanſprucht wird, 
(in Konſtantinopel ſpricht man nicht weniger als zwei und 
zwanzig Sprachen, ohne alle jene örtlichen, in den Gebirge» 
thälern Kleinaſiens heimiſchen Dialekte mit zu zählen) und 
in dieſer Weiſe die Aufmerkſamkeit beſtändig in Spannung 
bleibt, ſo vergrößert ſich alles in demſelben Verhaͤltniſſe, als 
es vielfach und verſchieden iſt. 

„Es würde ſelbſt für die abenteuerlichſte und ungezügelſte 
„Einbildungskraft ſchwierig fein,“ ſagt ein Reifender, der Kon— 
„ſtantinopel 1806 beſuchte, “) „all' die ſich widerſprechenden, 
„wunderbaren Gegenſtaͤnde, die man ſchon bei einem Spazier⸗ 
„gange von nur wenigen Stunden in und neben der türkiſchen 
„Hauptſtadt betrachten kann, in dichter Reihenfolge zu ver- 
„einbaren. Die barbariſchen Gegenſaͤtze von Pracht und Elend, 
„die Herrlichkeit der von den Erhabenheiten der Kunſt gekrönten 
„Schöpfung, denen die abſcheuligen Spuren ungezuͤgelter 
„Sinnlichkeit gleichſam als Gegenſatz zur Seite ftehen, füllen 
„das wechſelnde Bild aus. Das unabläffige Geheul von zehn 
„tauſend herrenlofen Hunden, das die ganze lange Nacht hin- 
„durch in den leeren Gaſſen ertönt, verleidet bei Zeiten das ſchlaf— 
„loſe Lager. Naht man ſich dem Fenſter, fo wird man von den 
„Strahlen der aufgehenden Sonne begruͤßt, deren Glanz die 
„befchneiten Gipfel des Vithyniſchen Olympus, die lieblichen Ufer 
„der Propontis, die Landſpitze von Chalcedon und die Stadt 
„Skutari beleuchtet. Halbwegs dorthin weilt das entzüͤckte 
„Auge mit Wohlgefallen auf der Marmorkuppel der Aja 


*) Dr. A. Neal. 
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„Sophia, in deren Nähe die vergoldeten Zinnen des Seraglios 
„aus dem ewigen Dunkelgrün ſchattiger Cypreſſen hervorblicken, 
„oder es gewahrt die langen Reihen von Strebepfeilern, wor⸗ 
„auf die alten Waſſerleitungen ruhen, und die vielen ſchlanken 
„Minarete, die über die zahlreichen Moskeen emporragen.“ 
Solches iſt die Lage und das Ausſehen Konſtantinopels, 
von deſſen allgemeinem Eindrucke man nur bezaubert und 
hingeriſſen werden kann. Sobald man aber das Innere der 
Stadt betritt, verliert das reizende Gemälde freilich viel von 
ſeinem feenhaften Charakter; denn das Licht muß an manchen 
Stellen vor dem Schatten weichen, der, in der Nähe betrachtet, 
beſonders dem verwöhnten Auge und der überreizten Ein⸗ 
bildungskraft des Neulings, ſich oftmals recht dunkel und 
garſtig zeigt. Viele haben es daher im Stillen bereut, daß 
fie dieſen ſeltſamen Ort jemals betreten, und, der füßen Irr⸗ 
thümer beraubt, ihre Enttäuſchung über manches um ſo bitterer 
empfunden. Wie aber das Daſein und die Wirkungen von 
Licht und Schatten wechſelſeitig durch einander bedingt ſind, 
ſo dienen auch die Vorzüge und Nachtheile dieſer Stadt der 
Gegenſaͤtze dazu, fuͤr den Fremden das Intereſſe, wenn auch 
nicht immer die Annehmlichkeiten derſelben, zu erhoͤhen. Man 
kann ja auch hier, wie anderswo, des Schönen und Merk— 
würdigen jederzeit genug finden, um ſich für das Leidige und 
Widerwaͤrtige reichlich zu entſchaͤdigen. Wenn der zur See 
von den Dardanellen hergekommene Fremde, deſſen Sinne 
von dem unvergleichlichen Anblick, den er während der letzten 
Stunden ſeiner Fahrt genoſſen, noch wie berauſcht ſind, ſich 
anſchickt, das jetzt am Eingang des „goldenen Horns“ vor 
Anker liegende Schiff zu verlaſſen, dann werden ſeine ſchon 
aufgeregten Gefuͤhle durch die in einem ſolchen Augenblick 
doppelt empfindlichen Umftände einer gleich unvorbereiteten 
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und peinlichen Reihe von Prüfungen unterworfen, die aller: 
dings geeignet ſind, die gute Laune des gleichmüthigſten Weſens 
zu ſtören. Schon an Bord beſtürmt ihn eine Schaar frecher 
und verſchmitzter Dragomane, vor deren Zudringlichkeit er ſich 
nur durch das ſchleunige Beſteigen eines Karks retten kann, 
das ihn ſammt ſeinem Gepäck durch das Gewimmel von 
zahlloſen Schiffen und Booten nach dem Zollhauſe von Galata 
bringt. Hier muß er fich erſt mit den rauhen Kaiftfchis wegen 
des Ueberfahrtspreiſes herumzanken, ehe es ihm vergönnt iſt, 
die morſchen Stufen der hölzernen Landungstreppe zu erklimmen, 
um ſofort in die lauernde Gewalt habgieriger Mauthbeamten zu 
gerathen, die ihn auf türkiſch, griechiſch oder armeniſch um 
das ewige Backſchiſch beſtürmen und ehe ſie es erzwingen 
können, all' fein Gepäck aufgeriſſen und durchwühlt haben.“) 
Iſt dieſe erſte Geduldsprobe glücklich überſtanden, ſo begiebt 
er ſich in Begleitung einiger Hamale, die unter der Bürde 
ſeiner mißhandelten Habſeligkeiten vorauskeuchen, nach Pera, 
um in einem fränfifchen Hötel ein Obdach zu ſuchen. Sein 
Weg führt ihn erſt durch die unteren Gaſſen Galata's, wo 
es im Sommer erdrückend heiß und erſtickend ſtaubig iſt, und 
wo man während der übrigen Jahreszeiten in dem halbfluͤſſi⸗ 
gen Schlamme faſt ſtecken bleibt, aus dem hin und wieder 
einzelne große Pflaſterſteine, gleich bedrohlichen Klippen aus 
dem Meere, hervorragen, über die man ſtolpernd oder davon 
abgleitend ſich glücklich preiſen kann, wenn man nur nicht der 
Länge nach in den rings aufſpritzenden Straßenkoth hinſtürzt. 
Etwas weiter hebt ſich der Boden, und man muß eine beträcht- 


„) Die Zollplage iſt einer der Vortheile des Tanzimann, „der neuen 
Ordnung“ die, Dank den Verbeſſerungsverſuchen Sultan Mahmud's jetzt 
auch in der Türkei eingeführt iſt. An! 
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liche Strecke lang die treppenartig gepflaſterte ſteile Straße, 
die aus dem unteren in das obere Galata und nach Pera 
führt, mit Mühe hinanſteigen. Hier wird er von einer 
ſcheußlichen Hetze hungriger und herrenloſer Hunde angebellt, 
die ſchon von weitem den Franken wittern, und ihn ſo eifrig 
verfolgen, als ob fie auch den Koran geleſen und mißverſtan⸗ 
den haͤtten. Endlich erreicht er ſeine Herberge, aber nicht 
ohne hinlänglichen Aerger und Verdruß, um alle Gedanken 
an die prachtvolle Lage und geſchichtliche Berühmtheit der Stadt, 
die ihn noch fo kurz vorher mit begeiſternden Erwartungen er- 
füllt, weit hinter ſich gelaſſen zu haben. Konſtantinopel iſt 
ihm nachgerade eben ſo ſehr zuwider, als es ihm vor wenig 
Stunden unvergleichlich ſchön dünkte; und dennoch ſind die 
leidigen Geduldproben bei weitem nicht zu Ende. Ermuͤdet 
und verdrießlich ſucht er ſein Lager, um ſich wenigſtens durch 
einen ruhigen Schlummer zu erquicken. Aber da iſt an Schlaf 
nicht zu denken; die garſtigen Hunde heulen und winſeln 
überall ärger, als am Tage, denn des Nachts führen fie 
förmlich Krieg mit einander und ſtillen, wie es heißt, ihre 
gierige Gefräßigkeit an den Ueberreſten der gefallenen Feinde. 
Kaum hat man, nach mehrſtündigem Wachen, durch die Ein— 
förmigkeit des Getöſes eingeſchläfert, die Augen geſchloſſen, fo 
wird man von dem ungewohnten Rufe: Jang-en-War 5), 
begleitet von dem lauten Klappen der Nachtwächter, die ihre 
ſchweren, eiſenbeſchlagenen Stäbe auf das Pflaſter fallen laſſen, 
wieder aufgeſchreckt. Bald dringt ein blaßrother Schein durch 
die Fenſtervorhänge ins dunkle Gemach, in Folge deſſen man 
aus dem Bette ſpringt und eine ganze Straße in Flammen 
ſtehen ſieht. Entweder iſt einem Türken die glühende Kohle 


*) Wörtlich: es iſt Feuer. 
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von feiner Pfeife gefallen, oder Frauen haben das kupferne 
Kohlenbecken, worüber fie ihre Füße wärmen, zufällig umge⸗ 
ſtoßen, welchen Umſtänden die beinahe allnächtlichen Feuers⸗ 
brünſte zuzuſchreiben find, von denen die Stadt unabläſſig 
heimgeſucht wird. Anfangs ſind dieſe Störungen ſehr peinlich; 
man gewöhnt ſich jedoch bald fo ſehr an derlei Ereigniſſe, daß 
man ſich kaum noch darum bekümmert. Ich erinnere mich 
unter andern, eines Morgens nicht wenig in Erſtaunen ge⸗ 
rathen zu ſein, als ich, auf einem Spaziergange, nicht weit 
von meiner Wohnung an die rauchende Brandſtätte eines 
Kavé-néh's kam, wo noch Tags zuvor gemuͤthliche Schwäger 
geſeſſen, und der, mir ganz unbewußt, während der Nacht bis 
auf die Erde herab vom Feuer verzehrt worden war, wobei 
es natürlich nicht ohne Verwirrung und Lärm hatte abgehen 
können, zumal da eine Anzahl erſchreckter Nachbarn flüchtend 
ihr Hausgeräthe aus den Fenſtern geworfen hatten, wie die 
umherliegenden Gegenſtaͤnde es noch bei meiner Ankunft be— 
zeugten. Wenn ich auch ruhig und ungeſtört geſchlafen hatte, 
waren doch andere Leute bei jener Gelegenheit weniger glüͤck— 
lich geweſen. 

Es wohnte damals ein Schriftſteller nicht fern von dieſem 
Kaffeehauſe und in ſeinem Zimmer befand ſich grade am 
Abende des Brandes ein italieniſcher Improviſatore, der, von 
ſeinem Schickſal auch nach Konſtantinopel geführt, jenen bis 
ſpät in die Nacht mit ſeinen Verſen aus dem Stegreif unter⸗ 
hielt. Der begabte Sänger war unermüdlich, und ſeine Reime, 
in denen er alles, was groß, edel und heldenmüthig war, 
feierte, floſſen ihm unerſchöpflich über die begeiſterten Lippen, 
als durch die Stille der Nacht urplötzlich der Ruf: „Feuer!“ 
erſcholl und eben fo plotzlich das erſchreckliche Schauſpiel der 
ganz nahe auflodernden Flammen erfolgte. Es war unleug⸗ 


15 


bare Gefahr vorhanden; denn es hätte nur eines Windſtoßes 
bedurft, ſo wären viele der angrenzenden Häufer, und darunter 
auch wahrſcheinlich die Wohnung unſeres Schriftſtellers, un⸗ 
fehlbar in Brand gerathen. Dieſer, der Gefahr nicht fürchtete, 
dachte mit beſonnener Kaltblütigkeit, welche ihn die Gewohn- 
heit gelehrt, nur daran, ſeine zerſtreut umherliegenden Bücher 
und werthvollen Papiere in Sicherheit zu bringen, und erſuchte 
den verſtummten und wie verſteinert daſitzenden Dichter, ihm 
beizuſtehen und retten zu helfen, was ſich retten ließe. Aber 
vergebens; der eben noch von den Heldenthaten Anderer ſo 
entzückt geweſene Improviſatore hörte und ſah nicht, fo erftarrt 
und gelaͤhmt war er von dem unerwarteten Begebniß. Wäh- 
rend jener, fo viel er konnte, zuſammenraffte und an die Vor⸗ 
treppe trug, war dieſer wieder ſo weit zu Sinnen gekommen, 
daß er für das Beßte hielt, unvermerkt das Weite zu ſuchen, 
und es verging faſt eine ganze Woche, bis der Heldenſaͤnger 
es wagte, eine ſo gefährliche Nachbarſchaft wieder zu betreten. 
„Sie me servavit Apollo!“ fönnte man ſagen. Dennoch iſt 
der geneigte Leſer aber hoͤflichſt gebeten, dem laufenden Im- 
proviſatore keine Verhöhnung nachzuſenden; denn dies würde 
um ſo ungeziemender ſein, als bekanntlich ſeines Gleichen ſich 
bisweilen auf ahnliche Weiſe in Gefahr zu benehmen pflegen, 
und ſogar berühmte Dichter des Alterthums ihm in dieſer Art 
Wettlauf ein nachahmliches Beiſpiel gegeben, wie z. B. der 
Lyriker Alcaeus von Mytilene in einer Ode an feinen Freund 
Melanippus ſelbſt berichtet, daß er vom Schlachtfelde bei Sigäum 
(607 v. Ch.) entflohen, nachdem er Speer und Schild, nicht im 
Stiche gelaſſen, ſondern hinter einem Buſche verſteckt hatte ), 

*) Herodot V. 95. erwähnt auch noch, daß die ſiegreichen Athener 


die Waffen des Dichters als Dankopfer im Tempel der Pallas zu Sigeion 
aufgehängt, wo ſie noch lange nachher von Vielen geſehen worden. 
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und Horaz hat fein „Exegi monumentum““ ..... nicht auf 
ſeine in der Schlacht bei Philippi bewieſene Tapferkeit geſchrie— 
ben, von welcher er auch an mehreren Stellen ſeiner Gedichte 
erwähnt.“) Warum ſollten da nicht auch Dichter der Neu- 
zeit, und zumal italiſche Improviſatoren, zu Gleichem berech 
tigt ſein? Ich meinestheils werde gegen ſie nachſichtig ſein 
unter der Bedingung, daß ſie es nicht unternehmen, uns auch 
noch von Flucht und ausgeſtandener Angſt zu ſingen, was 
übrigens ohnedies jener brandflüchtige Dichter wahrſcheinlich 
wird bleiben laſſen. 


*) Horat, Carm. II. 7. Epist. II. 2. 46. sq. 
Der große Archilochus wird ſogar auch des Mangels an Tapferkeſt 
beſchuldigt, wie er ſelbſt es in einer ſeiner Elegien Fragm. I. 5. ausſpricht, 
und Anacreon iſt ebenfalls verdächtig, feinen Schild weggeworfen zu haben. 
Vgl. Grote's History of Greece, Vol. III. p. 249. und Anm. II. 


zu derſelben. 


II. 


Obgleich die gegenwaͤrtige Hauptſtadt der Türkei, in der⸗ 
ſelben Weiſe wie man ſie in Europa noch Konſtantinopel 
nennt, im ganzen Morgenlande gewöhnlich mit dem Namen 
J⸗Stambul bezeichnet wird; fo verſteht man darunter an Ort 
und Stelle doch nur denjenigen Theil, der auf der mittleren 
Halbinſel zwiſchen dem „goldenen Horne“ und der Pro- 
pontis liegt, und ſich von der Saraglioſpitze bis zur weft- 
lichen Feſtungsmauer des jüngeren Theodoſius erſtreckt. Es 
wohnen dort faſt nur Türken oder doch wenigſtens Morgen- 
länder; dort, in der Nähe des großherrlichen Palaſtes, liegen 
die „hohe Pforte“ ), die vorzüglichſten Moskeen, die Ko— 
nacks der Großen, die hauptſächlichſten Bazare; dort waͤhnt 
man ſich, obſchon auf europaͤiſchem Boden, doch nach allem, 
was man hört und ſieht, in Aſien. Dorthin richtete ich auch 
meine erſten Ausflüge unter Leitung eines mit dem Oriente 
vertrauten Bekannten, deſſen Kenntniſſe und Erfahrung mir 
manche werthvolle Belehrung verſchafften. Waͤhrend in Europa, 
wenigſtens in den meiſten äußerlichen Verhaltniſſen, eine ges 
wiſſe Einförmigkeit herrſcht, fo daß man ſich, wenn man eine 
große Stadt geſehen hat, jedenfalls einen annähernden Begriff 
von den übrigen machen kann, da ſie, was Ausſehen und 


*) Hanptregierungs⸗Gebäude. 
Onomander, Lander des Oſtens. III. 2 
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Kleidung der Menſchen, die allgemeinen Gebräuche des täg- 
lichen Umgangs, ſo wie auch die Anlage der Straßen nebſt 
der Bauart der Häufer betrifft, einander in der Hauptſache 
ſo ziemlich gleichen; ſo iſt es im Morgenlande ganz anders, 
denn da hat nicht allein jedes Land und jedes Volk, ſondern 
jeder Ort und deſſen Bewohner ihren ganz eigenthümlichen 
Charakter und ihr ganz beſonderes Gepräge. Daher entſpringt 
jene unerſchoͤpfliche Mannigfaltigkeit, jener Reichthum an Neu- 
heiten für den Fremden, die ihn nicht überdrüßig werden 
laſſen, an jeder neuen Stelle, wohin er gelangt, immer wieder 
anzufangen alles zu beſichtigen und zu erforſchen, ſelbſt wenn 
er noch ſo viel derartiges ſchon geſehen und erlebt hat. Für 
mich beſaßen die Wunder und das Leben von Stambul eben 
ſo viele und friſche Reize, als waͤre ich vordem weder in 
Indien noch in Aegypten geweſen. 

Als wir das „goldene Horn“ auf der neuen Bootbrüde*) 
von Galata aus gekreuzt hatten, ſtiegen wir am Ende einer 
krummen, ſchmutzigen Gaſſe, eine ſteile und unbequeme Stein- 
treppe hinauf, die uns durch eine alte, dicke Mauer plötzlich 
in den reinen, zierlichen Vorhof einer kleinen, aber außer⸗ 
ordentlich ſchoͤnen Moskee führte, im ächteſten ſarazeniſchen 
Style erbaut, deren Anblick mich, im Vergleich zu dem wirren 
Durcheinander der angrenzenden Gebäude, nicht wenig über 
raſchte. Der freie, viereckige Platz mit dem hübſchen Brunnen 
kioske in der Mitte iſt zwar nur klein, aber doch von hin— 
länglihem Raume, um die muſterhaften Verhaͤltniſſe der leichten 


*) So genannt im Gegenſatze zu der andern, die älter iſt und das 
Arſenal mit Stambul verbindet, während dieſe von Galata aus dorthin 
führt. Sie ward erſt in den letzten Jahren der Regierung des verſtorbenen 
Sultans zur Erleichterung des Verkehrs erbaut, für den jene erſtere nicht 
mehr ausreichte. 
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und ſchwungvollen Spigbögen des ihn umgebenden Kreuz⸗ 
ganges auf das Vortheilhafteſte hervortreten zu laſſen. Dieſer 
ſelbſt war, anſtatt der andächtigen Frommen, mit hoͤlzernen 
Trödelbuden angefüllt, vor denen die emſige Menge eifrig 
dang und ſchacherte. Immitten dieſes Marktes ſaßen, bei dem 
Brunnenhaͤuschen, drei blinde Kalender“) mit untergeſchlagenen 
Beinen auf dem Pflaſter, jeder ſich gegen einen langen, weißen 
Stab, der wie eine Lanze ausſah, ſtützend, und ſangen perſiſche 
Gazils, oder Oden, wofür fie von den Vorübergehenden ein 
geringes Almoſen in Kupfermünze erhielten, das man auf den 
mitten zwiſchen ihnen ſtehenden zinnernen Teller legte. Es 
war ergreifend, dieſe drei greiſen Wanderer zu ſehen, die, wie 
drei Brüder beiſammenſitzend, entweder einzeln oder gemein- 
ſchaftlich mit bebender Stimme ihre ſanft klingenden Lieder 
vortrugen, deren wehmuͤthiger Ton mit ihrem ehrwürdigen 
Ausſehen und den ausdrucksvollen Geberden in wahrhaft 
rührendem Einklange ſtand. Trotz ihrer Blindheit ſchienen fie 
doch aus weiter Ferne hergekommen zu fein; denn ihre Klei- 
dung deutete auf das öͤſtliche Meſopotamien an der perſiſchen 
Grenze als ihre Heimath. Je gebrechlicher und hülfsbedürf⸗ 
tiger ſolche wandernde Saͤnger des Morgenlandes ſind, deſto 
reichlicher ſind die Spenden, die ihnen zu Theil werden, und 
deſto mehr ſucht man ihnen das Fortkommen zu erleichtern; 
weshalb auch derartige Beiſpiele, ſo unerhört ſie bei uns ſein 
mögen, dort keineswegs eine Seltenheit find. 

Viele von dieſen Derwiſchen machen auf ihren Umgängen 
fo gute Gefchäfte, daß fie außer dem reichlichen Unterhalte, 
den fie ſelbſt finden, auch häufig noch anſehnliche Summen in 


*) Reiſende Derwiſche, meiſtens alte, gebrechliche Männer, gleichſam 
mohamedaniſche Bettelmönche. 
2* 
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ihr Tekieh“) mitbringen, die alsdann den daheimgebliebenen 
Brüdern zu Gute kommen. 

Hat man jenſeits dieſer Moskee, nach Süden gehend, 
die Straßen des weitläufigen Pfeifenbazars, in denen alles, 
was zum Rauchen gehört, feil geboten wird, durchwandert, 
dann gelangt man nach einiger Zeit an das öftliche Thor des 
Mahmud - Pafcha - Bezefthan, welcher der Mittelpunkt alles 
Handelsverkehrs und der Stapelplatz von allen ſeltenen und 
koſtbaren Waaren iſt. 

Ein von feuerfeſten Bögen und Kuppeln überwölbter, 
verhaltnißmäßig breiter Gang führt einige hundert Schritte 
gerade aus bis an eine kellerartige Halwa-Bude **), wo er 
ſich in eine wirre Menge krummer und duͤſterer Seitengaͤnge 
theilt, die nach allen Richtungen hin das ausgedehnte Ge- 
bäude durchkreuzen. Halbwegs dorthin biegen zur Linken 
zwei Gaßchen ab, deren eines zum ägyptiſchen oder Spezereien⸗ 
Bazar, das andere zu dem der Buchhändler und Abſchreiber 
führt. Zur Rechten, dieſem faſt gegenüber, befand ſich der 
Laden Schakier-Effendi's, in den wir uns zunächſt begaben, 
und deſſen hier etwas näher gedacht werden ſoll, da er nicht 
blos einer der intereſſanteſten war, ſondern auch in der Folge 
mehrfach zur Sprache kommen wird. 

Der Laden war denjenigen, von welchen bei unſerem 
Aufenthalte in Kairo die Rede geweſen, im Allgemeinen ganz 
ähnlich, nur daß hier ein kleiner, zierlicher Diwan an der 
inneren Wand angebracht war, auf dem der alte Handels- 


*) Kloſter, deren jeder Derwiſch-Orden feine beſonderen an ver⸗ 
ſchiedenen Orten hat. 

) Halwa, Mhalibi, Miſchmiſch ꝛc. find Süßigkeiten verſchiedener 
Bereitung, die in ſolchen Buden, ähnlich unſeren Konditoreien, an die Vor⸗ 
übergehenden verkauft werden. 
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mann im langen braunen Khaftan mit untergeſchlagenen 
Beinen ſaß, die lange, nie fehlende Pfeife in der Hand. Vor 
ihm, auf einem ſchemelartigen Polſter kauerte ſein Sohn und 
daneben ſtanden zwei glänzend ſchwarze Negerfelaven, welche, 
je nach den Umſtänden, das Gefchäft von Ladendienern oder 
Aufwärtern verrichteten. Sie ſahen ſehr ſauber und ehrerbietig 
aus, trugen neue Feze und lange Stambulröcke vom feinſten 
ſchwarzen Tuche; wie denn überhaupt das Ganze ein Bild des 
Anſtandes, der Ordnung und Wohlhabenheit darbot, welches 
ſogleich verrieth, daß trotz der an die Buntheit einer Trödel- 
bude erinnernden Mannigfaltigkeit ſeiner Waaren, der alte 
Schakier⸗Effendi kein gewöhnlicher Krämer war, der fein Ge⸗ 
ſchaͤft bloß um des Gewinnes halber betrieb. Da mein Ber 
gleiter ihn ſeit langer Zeit kannte, ſo ward uns beim Eintritt 
die freundlichſte Aufnahme zu Theil; während wir die Stufen 
der kurzen, aber engen Treppe, die vom Straßenpflaſter zum 
Innern der Bude hinaufführte, erſtiegen und auf deren ober⸗ 
ſtem Tritte unſere großen Stiefel, die wir über den Schuhen 
trugen, auszogen, erhob er fich, reichte uns mit unverhohlener 
Biederkeit die Hand und wuͤnſchte mir ein langſam ausge⸗ 
ſprochenes „Bon journo, Signore“, auf welche Worte ſich 
feine ganze Kenntniß der Lingua franca beſchränkte. Von 
dem der Straße zugekehrten Laden öffnete ſich neben dem 
Diwan, worauf er bei unſerer Ankunft geſeſſen, in der linken 
Ecke eine kleine enge Thür nach innen, und da wir nicht um 
zu handeln, ſondern nur zum Beſuch gekommen waren, ſo 
führte er uns durch dieſelbe in das hintere Gemach, welches 
fonft gewöhnlich als Waarenlager dient, hier aber zum Ge 
lamlik, d. i. Sprach⸗ und Empfangszimmer, eingerichtet war. 
Es beſtand aus einem etwa 12 Fuß ins Gevierte meſſenden 
Raume mit gewölbter Decke, in der ſich die einzige kleine 
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Fenſteröffnung befand, wodurch ſich ein auf das Angenehmſte 
gemildertes und doch vollkommen hinreichendes Licht ſchräg 
von hinten in dieſes zurückgezogene ſtille Kämmerchen ergoß, 
wo auch alles Uebrige mit der geſchmackvollſten Einfachheit 
auf Ruhe und Bequemlichkeit berechnet war. 

Den Fußboden bedeckte ein faltenloſer, ſauberer Teppich 
von rothem Tuch, womit auch die Polſter der an der Seitens 
wand befindlichen Sitze überzogen waren. An den Seitens 
wänden ſtanden mit Einlagen von Perlmutter und künſtlichem 
Schnitzwerk gezierte Glasſchränke, in denen die ſeltſamſten 
Gegenſtände aus den verſchiedenſten Ländern des Oſtens bunt 
durch einander hingen oder lagen: da waren alte, koſtbare 
Waffen aus Damaskus, Guzerat, Khoraſſan, Stoffe aus In⸗ 
dien, Vorderaſien, Nordafrika, Theetaſſen aus China, Shawls 
aus Perſien, birmaniſche Schachteln mit thibetaniſchem Mo⸗ 
ſchus oder arabiſchen Spezereien, krumme Sabel aus Turkeſtan, 
Dolche aus Laziſtan, Straußeneier aus Nubien, polirte und 
mit Gold beſchlagene Kokosnußſchalen aus den Ländern des 
perſiſchen Meerbuſens, kurz alles, was nur Laune oder Ein⸗ 
bildungskraft von morgenländifchen Seltenheiten zu wünfchen 
vermochte, in geſchmackvoller Unordnung aufgehaͤuft. 

Als wir uns mit dem alten Effendi auf den breiten, 
bequemen Diwan geſetzt, ſchlug er die Haͤnde zuſammen, ein 
Zeichen für feinen Sohn, uns Nargillehs zu bringen, worauf 
er die Tſchibuke des Vaters friſch füllte und ſich dann ehr⸗ 
erbietig bis zu der in den äußeren Laden führenden Thür zu⸗ 
rückzog, wo er, der ferneren Befehle harrend, ruhig ſtehen blieb, 
während die Negerſclaven vor unſeren Augen auf der zinnernen 
Mangale, die die Mitte des Zimmerchens einnahm, den nie 
fehlenden Kaffee mit wohlriechenden Gewürzen zubereiteten. 
Nie habe ich einen wohlriechenderen Nargilleh geraucht! Sein 
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Duft rechtfertigte vollkommen alle Lobpreiſungen, die ich fo 
oft von den unvergleichlichen Eigenſchaften der ausgefuchten _ 
Blätter des ächten Tombae von Schiraz gehört, und der 
Wohlgeſchmack des Kaffee's bildete dazu eine durchaus wür⸗ 
dige Zugabe. Die Vortrefflichkeit dieſer Labſale ward nur 
durch die ungezwungene Freigebigkeit übertroffen, womit ſie 
der alte Kaufmann feinen Gäften verabreichen ließ, fo. wie 
er denn alle ſeine Freunde und Kunden mit höflicher Zuvor⸗ 
kommenheit behandelte. 

Ich hatte zu jeder Stunde, ſo lange die Thore des 
Bezeſthan offen blieben, freien Zutritt zu feinem Selamlik, 
und wenn ich, um nicht durch zu häufige Beſuche zu ftören, 
an feinem Laden vorübergehen wollte, nöthigte er oder der Sohn 
oder einer der ſchwarzen Diener mich einzutreten; ja, eines Ta⸗ 
ges empfing er mich ſogar, ungeachtet der Gegenwart ſeiner 
Frau, die, allerdings tief verſchleiert, auf dem inneren Diwan 
ſaß und in ſchweigſamer Behaglichkeit einen Nargilleh rauchte. 

Aber die biedere Freundſchaft des alten Schakier be⸗ 
cchränkte ſich nicht blos auf dieſe Äußeren Zeichen des Wohl 
wollens, ſondern bethaͤtigte ſich auch in viel edlerer Weiſe 
gegen feinen frankiſchen Muzafir“), als er derſelben bei einer 
ausnahmsweiſen Gelegenheit ernſtlich bedurfte, was ſich fol: 
gendermaßen zutrug. 

Nachdem ich mich durch wiederholte Ausflüge nach Stam- 
bul mit den verwickelten Oertlichkeiten des Bezeſthan Mahmud 
Paſcha, ſowie feiner Umgegend zur Genüge bekannt gemacht 
hatte, um keines Wegweiſers mehr zu bedürfen, beſuchte ich 
öfters denſelben ſammt dem Laden meines greiſen Freundes 
ohne alle Begleitung. 


*) Gaſtfreund. 
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Als ich nun, meiner Gewohnheit gemäß, eines Tages 
allein ausgegangen war, um im Seidenlager einige Einkaͤufe 
zu machen, wurde ich dort, was übrigens durchaus nicht zu 
den Seltenheiten gehört, indem man ſelbſt die allergeringſten 
Gefchäfte im Morgenlande nur nach gehörigem Dingen und 
Schachern zum Abſchluß bringen kann, mit einem türkiſchen Kauf— 
mann über den Preis eines perſiſchen Tuches in einen längeren 
Zank verwickelt. Während wir uns über den wahren Werth 
des an ſich nicht ſonderlichen Gegenſtandes ſowie die dafür zu 
zahlende Summe ſtritten, die meiner Meinung nach unzulaͤſſig 
groß war, hatte ſich ein ganzer Haufe loſen Geſindels von 
Juden, herumtreibenden Griechen und anderen Müßiggängern, 
deren es auf den Märkten des Orients immer viele giebt, aus 
Neugierde vor der Bude verſammelt, von denen einige ſelbſt 
die Frechheit hatten, ſich in den Handel miſchen zu wollen. 
Das Gedraͤnge wurde mit jedem Augenblicke größer, die 
Stimmen der mir ins Wort fallenden Zudringlinge nahmen an 
Zahl und Unverſchämtheit zu, was den Kaufmann, wie mich 
ſelbſt nur noch verdrießlicher und hartnäckiger machte. Allein, 
ohne Hülfe, nicht einmal der Sprache mächtig, in der das 
Geſchaͤft abgemacht werden ſollte, haͤtte die Sache noch lange 
fortdauern oder ſich mir zum Schlimmeren wenden konnen, 
wenn mir nicht zu gelegener Zeit Schakier-Effendi und ſeine 
guten Rathſchlaͤge eingefallen wären. Er hatte mich mehr⸗ 
fältig aufgefordert, meine Einfäufe durch ihn oder feine Leute 
machen zu laſſen, damit ich weder betrogen, noch in Streitig— 
keiten verwickelt wrde. 

Da ich einſah, daß das Zerwürfniß zu weit gediehen 
war, um auf dem gewöhnlichen Wege erledigt zu werden, 
und ich mich deſſenungeachtet wollte weder übervortheilen 
noch einſchüchtern laſſen, rief ich dem Türken mit herausfor⸗ 
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dernder Geberde die Worte zu: „Zu Schakier-Effendi!“ ergriff 
den ſtreitigen Gegenſtand, drängte mich durch die umſtehende 
Menge und eilte ſofort nach dem Laden meines alten Be— 
kannten, wohin mir der verwunderte Kaufmann in Begleitung 
der verſammelten Gaffer nachfolgte, vielleicht eben ſo wohl 
um ſeine Waare nicht aus den Augen zu verlieren, als ſich 
dem Schiedſpruche dieſes Dritten zu unterwerfen, deſſen Un⸗ 
partheilichkeit ihm hat bekannt ſein müſſen.“) Der Effendi, 
anſtatt über mein Verlangen verwundert oder gar ungehalten 
zu ſein, nahm mich ſofort in ſeine Bude auf und hieß mich 
neben ſich niederſetzen, indeſſen mein Gegner, fein Stamm⸗ 
und Glaubensgenoſſe, der unaufgefordert nicht einzutreten 
wagte, draußen unter der Menge ſtehen mußte. Nachdem ich, 
in Folge der Aufforderung des alten Türken, der mit aller 
Würde eines Richters auf feinem Diwan thronte, vermittelſt 
eines levantiniſchen Kaufmannes, den er als Dolmetſch hatte 
holen laſſen, meine Klage vorgebracht, ward von ihm auch die 
Einrede der Gegenparthei vernommen. Trotz ihrer Weit- 
ſchweifigkeit ſchien fie aber nicht ſonderlich zu genügen, denn 
der Seidenhändler ward vom Effendi durch eine längere Rede 
im ernſteſten Tone zurechtgewieſen, die dahin wirkte, daß er 
mir mit einer Verbeugung den ſtreitigen Gegenſtand übers 
reichte, worauf ich ihm den abgeſchaͤtzten Preis auszahlte, der 
ihn jedoch nicht ſonderlich zu befriedigen ſchien, da er weit 
naͤher meinem Anſchlage entſprach, als dem ſeinigen. 

Um dieſe für meinen Widerpart peinliche Scene nicht 
unnöthig zu verlängern, wollte ich mich nach vollzogenem 


*) Schakier⸗Effendi war einer der Aelteſten oder Scheiche des Be⸗ 
zeſthan und mußte daher häufig wegen des großen Anſehens, das er unter 
allen dortigen Kaufleuten genoß und weil er viele Gefchäfte mit den Bes 
wohnern des Seraglio hatte, als Vermittler oder Schiedsrichter auftreten. 
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Urtheilsſpruch entfernen; aber der alte Schakier hielt mich 
zurück: ihm lag nicht blos daran, den Streit geſchlichtet zu 
haben, ſondern er wollte uns auch noch erſt verſöhnt wiſſen, 
ehe wir von einander ſchieden. Zu dem Ende führte er mich 
in fein inneres Gemach, wohin er den Seidenhändler, der 
ſich kaum von feiner öffentlichen Demüthigung erholen zu 
können ſchien, einlud zu folgen, damit wir alle drei nach 
beendetem Gefchäft noch eine Pfeife mit einander rauchen 
möchten, bei der wir friedlich neben einander ſaßen und uns 
unterhielten, als ob gar nichts vorgefallen ſei. 

Dieſes an ſich geringfügige Ereigniß machte auf mich 
einen erfreulichen und bleibenden Eindruck; denn der Umſtand, 
daß ein vereinzelter Franke, einem Bekenner des Islam gegen⸗ 
über, vor einem von deſſen Glaubensgenoſſen Gerechtigkeit 
und Schutz erlangte, iſt eine ſchöne Widerlegung all der allge⸗ 
meinen Beſchuldigungen, die von ſo vielen Seiten und ſo 
oft gegen muſelmaͤnniſche Unduldſamkeit und türkiſche Unbil⸗ 
ligkeit vorgebracht worden ſind, und verdiente, ſelbſt wenn ſie 
nur eine Ausnahme bildete, hier angeführt zu werden. 

Den Laden Schakier-Effendi's verlaſſend, begab ich mich 
bei jener erſten Entdeckungsreiſe durch den Bezeſthan „Ma h— 
mud Paſcha“ mit einem Begleiter nach der obenerwähnten 
Halwa-Bude, um uns vor der Weiterwanderung, die noch 
einige Zeit dauern ſollte, durch ein türkiſches Mahl zu ftärfen. 
Die Bude bildete ein Mittelding zwiſchen Keller und Höhle 
und hatte ein recht finſteres nichts weniger als einladendes 
Ausſehen. Man ſtieg von der überwoͤlbten, halbdunkeln 
Straße auf drei bis vier alten hohlgetretenen Steinſtufen in 
eine Art tiefer Niſche hinab, wo es noch düfterer und die fo 
niedrig war, daß man kaum aufrecht zu ſtehen vermochte und 
fränkiſche Hüte, wenn wir deren getragen hätten, ohne Zweifel 
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arg zugerichtet worden wären. Mitten in dieſem engen, vier⸗ 
eckigen Raume ftand fo etwas wie ein ſehr niedriger Tiſch, 
unter deſſen Steinplatte es ſelbſt einem Zwerge unmoͤglich 
geweſen wäre, für feine Beine auf gut Europaͤiſch Platz zu 
finden, ohne ſich die Knieſcheiben zu zerſtoßen. Wir ſetzten 
uns daher mit morgenländiſch untergeſchlagenen Beinen auf 
die ſteinerne Wandbank, die wir mehr kriechend als gehend 
erreicht hatten, und faßten uns in Geduld, bis der Halwad⸗ 
ſchi ein halbes Dutzend tiefvermummter, armeniſcher Frauen 
und eben ſo viele kleine Gaͤſte, deren Eßluſt ihren Jahren 
vollkommen entſprach, verſorgt haben würde und an uns zu 
denken Zeit erhielte, was, bei dem geſunden Hunger der 
Speiſenden, mir binlängliche Muße verſchaffte, die Geheimniſſe 
der türkiſchen Kochkunſt oder vielmehr Süßigkeitsbaͤckereien zu 
erforſchen, denn der morgenländiſche Halwadſchi entſpricht eher 
dem europäifchen Konditor als dem Koch. 

In der einen Ecke dieſer höhlenartigen Bude befand ſich 
ein kleiner Heerd, auf dem, über einem Feuer von Holzkohlen, 
die vorzüglichſten Pfannkuchen mit eben fo großer Reinlichkeit 
als Schnelle bereitet wurden, waͤhrend aus einem daneben 
befindlichen Wandſchranke ein umerfchöpflicher Vorrath von 
kleinen Töpfchen mit Jaghourt, Kaymack, Flaſchen mit Limo⸗ 
nade, Schüſſeln mit würfelförmigen Stücken Halwah, Mhalibi, 
Miſchmiſch *) u. ſ. w., nach dem unerſaͤttlichen Verlangen der 
Gäſte hervorgeholt ward, deren Wohlgeſchmack ihr appetit⸗ 
liches Ausſehen noch übertraf, wie wir erfuhren, nachdem die 
armeniſche Geſellſchaft ſich — endlich! ſattgegeſſen, und die 
Reihe nun auch an uns kam. 

Als wir uns an den ſchmackhaften Speiſen, die der 


) Lauter türkiſche Leckerbiſſen. 
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emſige Halwadſchi uns unermüdlich auftiſchte, zur genüge 
gelabt, ſetzten wir unſeren Spaziergang durch die wirren 
Gaͤnge des Bezeſthan und eine Menge der eben ſo ver— 
wickelten Gaſſen von Stambul fort, bis wir erft mit eintreten» 
der Dunkelheit den Rückweg nach Pera antraten zu unſeren 
Wohnungen. 

Es liegt nicht in unſerer Abſicht, dem Leſer hier von 
unſerer gemachten Rundſchau Bericht abzuſtatten; denn wollte 
man von allen beſichtigten Oertlichkeiten und deren Geſchichte 
reden, ſo würde dies zu weit von der lebendigen Gegenwart 
ablenken und auf eine Vergangenheit zurückführen, die außer 
dem Bereiche dieſer Mittheilungen bleiben ſoll, da dieſelbe in 
dieſer Beziehung kein fortwirkendes Intereſſe hinterlaſſen wurde. 
Er möge uns alſo verzeihen, wenn wir mit Verſtoß gegen die 
herkoͤmmlichen Regeln der Reihenfolge von Zeit und Orten, 
ihn ſo mit einem Sprunge aus dem Bezeſthan von Stambul 
nach Tophana in das Haus Hadſchi Mehemed Bey's 
verſetzen. 

Die Bekanntſchaft dieſes liebenswürdigen guten Mannes, 
wie fo manche andere, verdankte ich den Zufällen des Rei— 
ſelebens; an Bord des Dampfſchiffes „Vorwärts“ waren 
wir, wie bereits früher erwähnt, zuſammengetroffen und hatten 
gemeinſchaftlich die Reiſe von Smyrna nach der Hauptſtadt ge⸗ 
macht. Wie es der feinem Namen vorgeſetzte Ehrentitel: „Hadſchi⸗ 
andeutet, hatte er, als uns der „Vorwärts“ zuſammenbrachte, 
die Pilgerfahrt nach Meckha — und zwar als Abgeſandter des 
Großherrn “) — vollbracht. Es war ein Mann von etwa 
40 Jahren, der, abgeſehen von dem ehrfurchtsvollen Benehmen, 


„) Da die Sultane den einem jeden rechtgläubigen Muſelmann als 
heilige Pflicht vorgeſchriebenen Beſuch am Grabe des Propheten nicht in 
Perſon vollziehen können; ſo iſt es Brauch, daß ſie alljährlich einen beſon⸗ 
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womit alle anderen, mufelmännifchen Reiſenden, ſelbſt mit 
Einſchluß des griesgraͤmigen Bimbaſchi, ihn behandelten, mir 
gleich durch ſein angenehmes Aeußere, ſowie durch ſein artiges 
Betragen auffiel. Denn trotz ſeines hohen Ranges und des 
heiligen Amtes, das er belleidete, hatte er durchaus keine 
Spur von jenem unduldſamen, hoffärtigen Weſen in ſeinem 
Auftreten, wodurch ſich viele andere ſeines Gleichen, freilich 
ſehr unvortheilhaft, hervorthun. Wir wurden daher bald gute 
Freunde, unterhielten uns traulich und rauchten, trotz des an⸗ 
geſchlagenen Verbotes“), in Acht türkiſcher Weiſe mit einander 
in der Kajüte, wobei er mir von den heiligen Städten und 
ich ihm hinwiederum von Indien erzählte. Am Morgen 
unſerer Landung ſchrieb er zum Andenken ſeinen Namen mit 
zierlichen türkiſchen Buchſtaben ſammt einem angemeſſenen Verſe 
in mein Taſchenbuch und nahm mir das Verſprechen ab, ihn 
während meines Aufenthaltes in Konſtantinopel zu beſuchen. 

Obgleich mehrere Monate verftrichen, ehe ich die nöthige 
Muße fand, mein Wort zu löſen, empfing er mich doch mit 
einer zuvorkommenden Biederkeit, deren ich mich ſtets mit 
Freuden erinnern würde, auch wenn ich dabei nicht eine ſo 
günſtige Gelegenheit gefunden hätte, einen Blick in das innere 


deren Stellvertreter dorthin ſenden, der nach uraltem Herkommen, außer 
andern Weihgeſchenken, auch den in jedem Jahre zu erneuernden Vorhang 
von grüner Seide, der, nach Art eines Zeltes, um das Grab Mahomeds 
in der Kaaba aufgehängt wird, überbringt und den alten vom vorigen 
Jahre wieder mit zurückbringt, der dann in Konſtantinopel zu andern hei⸗ 
ligen Zwecken, als z. B. zur Decke der Graͤber der Sultane und ihrer 
Familienglieder verwendet oder auch in den Moskeen der Hauptſtadt auf⸗ 
bewahrt wird. 
Vgl. Gibbon a. a. O. Vol. IX. p. 107 fi. (Baſeler Ausgabe.) 


») Ein kleines Vergehen, da ſich — zum Glück für dieſelben — keine 
Damen auf dem Schiffe befanden. 
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Leben der morgenlaͤndiſchen Haͤuslichkeit zu werfen, das, ein 
wenig näher kennen zu lernen, auch für den geneigten Leſer 
vielleicht nicht ohne einiges Intereſſe ſein dürfte. | 

In Folge mehrwöchentlicher, unausgeſetzter Ermüdungen 
war ich genöthigt geweſen, einen ganzen Tag ausſchließlich 
der Ruhe zu widmen, und begab mich zu dieſem Zwecke um 
die Mittagszeit nach dem unteren Galata in eines der warmen 
Dampfbäder, das ich gewöhnlich zu beſuchen pflegte, um dort 
auf orientaliſch einen „Kieff zu machen“. 

Da bei den Morgenländern das Bad nicht allein ale 
eine Sache der Reinlichkeit und Geſundheit betrachtet wird, 
ſondern auch eine ihrer hauptſachlichſten geſelligen Vergnügun— 
gen ausmacht, ſo vergehen über deſſen Genuß oftmals mehrere 
Stunden. Es mochte daher ſchon ſpaͤt am Nachmittage ſein, 
als ich das „Chamam“ verließ und mich, gewohnter Weiſe 
allein, nach dem angrenzenden Stadtviertel Topchana auf 
den Weg begab, um die Wohnung des befreundeten Hadſchi 
ausfindig zu machen, von der ich nur wußte, daß ſie irgend⸗ 
wo in einem der oberen Gäßchen liegen ſollte. 

Ungeachtet der nicht großen Entfernung wanderte ich 
lange durch die engen, menfchenleeren Gaſſen jenes abgeſchie⸗ 
denen Stadttheiles an der ſteilen Hügelwand wechſelsweiſe 
auf und ab, und kreuz und quer, ohne das Ziel zu erreichen, 
was mir auch wahrſcheinlich damals kaum gelungen waͤre, 
wenn ich nicht einige kleine Türkenknaben angetroffen, die im 
Freien ſpielten, und mit unerwarteter Bereitwilligkeit dem 
tathloſen Fremden auf die rechte Spur verhalfen, indem ſie 
ihn um eine Ecke führten und auf eine niedrige, verſchloſſene 
Thur zeigten. 

Das Haus, vor dem ich ſtand, erſchien von der Straße 
aus eben ſo öde und unwirthbar, als die ganze Nachbar⸗ 
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ſchaft. In Ermangelung eines talismaniſchen Zauberſpruches, 
vor dem ſich, nach dem Beiſpiele des geheimnißvollen Wun⸗ 
derberges, die verriegelte Thür von ſelbſt hatte öffnen 
müffen, blieb ich eine ziemliche Weile unſchlüſſig ſtehen, ehe ich 
mich entſchließen konnte anzupochen. Nachdem ich es gethan 
und dann faſt eben ſo lange, als damals vor dem Feſtungsthore 
von Alexandrien, gewartet hatte, öffnete ſich im oberen Stod- 
werk behutſam ein kleines Fenſter, hinter deſſen Trallenwerk 
auf einen Augenblick das garſtige, runzlige Geſicht einer alten 
Negerin erſchien, die ſpaͤhend herabguckte, einige mir ganz un⸗ 
verftändliche Worte mit heiſerer Stimme hervorkreiſchte und 
darauf das Fenſter, ohne eine Antwort abzuwarten oder Zeit 
zu einer Frage zu laſſen, geſchwind wieder zuſchlug. 

Dieſe alte Negerin erinnerte allerdings weit mehr an die 
Erſcheinung eines böfen Geiſtes, den der Aberglaube leicht für 
den vermuthlichen Bewohner einer ſo geheimnißvollen Behau⸗ 
fung hätte halten können, denn an einen Vorboten der Gaft- 
freundſchaft, als welchen fie dennoch erſchienen war. Gleich 
darauf öffnete ſich die lang verſchloſſen gebliebene Thür, und, 
anſtatt der Negerin, ſah ich dieſesmal einen alten freundlichen 
Mann mit ſilberweißem, langem, unter dem weit über das 
Antlitz vorragenden Turbane bis auf die Bruſt herabwallen⸗ 
dem Barte*), mit einem Spaten in der Hand, der mich durch 
Zeichen aufforderte einzutreten, worauf er die Thür ſorgfaͤltig 
hinter mir zuriegelte und ſich wieder an ſeine Gartenarbeit 
machte. 

Der angenehme und uͤberraſchende Anblick, den das Innere 
dieſer Wohnung gegen ihr ödes Aeußere darbot, rief mir die 


*) „Turbanned to the nose, and bearded to the eye.“ 
Byron. 
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Schilderungen der arabiſchen Märchen, die ich als Kind mit 
ſo vieler Freude geleſen, auf das Lebhafteſte in's Gedächtniß 
zurück; ſo ſehr ſchien meine damalige Lage derjenigen ihrer 
Helden zu gleichen, die fo oft, wenn fie auf Abenteuer aus- 
gehend oder auf Reiſen begriffen, an einem verſperrten Thore 
oder vor einer alten Mauer ankommen und dann, auf die eine 
oder andere wunderbare Weiſe, unerwartet in irgend einen 
Feengarten oder ein verzaubertes Schloß gelangen. 

Wenn man bei uns zu Hauſe in Europa dieſe Geſchichten 
lieſt, ohne die geſelligen Zuſtände und Alltagsverhältniſſe des 
Morgenlandes näher zu kennen; fo pflegt man den Inhalt 
der „Tauſend und Einen Nacht“ wohl als ſinnreiche Er— 
findungen und intereſſante Erzeugniſſe menſchlicher Einbildungs⸗ 
kraft zu betrachten: aber zur Einſicht ihres wirklichen Werthes 
gelangt man erſt, nachdem man das Leben und den Charakter 
des Orients durch unmittelbare Anſchauung hat kennen lernen. 
Was uns im Weſten als eine unnatürliche Uebertreibung in 
all den Beſchreibungen von Genien, Zauberern und Wunder- 
werken vorkommt, lernt man an Ort und Stelle nach einem ans 
deren Maßſtabe und richtiger beurtheilen. Dort erſcheinen ſie 
in einem viel günftigeren Lichte, da es nicht ſchwer hält, in 
ihnen nur eine der dortigen Lebensweiſe ſehr nahe gelegene, 
natürliche Befchönigung des zu irgend einer Zeit Geſchehenen 
zu erkennen, mit deſſen Ueberlieferung der Volksgeiſt immer 
das Fabelhafte zu verweben geneigt iſt“). 


) Die ziemlich weit verbreitete Meinung, daß es nicht nur eine Zeit⸗ 
verſchwendung, ſondern — für Kinder — unmittelbar nachtheillg fei, orien⸗ 
taliſche Märchen zu leſen, ſcheint mir nicht begründet, weil in den vorhan⸗ 
denen Ueberſetzungen, von welchen hier nur die Rede ſein kann, die hin und 
wieder vorkommenden, unpaſſenden Stellen wohlweislich weggelaſſen ſind. 
Daher darf man ohne Argwohn orientaliſche Märchen auch der Jugend 
in die Hand geben und den beruhigenden Gedanken hegen, daß ihr dieſelben 
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Im Gegenſatze zu der öden, unheimlichen Gaſſe, in der 
ich noch ſo eben allein und verlaſſen geſtanden, befand ich 
mich jetzt in einem überaus reizenden Gärtchen, über deſſen 
Vorhandenſein an dieſem Orte man von außen gar keine 
Ahnung haben konnte. Zierliche Blumenbeete füllten den 
inneren Hofraum, dazwiſchen ſtanden ſorgſam gepflegte Man⸗ 
del⸗, Myrten- und Orangen⸗Bäume und ein kleiner Spring⸗ 
brunnen plätſcherte in der Mitte. Zur Linken gegen die 
Hügelwand, erhob ſich das unregelmaͤßige Wohngebaͤude, 
geradevor lag ein kleiner zierlicher Kiosk und zur Rechten 
ſchweifte das Auge über die ſich abwärts ausbreitenden euro⸗ 
paͤiſchen Vorſtaͤdte, das von Schiffen und Booten belebte 
„goldene Horn,“ über die hügelartig anſchwellenden Kuppeln 
Stambul's, untermiſcht mit den nadelförmigen Minareten der 
zahlreichen Moskeen, dann über den majeſtätiſchen Bosporus 
und einen Theil des Marmorameeres hinüber nach Skutari 
und Chalcedon auf die geſegneten Fluren Aſiens bis an die 
ſchneebedeckten Gipfel des Bithyniſchen Olympus, die im 
goldenenen Glanze der Nachmittagsſonne aus der Ferne bers 
überſchimmerten und den prachtvollen Hintergrund des unver- 
gleichlichen Landſchaftsgemaͤldes bildeten. Meine Gedanken 
würden ſich mit den Augen, im Genuſſe der herrlichſten Aus⸗ 
ſicht, ins Weite verloren haben, wenn nicht die freundliche 
Stimme des Hausherrn die üblichen Begrüßungsworte: „Hoſch 
Gieldine“ — „Seid willkommen“ — dicht neben mir ausge⸗ 
ſprochen hätte. 


nicht blos einen vorübergehenden Genuß, ſondern auch manche nützliche 
Belehrung gewähren, denn ſie enthalten eben ſo viel „Wahrheit“ als „Dich⸗ 
tung.“ Wenigſtens ich für mein Theil möchte dieſelben überall für die 
Erzählungen eines Clauren ꝛc. ꝛc. vertauſcht wünſchen, und es würde darum 
ſicherlich nicht ſchlechter um Kopf und Herz der heißhungrigen Leſerwelt 
beſtellt ſein. 

Onomander, Lander des Oſtens. III. 3 
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Er war inzwiſchen aus dem oberen Stockwerk, feinem 
Harem, herabgeſtiegen und geleitete mich, indem er meinen 
Ellenbogen erfaßte, hoͤflichſt nach dem kleinen Kiosk, der fein 
Selamlik enthielt. 

Hadſchi Mehemed Bey war noch einer jener Achten, 
biederen Türken, wie man ſie gegenwärtig, beſonders unter 
den angeſeheneren Bewohnern der Hauptſtadt, nur noch ſelten 
findet; auch entſprach die innere Einrichtung feines Haus— 
ſtandes in Weſen und Gepräge auf das Vollkommenſte den 
altmorgenländiſchen Gebräuchen, wie dem unverfälſchten Geiſte 
ihres Herrn. 

Das Zimmer des Kiosk' war nur klein — kaum 12 
breit auf eine Länge von 16“ — aber alles war darin auf 
die bequemſte und gemüthlichſte Art eingerichtet. Die drei 
Seitenwände des länglichen Viereckes waren ganz ſchlicht und 
nur mit weißem Kalkbewurf übertüncht, die Stelle der vierten, 
woran ſich der niedrige und breite Diwan befand, nahm, von 
oberhalb des letzteren bis an die Decke dem ganzen Raume 
nach, ein großes Fenſter ein, durch deſſen zahlreiche, mit Blei 
eingelegte Glasſcheiben, man eine ſchoͤne Ausſicht genoß. Den 
Fußboden bedeckte ein dicker perſiſcher Teppich, über welchen 
hin, in der rechten Ecke des Diwans, vor dem Ehrenplatz, 
ein ſchwarzes Ziegenfell ausgebreitet war, neben dem zu 
beiden Seiten einige loſe Polſter lagen für den Fall, wo die 
Zahl der anweſenden Gäſte nicht auf den erhöhten 2 
Platz finden ſollte. 

Die Zimmerdecke war mit Arabeskenſchnörkeln in man⸗ 
nigfachen Formen und Farben bemalt, und an den Wänden hin⸗ 
gen mehrere Inſchriftstafeln — wie bei uns Gemaͤlde und Bilder 
— mit Sinnſprüchen, Sätzen aus dem Koran oder Verſen in 
ſchoͤnen vergoldeten Schriftzügen auf blauem oder rothem Grunde. 
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In einem Glasſchränkchen waren Pfeifen aller Art, ſammt 
dem zierlichſten Kaffeegeſchirre zur Schau ausgeſtellt, und auf 
der blankgeputzten Mangale brannte ein Feuer, das den ange— 
nehmen Duft der daranf geſtreuten Sandelholzſpaͤne im Zimmer 
umher verbreitete. 

Der Hadſchi, der, um ſeinen Gaſt zu ehren, drei koſtbare 
Pelzröcke über einander angezogen hatte, *) führte mich beim 
Eintreten an den Ehrenplatz und ſetzte ſich zu meiner Linken, 
worauf wir, nach Austauſch der üblichen Begrüßungen, mit 
Kaffee, Pfeifen und Scherbet verſchiedener Art bedient wurden, 
wobei wir uns ſo gut zu unterhalten ſuchten, als es ohne 
Dolmetſch gehen wollte. Bald darauf, nach beendeter Tages- 
arbeit, gefellte ſich der alte Gärtner, den fein Herr mit dem 
vertraulichen „Baba“ *) anredete, auch zu uns, ſetzte ſich, 
als er durch einen Wink dazu Erlaubniß erhalten, auf eines 
der am Fußboden liegenden Kiſſen, ſtopfte ſeine Pfeife aus 
dem dargereichten Tabaksbeutel des Bey's, und rauchte mit 
einer ungezwungenen Gelaſſenheit, als ob er Herr und nicht 
Diener geweſen waͤre. Dabei betheiligte er ſich jedoch nicht 
anders an der Unterhaltung, als wenn er dazu aufgefordert 
wurde; auch war er barfuß ins Zimmer gekommen, wogegen 
wir andern nur unſere Ueberſchuhe abgelegt hatten. 

Bei einbrechender Dunkelheit wurde das Gemach mit 
zierlichen Lampen erleuchtet, die ein Diener an den Waͤnden 
aufhängte. Mittlerweile entfernte fich, ohne daß ich die Ur- 
ſache begreifen konnte, der Herr des Hauſes und eilte in 
ſeinen Harem. Es währte indeſſen nicht lange, ſo kehrte er 


„) Bei den Türken iſt es Sitte, daß man um den anweſenden Frem⸗ 
den eine Höflichkeit zu bezeigen, entweder eine Anzahl Pelze über einander 
anlegt oder ſie in Anweſenheit des Beſuches öfters wechſelt. 


0) Väaͤterchen. 
3* 
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in Begleitung zweier Diener zurück, von denen der eine ein 
großes zinnernes Waſchbecken nebſt einem Stück Seife, eine 
mit heißem Waſſer gefüllte Kanne und ein langes, über die 
linke Schulter geworfenes Handtuch trug, und der andere ein 
großes, rundes Theebrett von Silber vor ſich hielt, auf wel- 
chem eine Anzahl kleiner Schüſſeln, ebenfals von Silber, 
ſtanden, die mit runden Deckeln forgfältig geſchloſſen waren, 
ſo daß ihr Inhalt mir vorerſt verborgen blieb. Indeſſen wir 
uns der Reihe nach die Hände wuſchen, wurden die auf dem 
Boden liegenden Kiſſen in der Mitte des Diwans zu einer 
Art Tiſch über einander gehäuft und das Theebrett darauf 
geſtellt. Der Hadſchi entſchuldigte ſich, daß er nicht an dem 
Mahle Theil nehmen könne, forderte aber den alten Gartner 
dazu auf, der ſich demgemäß mir gegenüberſetzte. Es ward 
jedem ein großes Stück Brod gereicht und ein flacher Löffel 
von Nußbaumholz, um die flüſſigen Speiſen damit an den 
Mund zu führen; denn für die ergreifbaren, wie Kloͤſe, 
Fleiſchſtücke u. ſ. w. mußten wir uns, ſtatt in europäiſcher 
Weiſe der Meſſer und Gabeln, hier, nach morgenländiſcher 
Sitte, unſerer unmittelbaren Finger bedienen. 

Obwohl dieſer Gebrauch den Uneingeweihten höchſt un— 
angenehm und unſauber vorkommen mag, zumal da man noch 
zur Zeit gemeinſchaftlich aus einer Schüſſel zu eſſen pflegt; 
ſo iſt doch Letzteres in Wirklichkeit gar nicht der Fall, und 
alſo Erſteres ohne weiteren Grund, als die ſklaviſche Gewohn— 
heit. Denn einmal ſind alle türkiſchen Gerichte mit Rückſicht 
auf dieſen Gebrauch zubereitet, und dann haben alle Morgen— 
laͤnder faſt ohne Ausnahme, vom Sultan und ſeinem 
Großvezir bis zum Laftträger und Kameeltreiber, wegen der 
häufigen, geſetzlich vorgeſchriebenen und allgemein üblichen 
Abwaſchungen, ſtets reine Hände, und wiſſen ſich außerdem 
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derfelben auf eine ſehr geſchickte, reinliche Weiſe zum Eſſen zu 
bedienen. Ein verwoͤhnter Feinſchmecker würde daher auch 
gewiß mit eben ſo wenig Bedenklichkeit und Zaudern von 
den ausgeſuchten und wohlzubereiteten Speiſen gekoſtet haben, 
als wir es gethan, da die beiden Diener die Deckel von den 
Schüffeln abnahmen und der einladende Duft ihres 3 
zu uns aufſtieg. 

Das Mahl war eben ſo vorzüglich, als mannigfaltig. 
Der Bey ſchien ſichtliche Freude daran zu haben, daß ich 
ſeiner wohlgemeinten Bewirthung die verdiente Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. In der That hätte mir ein auserleſener, 
europaͤiſcher Feſtſchmaus, ſelbſt von der Meiſterhand eines 
Chevst oder Soyer zugerichtet, nicht beſſer munden konnen, 
als dieſe türkiſche Mahlzeit, bei der ich gemeinſchaftlich mit 
einem alten Gärtner mit der Hand, wie er, in die nämliche 
Schüſſel langte. Es wurden für dieſes Mahl an zwanzig 
verſchiedene Gerichte aufgetragen, von denen immer das 
folgende das vorhergegangene an Güte und Wohlgeſchmack 
übertraf. x 

Als wir fertig waren, wuſchen wir uns wieder die Hände, 
wie zu Anfang, tranken Scherbet und fingen aufs Neue an, 
zu rauchen. 

Wahrend der Abendſtunden geſellten ſich mehrere Nach 
barn zu uns, die ihre Pfeifen mitbrachten und an der ges 
müthlichen Plauderei Theil nahmen. 

Als die Zeit des Aufbruches gekommen war, geleitete 
mich der Bey bis an die äußere Straßenthür, wo er mich 
mit einem freundlichen „Ev' Allah“ — Gott ſei mit Euch — 
entließ, worauf ich denn unter der Führung des alten Gaͤrtners, 
der mit einer Papierlaterne durch die finſteren Gaſſen voran⸗ 
ſchritt, nach Pera zurückkehrte. 
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Zum Dank für fein Geleit konnte ich dem alten Weg» 
weiſer beim Abſchiede ein Bakhſchiſch in die Hand drücken, ohne 
weder für ihn noch für mich zu erröthen, obgleich wir noch 
vor kaum einigen Stunden Tiſchgenoſſen geweſen; abermals 
ein Beweis, wie einfach und natürlich die Sitten des Morgen⸗ 
landes in mancher Beziehung ſind. 

Solche Beiſpiele, wie das hier angeführte, ſind keineswegs 
felten, und es ließen ſich, ſogar in dem heutigen Konftantinopel, 
viele ähnliche aufzaͤhlen, obwohl man dort, weil es einer der 
hauptſächlichſten Berührungspunkte mit dem Weſten iſt, mehr 
des zwitterhaften und entſtellten Gemiſches europäiſcher und 
aſiatiſcher Elemente antrifft, als an den meiſten andern Orten, 
die dem Handel und Verkehr mit dem Auslande weniger 
zugänglich ſind. 

Dieſe Meinung ſteht mit derjenigen vieler andern Rei⸗ 
ſenden in einem nicht leicht zu vereinbarenden Widerſpruche; 
ich kann mich aber darum nicht beſtimmen laſſen, ihr nicht 
hier immerhin einen Platz zu gönnen. Denn ſie begründet 
ſich auf eigene Erfahrung und auf die Ueberzeugung, daß die 
Mehrzahl der im Orient reiſenden Europaͤer die bitteren 
Enttäuſchungen und unangenehmen Erfahrungen, worüber 
man fo viele Klagen hört, ſelber verſchuldet haben. Sie 
pflegen in der Regel das Morgenland voll vorgefaßter Mei⸗ 
nungen zu betreten, welche nur auf den irrthümlichſten Vor⸗ 
urtheilen oder einer vollkommenen Unkenntniß der Länder, die 
ſie bereiſen und der Menſchen, unter denen ſie dort leben, 
beruhen. Wenn ſie daher alles anders finden, als ſie nach 
ihrer Anſicht ſich für berechtigt hielten; ſo tritt naturgemäß 
jener Umſchwung in der Stimmung ein, der zu überreizter 
Empfindlichkeit, übler Laune und Bitterkeit den Anlaß gibt, 
in Folge deren man ſich nur zu oft verleiten laͤßt, alles 
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rückſichtlos zu verdammen oder für verächtlich zu halten, was 
man nicht begriffen hat oder auch gar nicht verſtehen will. 

Bei der vorherrſchenden Mehrheit ſolcher aus ſolchen 
Gefühlen entſprungener Schilderungen des Orients nach Geiſt 
und Charakter iſt es um deſto wohlthuender, das entgegenge— 
ſetzte Urtheil eines eben ſo unbefangenen Reiſenden, als 
tüchtigen Beobachters hier zu Gunſten obiger Anſicht vor⸗ 
bringen zu konnen. 

„Wie verſchieden,“ ſagt Sir Charles Fellows, „ſind meine 
„Gefühle gegen die Türken jetzt im Vergleich zu den hart⸗ 
„herzigen Vorurtheilen, womit ich ſie betrachtete, als ich erſt in 
„dieſes Land kam! Mit ihren Sitten und Gewohnheiten, mit 
„ihrem Charakter eben ſo wohl, als mit ihrer Tracht habe 
„ich mich nicht nur ausgeſöhnt, ſondern dieſelben aufrichtig 
„lieb gewonnen; denn ich habe Wahrheit, Ehrlichkeit und 
„Güte, die ſchätzenswertheſten und liebenswürdigſten Eigen⸗ 
„ſchaften, in einem Volke gefunden, bei dem ich fo wenig 
„davon erwartete.“ 

„Derjenige Charakterzug des Volkes, der dem unter ihm 
„reiſenden oder wohnenden Fremden zuerſt entgegentritt, iſt 
„die Gaſtfreiheit, welcher es in der That ergeben iſt. Sie 
„ward mir unter allen Ständen zu Theil; vom Paſcha bis 
„zum einfachen Bauer in ſeinem Zelte auf den Bergen wurde 
„ſie als eine felbftverftändfiche Sache dargeboten, ohne einen 
„Gedanken, daß irgend welche Belohnung dafür würde gegeben 
„werden. Dabei wurden weder unnütze Fragen an mich 
„gerichtet, noch der Unterſchied des Glaubens oder der Ab- 
„ſtammung, oder ob ich reich oder arm ſei berückſichtiget; 
„ſondern „Speiſe den Gaſt“ war das allgemeine 
„Geſetz.“ 
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„Das nächfte, was dem Reiſenden auffällt, ift die Ehr⸗ 
„lichkeit. Es war meine ſtete Gewohnheit, das Sattelzeug, 
„Kochgeſchirr, ſowie alles, deſſen ich nicht in meinem Zelte 
„bedurfte, wo ich und mein Diener des Nachts ſchliefen, 
„außerhalb deſſelben zu laſſen ohne die mindeſte Furcht, irgend 
„etwas davon zu verlieren, obgleich es nicht an Leuten fehlte, 
„die vorübergingen und meine verſchiedenen Habſeligkeiten zur 
„Befriedigung ihrer Neugierde unterſuchten. Ich habe bei 
„ſolcher Gelegenheit niemals irgend etwas, wäre es auch nur 
„ein Stückchen Band geweſen, verloren. Als ich mich dar— 
„über gegen meinen Diener äußerte, der, beiläufig geſagt, ein 
„Grieche war, entſchuldigte er die Ehrlichkeit der Türken, 
„indem er ſagte, daß ihre Religion ihnen verböte zu ſtehlen. 
„— — Der volksthümliche Gebrauch, dem zufolge es dem 
„Sohne obliegt, für feinen Vater die Gefchäfte eines Dieners 
„zu verrichten, praͤgt ihrem Charakter Ehrfurcht vor dem 
„Alter ein. In allen Verhaͤltniſſen und bei allen Umftänden, 
„worin ich ſie geſehen, ob in ihrer Familie oder unter 
„Fremden, ſcheinen mir gegenſeitige Liebe und Güte vor⸗ 
„zuwalten: Aufrichtigkeit verhindert Argwohn; Ehrlichkeit 
„und Offenheit erzeugen Biederkeit bei allen ihren Unterneh⸗ 
„mungen.“ — — 

„Durch ihre religiöfe Frömmigkeit erlangen fie eine fo 
„vollkommene Ergebung in den Willen Gottes, daß es ihnen 
„den irrthümlichen Vorwurf des „Fatalismus“ zugezogen 
„hat, und dennoch iſt es ihnen eben ſo ernſtlich darum zu 
„thun, ein Uebel abzuwenden, als uns anderen. Ich habe 
„Ne alle ihre Kräfte aufbieten ſehen, um ein Feuer zu löfchen; 
„oftmals bin ich von ihnen um Heilmittel gebeten worden, 
„und ſie haben begierig meinen Rath angenommen, um 
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„Krankheiten zu heilen. Wenn aber das Feuer nicht “ges 
„löſcht werden kann, dann ergeben fie ſich und ſagen: „Gott 
„it groß!“ Endet eine Krankheit mit dem Tode, fo verräth 
„nur das bewegte Auge den Schmerz der Seele, ſelbſt wenn 
„der Verſtorbene ein Kind oder eines ihrer Eltern war, und 
„der Leichnam wird in aller Stille mit der ergebenen 
„Betrachtung: „Gott iſt groß und gnädig“ ins Grab ge⸗ 
„legt.“ “) 

Wie wäre es anders möglich, als daß mit ſolcher Eins 
fachheit der Sitten und Einfalt des Gemüthes nicht auch 
Biederkeit des Sinnes und Herzensgüte verbunden ſeien? 
Der Türke, wie der unverdorbene Orientale, zeigte ſich mir 
im Allgemeinen in dem Lichte, wie ihn der angeführte Reiſende 
dargeſtellt, deſſen Urtheil beizuſtimmen ich erfreut bin; denn 
obgleich ich mich keineswegs von den Vorurtheilen freiſprechen 
will, deren ich vordem auch und gewiß ebenſo viele als manche 
Andere hegte; fo haben mich, während eines längeren Aufent- 
haltes im Oriente, der Umgang des täglichen Lebens und die 
ſonderbaren Wechſelfälle dortiger Reiſen über den wahren 
Charakter und die wirklichen Verhaͤltniſſe deſſelben eines 
Beſſeren belehrt. Nach ſolchen Erfahrungen duͤnkt es mir 
wenigſtens um deſto auffallender, daß die vorgefaßten Mei⸗ 
nungen und verächtliche Geringſchätzung, womit die Maſſe in 
Europa alles was zum Morgenlande gehört, zu betrachten 
gewohnt iſt, in unſeren Tagen, wo der Verkehr zwiſchen ihm 
und dem Weſten immer mehr im Steigen begriffen iſt und die 
Zahl dorthin reiſender Europäer ſich fortwährend vermehrt, 
eher zu- als abzunehmen ſcheinen, und daß alles Irrthümliche 


*) Travels and Researches in Asia Minor, by Sir Charles Fel- 
lows. London 1852. P. 221 fl. 
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und Nachtheilige, was in Zeitungen oder Büchern über jene 
Länder und ihre Bewohner verbreitet wird, ftärferen Anklang 
und viel mehr Glauben findet, als wenn einmal jemand feine 
aus unmittelbarer Anſchauung gewonnene Meinung darüber 
auszuſprechen wagt. “) 


„) Es können doch unmöglich alle Reiſende ihre Eindrücke auf die 
bequeme Art ſchreiben, wie jener Engländer mit dem gebrochenen Beine 
Oder liegt Abſicht zu Grunde, die Wahrheit zu verheimlichen und ſo die 
öffentliche Meinung Europas gegen die Türken einzunehmen, weil dieſe fi) 
nicht geſchmeidig in den Willen — der Neubildner fügen wollen, in ihrer 
Einfalt ahnend, zu wie großem Nachtheile es ihnen und ihrem politiſchen 
Daſein gereichen würde? 


III. 


Es iſt nichts weniger als leicht, Pera, das oft beſchriebene, 
wieder zu beſchreiben. Die Beg⸗Joli, „Fürſtenſtraße,“ wie fie 
von den Türken genannt wird, macht beinahe dieſes ganze 
Viertel aus. Sie zieht ſich, der Länge nach, auf dem oberen 
Rücken des Hügels von Weſten nach Oſten hin, auf deſſen 
ſüdöſtlicher Abdachung, gegen das „goldne Horn“ und den 
Bosporus zu, die Vorſtädte Galata und Topchana liegen. 

In der trockenen Jahreszeit iſt dieſe ſchlecht gehaltene 
„Fürſtenſtraße“ voll erſtickenden Staubes, waͤhrend man bei 
feuchter Witterung in halbfluͤſſigem Schlamme bis über die 
Knöchel umherwaten muß; zu allen Zeiten aber herrſcht darin, 
obwohl Pera der von allen höchftgelegene Stadttheil Konſtan⸗ 
tinopels iſt, eine ſehr unreine, dem Geruchſinne keineswegs 
angenehme Luft. 

An beiden Enden dieſer Hauptſtraße befinden ſich zwei 
ausgedehnte Grabſtätten, nach Weſten das „Kleine,“ und 
öſtlich das „Große Todtenfeld,“ „welche ſich vor den 
„übrigen Begraͤbnißorten bei der Hauptſtadt durch griechiſchen 
„Uebermuth und fränfifche Spaziergänge auszeichnen,“)“ 
deren düſtere Cypreſſenſchatten nicht eben dazu geeignet ſind, 
den erſten Eindruck auf den Fremden ſonderlich zu begünſtigen. 


) J. v. Hammer, a. a. O. Bd. II. S. 119. 
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Die außerordentliche Zahl der Gräber erinnert fofort an 
die furchtbaren Verheerungen der Peſt, und die verletzende 
Schonungsloſigkeit, mit der man hier die an den meiſten 
Orten heilig gehaltene Ruheſtätte der Abgeſchiedenen behandelt, 
ſind nur dazu geeignet, unerfreuliche Gefühle zu erwecken. 
Pera, das lebendige, wie das todte, iſt weder Fiſch noch Fleiſch, 
hat weder abendländifches noch morgenländiſches Gepräge; 
denn da liegt alles wie Kraut und Rüben bunt durch ein— 
ander, und in derſelben Weiſe, wie an und auf den Gräbern 
der beiden Todtenfelder die Griechen ihre Nomaifa tanzen, 
findet man in den meiſten übrigen fo inneren, wie äußeren 
Verhaltniſſen nur Mißklang und Widerſinnigkeit. 

Innerhalb der Grenzen dieſes Viertels, das kaum den 
Umfang einer kleinen Provinzſtadt hat, gibt es daher ſchon 
die verſchiedendſten Arten Gebäude, die zu den entgegenge— 
ſetzteſten Zwecken dienen. Es find darunter Geſandſchafts⸗ 
palaͤſte und fränfifche Hotels, griechiſche, armeniſche, katholiſche 
und proteſtantiſche Kirchen, Kaſernen, Kaffeehäufer, türkiſche 
Bäder, Moskeen, Tukiéhs und Turben, “) ſowie ſtattliche 
Wohngebäude und elende Hütten, in deren Bewohnern und 
Beſuchern faſt alle Völfer und Glaubensgenoſſen des Morgen: 
und Abendlandes vertreten ſind. 

Die mannigfaltigen Unterſchiede und Abſtufungen in 
geſellſchaftlicher Beziehung find daher nicht minder vielfarbig; 
man trifft dorten und in Galata, welches, als das zweite 
fraͤnkiſche Quartier, eigentlich mit eingerechnet werden muß, 
feine, hochgeſtellte und hochverdiente Staatsmaͤnner aus Europa, 
angeſehene Kaufleute, gebildete und ungebildete Menſchen, 
Reiſende aus allen Ländern, Schiffer, Krämer, Renegaten, 


) Morgenländiſche Grabkapellen. 
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Flüchtlinge, Abenteurer und Schwindler, nebft den ganz 
eigenthümlichen, levantiniſchen Miſchlingen, die man als die 
eigentlichen Urbewohner des Ortes bezeichnen könnte, und 
die ſich ſelbſt den Namen „Peroten“ gegeben haben. „Schon 
„die Hartnäckigkeit,“ wie v. Hammer nicht unrichtig, obwohl 
etwas ſchonungslos bemerkt, „womit fie ihren Namen als 
„Peroten ſtatt Peraten behaupten, ſpricht den ganzen Sinn 
„ihres Thuns und Treibens aus; fie wuͤrden ſich beleidigt 
„fühlen, in eine Reihe mit den Tegnaten, Mantineaten oder 
„Eleaten geſetzt zu werden, und ſie wollen weit lieber mit 
„den Jloten, Zeloten und Ideoten als wahre Peroten und 
„Hottentoten unter den Fahnen der Unwiſſenheit und des 
„Sklavenſinns ihr Leben ausdienen. “)“ 

Die europäiſche Bevölkerung Peras iſt fortwaͤhrenden 
Wechſeln und Veränderungen unterworfen: die Geſandten der 
verſchiedenen auswärtigen Mächte, ſammt ihrem Gefolge, 
pflegen alle paar Jahre einander abzulöſen; nachdem ſie ſich 
im levantiniſchen Handel ein Vermögen erworben, kehren die 
europäiſchen Kaufleute in ihre Heimath zurück, und die 
Schiffer ſegeln wieder davon, wenn ſie ihre Ladungen ausge- 
tauſcht; Reiſende kommen und gehen, und die einzelnen 
Glücksritter verſchwinden eben fo ſpurlos, als ſie unerwartet 
auftauchten. Man ſieht daher im Kreislaufe eines jeden 
Jahres eben ſo viele neue Geſichter, als man nach einer 
ſolchen Friſt noch an bekannten dort vorfindet. Da aber 
Abgang und Zuſchuß in einem ziemlich gleichen Verhaͤltniſſe 
ſtehen, fo erhalten dadurch dieſe unabläffigen Umwandlungen 
unter den nicht anſäſſigen Bewohnern Para's und Galata's 
eine gewiſſe Einförmigkeit; weßhalb fie auch keinen weſentlichen 


„) v. Hammer, a. a. O. Bd. II. S. 113 ff. 
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Einfluß auf die beſtehende Lage der Dinge ausüben, die dar 
durch nicht ſonderlich verbeſſert, noch auch verfehlechtert wird. 
Hinſichtlich der angeſeſſenen einheimiſchen Bevölkerung gilt 
indeſſen grade das Gegentheil; ſie iſt und bleibt unter allen 
Umſtänden an Weſen und Charakter immer dieſelbe, und was 
die Genueſer, Venetianer und Lateiner, die von den oftrömi- 
ſchen Kaiſern die Erlaubniß erhalten, ſich des Handels wegen 
dort anzuſiedeln, ſchon während der Verfallszeit des Byzan⸗ 
tiniſchen Reiches waren, das ſind, in mehr als einer Beziehung, 
noch heutzutage ihre perotiſchen Abkömmlinge in den Vor- 
ſtädten Konſtantinopels und, weiter gegriffen, in der ganzen 
Türkei. 

„Ein halbes Dutzend ſolcher zahlreicher, unter einander 
„verſchwägerter Familien haben ſich durch ein paar Jahr— 
„hunderte in den unausſchließlichen Beſitz aller untergeordneten 
„Stellen der Geſandtſchaften geſetzt und ſehen ſich als die 
„ewigen Repräſentanten feſtſtehender perotiſcher Diplomatik *) 
„an, während die Geſandten, nach ihrem Plane, nur Draht- 
„puppen fein ſollen, die fie nach ihrem Willen lenkten. Hier 
„durch iſt Pera zum Kraͤhwinkel der ganzen europäiſchen 
„Diplomatik geworden und zu einer Art von Raubſchloß, 
„auf deſſen Zinnen die Peroten als unbewegliche Pfahl— 
„bürger Wache halten und, ſo oft ſich Licht zeigt, Feuer 
„rufen. ““)“ 

Die nachtheiligen Wirkungen ſolcher Zuſtände für das 
Wohl der Türkei ſelbſt, wie auch für die Intereſſen der aus— 
wärtigen Mächte, find eben fo unausbleiblich, als unheilbar; 


*) Hier in dem ungewöhnlichen Sinne von diplomatiſcher Wiſſenſchaft, 
Diplomatie. 
*) v. Hammer. a. a. O. Bd. II. S. 113. 
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denn Verlaͤumdung, Ohrenblaͤſerei, geheime Umtriebe und 
Verrath ſind die natürlichen Folgen davon.“) Nur die 
wenigſten der europäifchen Diplomaten, die während ihrer 
ſtaatsmänniſchen Laufbahn die türfifche Hauptſtadt auf einige 
Zeit zu beſuchen pflegen, ſind, wie man es ihnen auch nicht 
zumuthen darf, mit den morgenländiſchen Sprachen vertraut 
und halten es, was noch weit ſchlimmer iſt, unter ihrer 
Wuͤrde, den Charakter des Orients kennen zu lernen. Sie 
find daher, zur Erledigung ihrer amtlichen Geſchaͤfte mit 
Morgenlaͤndern, genöthigt, ſich jener Zwiſchenhändler und 
ſprachkundigen Dolmetſche, der „Dragomane,“ zu bedienen, 
deren Handlungsweiſe ſie nicht überwachen können und daher 
ihrem Einfluſſe gar bald, ob geduldig oder wider Willen, 
erliegen müſſen, wenn ſie nicht ganz und gar in die Gewalt 
derſelben gerathen. 

Da aber die perotiſchen Dragomane nur ihren eigenen 
Vortheil im Auge haben, und alle dieſe mehr oder minder 
nahe verwandten und verſchwaͤgerten Helfershelfer der Diplo- 
matie blos darauf bedacht ſind, ihre eigenen Intereſſen, welcher 
Art fie immer fein mögen, auf Unkoſten der fie verwendenden 
türfifchen Regierung oder der fremden Geſandſchaften zu 
fördern; ſo darf es niemanden wundern, daß die ſ. g. „Orien⸗ 


4) Wie Agathias von dem guten Dolmetſch Sergius Nachricht 
hinterlaſſen, fo Nicetas von dem ſchlechten Dragoman Aaron Iſaaec. 
Er nennt ihn keineswegs einen Dolmetſch (Heuersis), ſondern einen 
Unterſchieber (o noßodeug), und ſchildert ibn als den fertigſten aller 
Sykophanten (r Gvxoparıwv ννοοαν,p ut). Dieſer Name 
mochte um ſo beſſer auf ihn paſſen, wenn er, wie ſeine heutigen Nach⸗ 
kömmlinge, zu Pera wohnte, das von jeher Sykal (Zuxal) hieß, und alſo 
im eigentlichen Sinne als die Stadt der Sykophanten gebrand⸗ 
markt werden mag. 

v. Hammer, a. a. O. Bd. II. S. 113. 
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talifche Frage“ fo vielen Wirren preisgegeben war, ohne daß 
ſie jemals, trotz der aufrichtigen Abſichten und gefliſſentlichen 
Beſtrebungen mancher befähigten und hochverdienten Staats- 
männer hat zu einer endlich befriedigenden Löſung gebracht 
werden können. ba san 

Das, im wahren Sinne des Wortes „byzantiniſche,“ 
Pera iſt für die Diplomaten, was in den alten Zeiten das 
bodenloſe Faß für die Töchter des Nereus war; ſo lange ſie 
im Morgenlande ihr Handwerk nicht ohne die Mitwirkung 
perotiſcher Dragomane zu betreiben gelernt, werden ſie eben 
ſo wenig Ausſicht auf Erfolg haben, als jene Nerelden, die 
trotz alles Schöpfens ihre Tonne niemals zu füllen vermochten. 
Erſt wenn die Worte, die Plinius an den Kaiſer Trajan 
richtete,“) auf dieſelben ihre Anwendung finden können, wers 
den die diplomatiſchen Geſchäfte einen ſicheren und heilſameren 
Weg gehen, als bisher unter der Beihülfe der unterſchie— 
benden und doppelzüngigen Bewohner der „Feigenſtadt,“ 
der ſykophantiſchen Peroten.“) 

Wie groß aber dieſer nachtheilige Einfluß auf die zunächſt 
Betheiligten fein muß, davon erhält ſogar der an allen poli- 
tiſchen Gefchäften und Umtrieben ganz unbetheiligte Fremde 
nicht ſelten unfreiwillige Beweiſe. Denn kaum iſt er in ſeinem 
„Hötel“ in Pera abgeſtiegen, „welches,“ wie H. v. Hammer 
paſſend vorfchlägt, „vorzugsweiſe Dragomanopolis, oder die 


*) Felices illos, quorum fides et industria non per internuneios 
et interpretes, sed ab ipso te, nec auribus tuis, sed oculis proha- 
bantur! Plinii Paneg. XIX. 

% Hy)wrrov, utriusque linguae doctuns, heißt der Abgeſandte und 
zugleich Dolmetſch des Sonaras an den Craſſus. S. bei v. Hammer 
Appiani de bellis parthicis, 150 und 166. 
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„Dragomanenſtadt, genannt zu werden verdient; ) fo bemüht 
ſich alles, vom Wirthe bis zum Aufwärter, ihm ungebeten 
„die richtigen Anſichten über den Orient“ beizubringen; 
wobei es freilich keiner langen Erfahrung bedarf, um zu 
erkennen, daß dieſe Anſichten immer auf daſſelbe hinauslaufen, 
ob fie von einem perotifchen Dragoman oder von einem levan- 
tiniſch⸗griechiſchen Bedienten vorgetragen werden. Zu meiner 
Zeit war das ſtehende Kapitel: „Die Türkei iſt ihrem Ende 
nahe! Wären doch nur unſere Freunde und Glaubensgenoſſen, 
die Ruſſen, da, um das Reich von Byzanz wieder herzuſtellen.“ 

Die heutigen Peroten ſcheinen dabei die Thorheit ihrer 
genueſiſchen Vorfahren vergeſſen zu haben, die ſo unklug 
geweſen, wider das eigene Intereſſe den feindlichen Osmanen 
gegen ihren byzantiniſchen Schutzherrn beizuſtehen. 

Die Zukunft wird lehren, ob die verſchmitzten Levantiner 
dadurch, daß ſie die ehrlichen Türken, den Fremden gegenüber, 
dumm ſchelten, ſich ſelbſt als kluger beweiſen werden, was 
nach dem bisherigen jedenfalls noch ſehr fraglich erſcheint. 

Die Geſchichte der beiden Vorſtadte Pera und Galata 
koͤnnte einen nicht unwürdigen Nachtrag zu den „geheimen 
Anekdoten“ des Procopius bilden, mit all' den kleinlichen 
Ereigniſſen, die ſich dort täglich zutragen, und den großen 
Weltbegebenheiten, die von Zeit zu Zeit daraus hervorgegan— 
gen ſind. Denn Pera, obgleich an ſich nur ein Kraͤhwinkel, 
iſt dennoch zu wiederholten Malen der Brennpunkt des 
europätfchen Gleichgewichts, fo wie der Schauplatz ſeltſamer 


„) v. Hammer, a. a. O. S. 130. Die Freimüthigkeit dieſes hier 
oͤfters angeführten Schriftitellers iſt um fo beachtenswerther, als er ſelber 
während vielen Jahren das Amt eines öſtreichiſchen Geſandtſchaſts⸗ 
dolmetſch (und nicht Dragomans, wie er ſelbſt mit Nachdruck ſagt) 
bekleidete und daher feine Kenntniſſe „von Amtswegen“ uw, hatte. 

Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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Vorfälle geweſen, deren Einwirkungen ſich in ihren Folgen 
viel weiter fühlbar machten, als Manche haben zugeben wollen. 
Zu dem Ende braucht man ſich nur den unmittelbaren Anlaß 
des jüngſten ſ. g. orientaliſchen Krieges zu vergegenwärtigen, 
deſſen erſchütternde Begebniſſe noch friſch im Andenken ſind, 
und der zunächſt durch das ungeſchliffene Auftreten eines 
groben Seemannes in Gegenwart des Sultans hervorgerufen 
wurde; denn hätte der Fürſt Mentſchikoff“) nicht jene unge⸗ 
ziemende Scene mit feinem Ueberrock im Seraglio aufgeführt, 
ſo würde die Pforte, wenigſtens damals, nicht den Krieg 
gegen Rußland erklart haben, zu deſſen Theilnahme das dazu 
vereinigte England und Frankreich (ganz einfach wegen der 
ſie beide bedrohenden Gefahr) genöthigt wurde; in Folge 
wovon Rußland ein wenig gedemüthigt und, was wichtiger 
iſt, ſeine Scheinſtärke den Augen Europa's entdeckt, die Sieger 
aber ſo aufgeblaſen wurden, daß ſie auf dem erfolgten Pariſer 
f. 9. Friedens-Congreß das Geſchick der europaiſchen Staaten““) 
beſtimmen wollten, indem ſie die unvordenklich beſtehenden 
Rechtsverhältniſſe durch Federſtriche in andere zu verwandeln 
ſuchten, was manche Staaten ſich nicht werden gefallen laſſen, 
wann es zur Ausführung kommen ſollte, woraus dann leicht 
ein neuer, weit gefährlicherer Krieg entſpringen könnte, der 
als letzte Folge zu der Abſchaffung dieſer Weltregierungsweiſe 
durch Diplomatie, wie man fie heutzutage gerne treibt, noth⸗ 
wendig führen würde. 

Es giebt indeſſen noch andere, wenn auch minder be— 
kannte und folgenſchwere, Ereigniſſe, woraus dies hinlaͤnglich 


„) Bei feiner außerordentlichen Botſchaft i. J. 1858, 
) Nach dem Grundſatze der Nicht-Intervention oder nach dem 
Luſtſpiel: „Er miſcht ſich in Alles.“ 
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einleuchtet. So gelangten im Herbſte 1851 dunkele Gerüchte 
von Unruhen, die im Paſchalik Aleppo ausgebrochen ſein 
ſollten, nach der Hauptſtadt. Da nun in der nächſten Zeit 
weder amtliche noch andere Berichte zur genaueren Beftätigung 
einliefen, fo hatten mehrere Wochen lang die müßige Neugierde 
und klatſchhafte Zungen die beſte Gelegenheit, in Ermangelung 
von etwas Genauerem, über deren Ausgang ihre rege Em— 
ſigkeit an den Tag zu legen. Die erregbaren Gemüther der 
fränfifchen Vorſtädte geriethen daher nicht nur in die größte 
Spannung, ſondern, wegen der angeblichen Gräuelthaten, ges 
radezu in Entſetzen; denn niemandem fiel es ein, den mindeſten 
Zweifel über die Wahrheit jener abenteuerlichen Gerüchte zu 
hegen. Es hieß nämlich damals in Pera, die geſammte 
muſelmänniſche Bevölkerung Aleppo's habe ſich, wegen der 
von der türkiſchen Regierung in Kraft geſetzten Aushebungen 
zum regelmäßigen Kriegsdienſt, wie ein Mann erhoben und 
ſei in offene Empörung ausgebrochen, um ſich nicht blos den 
Regierungsbehörden zu widerſetzen, ſondern auch die ſaͤmmt— 
lichen Nichtmuſelmaͤnner niederzumetzeln, die Stadt zu plün— 
dern und zu verbrennen. Der dortige Paſcha habe ſich bereits 
mit den ihm zu Gebote ſtehenden Truppen und einer Anzahl 
Flüchtigen in die Zitadelle zurückgezogen, wo er von den 
Empörten, denen die Beduinen der Wüſte in Menge zu Hülfe 
geeilt, eingeſchloſſen worden und genöthigt geweſen ſei, die 
Stadt zu beſchießen, was mit den ſchon vorher niedergemetzelten 
Chriſten und Juden die Menge der Opfer auf 1500 bis 2000 
gebracht habe. Als die Aufrührer nach mehrtägigen Kämpfen 
die Nutzloſigkeit ihres Unternehmens eingeſehen und an der 
Eroberung der Zitadelle verzweifelt hätten, ſeien die Beduinen 
mit dem belagerten Paſcha in Unterhandlungen getreten, welcher 
letztere, in feiner Bedrangniß die gemachten Bedingungen zum 
4* 
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Scheine annehmend, einen fo argliftigen, als unerwarteten 
Ausfall gethan und in dem Lager ſeiner Gegner ein ſchreck— 
liches Blutbad angerichtet habe. Dadurch ſei die erſte Kraft 
des Aufſtandes zwar gebrochen, aber es ſtünden noch ſchlimme 
Ereigniſſe zu befürchten, denn der „Fanatismus“ aller Muſel⸗ 
männer weit und breit ſei bis zur äußerſten Erbitterung 
geſtiegen, ſo daß der übrige Theil der Bevölkerung jeden 
Augenblick für ihr Leben zittern müffe, 

Sofcher Art lauteten die Gerüchte unter den Franken 
Konſtantinopels, die ſich dieſelben mit, womöglich, noch grelleren 
Farben in ihrer leichtglaubigen Einbildungskraft ausmalten. 
Die Sache verhielt ſich aber in Wirklichkeit folgendermaßen. 
Bei den damals mit größerer Strenge erneuerten Truppen— 
aushebungen hatten die zu allen Zeiten leicht erregbaren 
Bewohner des nördlichen Syriens und der angrenzenden 
Wuͤſte allerdings große Unzufriedenheit an den Tag gelegt, 
und die Beduinen waren in die Gegend von Aleppo gezogen, 
um den türkiſchen Behörden über die gewaltfamen Mißbräuche, 
die ſich einige Beamten gegen ſie erlaubt hatten, Vorſtellungen 
zu machen, in der Hoffnung, dem Uebel durch ihre Klagen 
abzuhelfen. Dies hatte erſt zu fruchtloſen Unterhandlungen 
geführt, worauf der Paſcha, die Anweſenheit der Mißvergnügten 
benutzend, die darunter befindlichen dienſtpflichtigen Maͤnner 
durch ſeine Truppen mit bewaffneter Hand ergreifen und 
in die Zitadelle führen ließ. Es war dabei zu einem unbe— 
deutenden Handgemenge gekommen, worin einige Türken ver— 
wundet und fünfzehn Beduinen getödtet wurden. 

Gerade um dieſe Zeit hielten es mehrere ungariſche 
Renegaten, die ſich damals in der Stadt befanden, für ange— 
meſſen, ihren Uebertritt zum Islam öffentlich zu widerrufen. 
Sie nahmen in den Straßen ihre Feze ab, traten ſie, zum 
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großen Aergerniß der Mohamedaner, die ihren Glauben dadurch 
für verletzt und verſpottet hielten, mit Füßen und flüchteten 
ſich dann vor dem Zorne des aufgeregten Haufens, der ſich 
darüber verſammelt hatte, in die verſchiedenen europäiſchen 
Konſulate. Dieſe wurden jedoch weder erſtürmt, noch geplün⸗ 
dert und auch nicht in Brand geſteckt, ja nicht einmal auf 
irgend eine Art beleidigt, und die Ruhe war bald wieder 
hergeſtellt, da den abtrünnigen Renegaten nicht geſtattet wurde, 
ſich vor dem Volke zu zeigen. 

Abgeſehen davon, daß ſolcherlei Vorfälle in der Türkei 
keineswegs ungewöhnlich ſind, hatten die erwaͤhnten auch 
keinen weiteren ſchlimmen Erfolg, als den Tod jener 15 Be- 
duinen, deren übrigens häufig eine weit größere Zahl den 
fortwährenden Kämpfen unter einander zum Opfer fällt, ohne 
daß ſich irgend jemand, namentlich in der entfernten Haupt- 
ſtadt, darum bekümmert. Deſſenungeachtet hatte dieſe Thatſache 
hingereicht, daß auf den trügeriſchen Fittigen des Gerüchtes 
von Aleppo nach Pera die Menge der Umgekommenen von 
15 auf 1500 und darüber anwuchs, und trotz vielfacher ähn- 
licher Erfahrungen des Gegentheils, war den in der Vorſtadt 
anfäßigen Franken auch nicht der Schatten eines Zweifels an der 
Wahrheit dieſer hundertfachen Uebertreibungen in den Sinn ges 
kommen.“) Was aber für die Sicherheit derſelben und für das Heil 
des türfifchen Reiches, ſowie das politiſche Gleichgewicht der euro⸗ 


*) Fama, malum qua nonaliud velocius ullum. 
Mobilitate viget, viresque acquirit eundo; 
parva metu primo, mox sese attollit in auras, 
ingrediturque solo, et caput inter nubila condit, 
Ilam Tarra parens, ira irritata deorum, 
extremam, ut perhibent, boas Enceladoque sororem 
progenuit, pedibus celerem et pernicibus alis; 
monstrum horrendum, ingens, cui, quot sunt corpore plumae, 
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päifchen Staaten viel bedenklicher hätte werden können und 
aus dieſen Hirngebilden eine zerſtörende Lavine entſtehen 
laſſen, war der bedauerliche Umſtand, daß dieſe „Fabeln aus 
dem Morgenlande“ auch an verſchiedenen europäifchen Höfen 
ihren Nachklang fanden, denen ſie aus Konſtantinopel von 
ihren Geſandſchaften in mehr oder minder glaubwürdiger 
Form berichtet wurden. Die Beſorgniß der weſtlichen Staats— 
männer wegen der vermeintlichen Gefahr ihrer Glaubens- 
genoſſen und Schützlinge im Oſten wurde dadurch in einem 
ſolchen Grade erregt, daß man im Begriffe ſtand, in Paris, 
wo alles ſo leicht Glauben findet, ein „Protokoll“ abzufaſſen 
als vorbereitenden Schritt zu wirkſameren Maßregeln. England 
und Frankreich waren nahe daran, eine vereinte Streitmacht 
nach der Levante zu ſchicken, um der angeblich ohnmächtigen 
Gewalt des Sultans über feine aufrühreriſchen und blutdür⸗ 
ſtigen Unterthanen unter die Arme zu greifen. Und wer weiß, 
ob nicht ſchon damals eine verbündete Flotte in den levanti— 
niſchen Gewaͤſſern erſchienen wäre, wenn nicht noch rechzeitig 
in der franzöſiſchen Hauptſtadt genauere Berichte über das zu 
Aleppo Vorgefallene eingetroffen waͤren, die gegen die erſt 
eingeſandten ſo beruhigender Art waren, daß nicht allein das 
Abſegeln der Kriegsſchiffe, ſondern auch der Entwurf des 
hiefür beabſichtigten Protokolls als überflüffig aufgegeben 
wurde. 


tot vigiles oculi subter, mirabile dietu, 

tot linguae, totidem ora sonant, tot subrigit aures. 

Nocte volat coeli medio terraeque per uimbram 

stridens, nee dulei declinat lumina somno. 

Luce sedet custos aut summi culmine tecti, 

turribus aut altis, et magnas torritat urbes, 

tam fieti pravique tenax, quam nuntia veri, 
Aeneid. IV, 174—188, 
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Ungefähr gleichzeitig mit dem f. g. „Gemetzel von Aleppo“ 
trug fich ein anderes, nicht minder ſeltſames Ereigniß in der 
Hauptſtadt ſelber zu. Das damalige Admiralſchiff der türfi- 
ſchen Flotte lag, dem Kiosk des Kapudan-Paſcha gegenüber, 
im „goldenen Horne“ vor Anker. Es war ein ſchones, neues 
Linienſchiſſ von 110 Kanonen und uͤber 1100 Mann Be⸗ 
ſatzung, das, nachdem es der Sultan in Perſon beſichtiget 
haben würde, zum Zwecke einer Uebungsfahrt ins ſchwarze 
Meer auslaufen ſollte. Alle für einen ſolchen Fall üblichen 
Vorbereitungen waren von Seiten der Admiralitätsbeamten 
und Hafenbehoͤrden getroffen worden; die ſaͤmmtlichen, im 
Dienſte befindlichen Kriegsſchiffe lagen, in buntfarbigem Flag⸗ 
genſchmucke, bereit, dem Großherrn ihren donnernden Gruß 
entgegenzuſenden, wenn das weiße Kalk mit den 24 Ruderern 
und dem rothſammetnen Schirmdache von der Lände des 
Seraglios abſtoßen, und in den inneren Hafen ſchießen würde. 
Viele Neugierige erwarteten mit Ungeduld den Augenblick des 
ſtattlichen Schauspiels. Es ſah ſich jedoch der Sultan, kurz bevor 
fein beabſichtigter Beſuch ſtattfinden ſollte, veranlaßt, denſelben 
aufzugeben, und befahl den Miniſtern, an ſeiner Statt ſich 
an Bord des Admiralſchiffes zu begeben, damit die gemachten 
Vorbereitungen nicht ganz umſonſt wären. Zum Glück ver⸗ 
zögerten dieſe Herren ihre Abfahrt; denn eine Stunde vor 
Mittag flog das ſtolze Schiff mit Mann und Maus, zum 
großen Entſetzen von ganz Konſtantinopel, in die Luft. Da 
ſich kurz vor meiner Ankunft dieſes Unglück zugetragen, ſo 
erfuhr ich die folgenden Umftände noch von einem Augenzeugen. 

Derſelbe hatte die Abſicht, zu der bevorſtehenden Feſtlichkeit 
aus ſeiner in Pera gelegenen Wohnung nach dem Arſenale 
ſich zu begeben, als er auf dem darüber gelegenen Hügel, 
deſſen Abhang ein Theil des „Kleinen Todtenfeldes“ mit 
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ſeinen dunkelſchattigen Cypreſſen bedeckt, ſtill ſtehen blieb, um 
von da der herrlichen Ausſicht zu genießen. „Ich verweilte 
„etwas länger, „erzaͤhlte er,“ in das maleriſche Bild verſunken, 
„das fich vor meinen Füßen ausbreitete; es war an einem 
„iener unvergleichlichen Herbſttage, die an den Ufern des 
„Bosporus einen ſo überaus hohen Reiz haben, wo die 
„Sonne mild und heiter vom Himmel herablaͤchelt; vor mir, 
„inmitten des belebten Hafens und der feſtlich geſchmückten 
„Fahrzeuge lag, gleich einem ſchlafenden Seeungeheuer, das, 
»„ſich zu ſonnen, aus der Tiefe auf die ſpiegelblanke Waſſer⸗ 
„fläche emporgeſtiegen, regungslos das Admiralſchiff, mit 
„zugekehrtem Vordertheile; unſer Blick weilte eben auf ihm 
„als plöglich eine grelle Flamme aus ihm aufzuckte, die es 
„wie zu zerſchneiden ſchien, eine dicke Rauchfäule emporwirbelte, 
„von einem betäubenden Donnerſchlage gefolgt, der den Boden 
„unter unſern Füßen erzittern machte. „Maſch Allah!“ rief 
„entſetzt mein türkiſcher Begleiter aus, und ehe er noch den 
„Mund geſchloſſen, war der ſchöne Dreidecker ſpurlos vor 
„unſeren Augen verſchwunden. 

„Als wir das Arſenal erreichten, gewahrte ich erſt die 
„angerichteten Verwüſtungen in ihrer vollen Ausdehnung. 
„Vom Admiralſchiff und feiner ganzen Bemannung war in 
„der That nichts weiter mehr zu ſehen, als einzelne, über die 
„Waſſerflaͤche weithin umhergeſtreute Trümmer und Leichen; 
„man erkannte die Stelle, an der es noch ſo eben lag, nur 
„an der Ankerboje. Der Kiosk des Kapudan-Paſcha hatte 
„alle Fenſter zerſchmettert und ſolchen Schaden gelitten, daß 
„jeden Augenblick ſein Einſturz zu befürchten war; viele Boote 
„waren von der heftigen Erſchütterung im Hafen umgeſchlagen 
„und zahlreiche Menſchen, die ſich nicht durch Schwimmen 
„retten konnten, ertranken noch zu allen denjenigen, die am 
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„Bord des aufgeflogenen Schiffes entweder zerſchmettert oder 
„erſtickt und im Waſſer umgekommen find. Im Arſenal 
„herrſchte die graͤßlichſte Verwirrung. Nur die wenigſten 
„wußten, was eigentlich geſchehen war, ſo daß ſich beim An— 
„blick der ſchweren Rauchwolke, die gleich einem vüfteren 
„Schleier noch eine Zeit lang unbeweglich über dem Arſenal— 
„hafen hing, unter der erſchreckten Menge der Glaube ver— 
„breitete, die ganze Stadt ftände in Flammen. Selbſt die 
„Späher auf den verſchiedenen Feuerwachtpoſten verfielen in 
„dieſen Irthum; an allen Orten ertönte der Schreckensruf: 
„Jang en War! Jang en War; auf dem Beglerbeg, in 
„Skutari, bei den ſieben Thuͤrmen, wurden die bei ſolcher 
„Gelegenheit gebräuchlichen Laͤrmſchüſſe abgefeuert, auf dem 
„runden Thurme zu Galata und dem gegenüberliegenden 
„neuen Wachtthurme von Stambul wehten die rothen Feuer— 
„fahnen; das unablaͤſſige Trommeln und die neugierige Menge, 
„die heranſtürzte, um zu erfahren wo es brenne, zu retten 
„und zu löſchen, verurfachten ein Getöſe und brachten eine 
„Verwirrung hervor, die zu erzählen unmöglich iſt. Die 
„Feſtlichkeiten unterblieben natürlich, und ſtatt eines Tages 
„der Freude, goß dieſes unerwartete Unglück, Trauer in alle 
„guten Gemüther, und machte einen um fo tieferen, unheim— 
„licheren Eindruck, als man die Veranlaſſung nicht kannte, 
„obwohl es ſich in unmittelbarer Nähe und gleichſam vor 
„Aller Augen zugetragen hatte. Die Gewalt der Erſchuͤtterung 
„war fo groß geweſen, daß die im Hafen gelegenen Krieges 
„ſchiffe, wie in einem ſtarken Sturme, ſchwankten, und in den 
„nächſten Tagen eine Menge todter Fiſche an's Land getrieben 
„kamen, die man aufleſen und verſcharren mußte, weil ſie 
„durch ihre Verweſung die Luft verpeſteten; und in den 
„entfernteften Theilen der Stadt hatten die Bewohner der 
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„feſteſten Gebäude eine Erſchütterung bis in die Grundfeſten 
„verſpürt und gefürchtet, daß ein ungeheures Erdbeben fie 
„und die ganze Stadt vernichte.“ 

Dies war der Bericht eines Augenzeugen über einen 
Unglücksfall, wie ſich deren überall zutragen konnen und ſchon 
öfters zugetragen haben. Daß die neugierige Menge über 
einen derartigen Unfall mehr klatſcht, als bei gewöhnlichen 
Vorfällen des Lebens, und Vermuthungen über die etwaige 
Entſtehung ausſpricht, iſt ganz natürlich, fo lange es gefchäf- 
tige Neuigkeitskraͤmer geben wird. Die Peroten gingen aber 
etwas weiter und ließen auch bei dieſer, für fie fo ſchoͤnen Gele 
genheit, noch mehr als über die Begebenheiten in Aleppo, 
ihrer unerſchöpflichen Einbildungskraft den Zügel ſchießen. 
Sie ſahen in dieſem unglücklichen Zufall die untrügliche 
Vorbedeutung auf den nahe bevorſtehenden Untergang des 
türkiſchen Reiches, und viele trugen ſich mit den unwahr— 
ſcheinlichſten Geſchichten herum von weitverzweigten Verſchwö— 
rungen gegen das Leben des Sultans, der mitſammt allen 
ſeinen Miniſtern haͤtte in die Luft geſprengt werden ſollen, 
um leichter und ſchneller eine Umwaͤlzung herbeizuführen, ohne 
Angabe, von wem und zu weſſen Nutzen dieſe erdichteten 
Gefahren konnten herbeigeführt werden. Und, wohl zu be— 
merken, ſo viel Aufſehen und Mitleiden das Schickſal jener 
angeblichen Opfer in Aleppo bei ihnen erregt hatte, fo wenig 
kümmerte ſie jetzt der wirkliche Verluſt von ſo viel hundert 
Menſchenleben, die freilich nur — türkiſche geweſen. Ihre 
Verblendung und Hartnäckigkeit war ſo groß, daß, wer an 
ihren Märchen zu zweifeln wagte oder darüber Bedenken 
äußerte, als ein Chriſtenfeind angeſehen ward, der eine 
unverzeihliche Vorliebe gegen die „verächtlichen“ Muſel⸗ 
männer hege. e 
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Die wirkliche Urſache dieſes Unfalls war höchſt wahr: 
ſcheinlich dieſe, daß der Zeugmeiſter, als er in die Pulver 
lammer geſtiegen, um zur Vertheilung der Patronen für die 
Kanonenſchüſſe, die den Sultan bei ſeiner Ankunft begruͤßen 
ſollten, ganz bereit zu ſein, ſich dort mag gelangweilt und 
zum Zeitvertreib ſeine Pfeife angeſteckt haben, was an Orten, 
wo Pulver liegt, für dieſes und für den Raucher nicht ohne 
Gefahr ift. *) 

Dieſe Erklarung war jedoch viel zu natürlich und einfach, 
als daß ſie bei der damaligen wunderſüchtigen Stimmung, 
die allerwärts in den fränfifchen Vorſtädten herrſchte, den 
geringſten Anklang hatte finden können. Die ſ. g. „öffentliche 
Meinung“ der Maſſen iſt ja nichts weiter, als ein unbe— 
ſonnenes Nachplappern von geſchickt ausgeſtreuten Gerüchten, 
zubereiteten Anſichten, Wünſchen oder Befürchtungen, auf 

welche in Europa manche Regierungen ihre Handlungsweiſe 
ftügen zu müſſen glauben, um dieſelben bei andern entſchul— 
digen und, wie ſie ſchließen, ungeſtraft begehen zu können. 
Dieſe „öffentliche Meinung“ iſt der Widerhall von Schwach 
köpfen und Nichtswiſſern, die nicht einmal ahnen, daß ſie nur 
als Werkzeug dienen; während eine geſunde Anſicht über 
geſellſchaftliche Zuſtände nur bei denjenigen Völkern herrſchen 
kann, deren Verſtandesentwickelung vermittelft einer tüchtigen 
Schulbildung, es befähigt, den Dingen auf den Grund zu 
gehen; oder bei ſolchen, deren von Natur geſunder, und durch 
keine halbe Bildung verdrehter, Verſtand, es ihnen ohne 
Schwierigkeit geſtattet, dieſelben ſo zu begreifen, wie ſie es in 


„) Dies ſcheint um fo annehmbarer, als ich mehr als einmal türkiſche 
Soldaten mit brennendec Pfeife habe auf Pulverwagen ſitzen oder vor 
Pulverthürmen Wache ſtehen ſehen. — Außerdem wird an Bord der ktürki⸗ 
ſchen Kriegsſchiffe ſo viel geraucht, als überall anderswo. 
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Wirklichkeit find, und fie nicht, nach dem falſchen Lichte auf— 
zufaſſen, worin der böfe Wille fie ihnen darzuſtellen ſucht. 

Wenn jene Ereigniſſe außergewöhnlich waren und daher 
viel mit ſich beſchäftigten, ſo bietet indeſſen das Leben in 
Konſtantinopel auch eine Menge kleinerer Vorfälle dar, die, 
wenn gleich von Charakter und Einfluß höchſt geringfügig, 
doch nicht minder dazu beitragen konnten, das Gemuͤth des 
Reiſenden, der während ſeiner dortigen Anweſenheit vornehm— 
lich perotiſche Luft zu athmen pflegt, noch mehr gegen die 
morgenländiſchen Zuſtände einzunehmen, als fehon bei feinen 
mitgebrachten Vorurtheilen der Fall iſt. 

Der mit der wahren Sachlage nicht vertraute Fremde 
wird in feinen Anſichten über „muſelmaͤnniſche Unduldſamkeit“ 
oder „türkiſche Ungerechtigkeit“ durch derlei Erlebniſſe nur 
allzuleicht beſtärkt, zumal da dieſelben das ſtehende Geſpräch 
der meiſten Leute ausmachen, mit denen er dort verkehrt, und. 
er folglich mehr als geneigt zu ſein pflegt, darin von allem was 
er hört, die Beftätigung zu finden. Von einem zornentbrannten 
Kizil⸗Aga mit gezogenem Schwerte verfolgt oder von einem 
türkiſchen Wachtpoſten aufgehoben zu werden, ohne recht zu 
wiſſen, warum, iſt weder für den es betrifft, ſehr angenehm, 
noch dient es zur Milderung der Anſichten, die man ſchon 
im Voraus gegen die Geſinnung und Eigenſchaften ſolcher 
Art Leute haben mag; und doch kann beides ſich auf gleich 
unverſchuldete Weiſe zutragen. 

Als ich eines Tages im oberen Cypreſſenheine des 
„Kleinen Todtenfeldes“ ſpazieren ging, wurde meine Auf— 
merkſamkeit durch das Knarren der Rader auf eine von zwei 
dürren Kläppern mühſam gezogene Araba gelenkt, die langſam 

aus einer der kleinen Seitengaſſen der Hauptſtraße Pera's 
zur Grabſtaͤtte hinfuhr und gerade auf mich zu kam. Dieſe 
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türkiſchen Fuhrwerke find eine Art Kutſchen von unbeholfener 
Schwerfälligfeit und ſonderbarem Ausſehen. Gewöhnlich bes 
dienen ſich derſelben die türkiſchen und armeniſchen Frauen zu 
Spazierfahrten in der Umgegend Konſtantinopels, wo ſie dann 
zu vieren, tiefverſchleiert, auf weichen Polſtern in dem Fäfig- 
ähnlichen Wagen zu ſitzen pflegen, deſſen Seiten gegen die 
Blicke Neugieriger noch obendrein mit ſeidenen oder Tuch- 
vorhängen verſehen find, während der Kuſcher ſich vorne auf 
einem höchft unbequemen Bode, gewiſſermaßen wie in der 
Schwebe, gekauert halten muß, um nicht herabzuſtürzen; 
welcher an ſich ſchon zweifelhafte Sitz durch die ſchlechten 
Wege und den Mangel an Springfedern wohl noch unſicherer 
gemacht wird. Wenn es reiche oder vornehme Frauen ſind, 
ſo werden ſie in der Regel von einem ſchwarzen Kizil-Aga 
oder Frauenwaͤchter beaufſichtiget, der wohlbewaffnet zu Fuße 
nebenhergeht. 

Die Gaſſe, woraus dieſes eigenthümliche Fuhrwerk her- 
vorkam, war ſteil, eng und unwegſam, ſo daß es rechts und 
links ſchwankte und kaum von der Stelle konnte, ohne bei 
der Abſchüſſigkeit des Weges den armen hageren Pferden an 
die Hinterbeine zu ſtoßen, die es nur mit genauer Noth 
zurückzuhalten vermochten. Es brauchte nicht erſt der ver— 
zweifelten Miene des Kutſchers, der heftigen Geberden des 
Kizil-Aga oder der lebhaften Stimmen der beſorgten Frauen, 
um mir zu zeigen, daß ſie ſich in einer argen Verlegenheit 
befanden, die unterhalb des Abhanges, wo der Weg einen 
ſcharfen Bug machte, noch größer werden mußte. Ich blieb 
ruhig ſtehen, um abzuwarten, wie die Sache verlaufen würde, 
ohne nur im Entfernteſten zu ahnen, daß meine unſchuldige 
Neugierde auf irgend feindliche Weiſe könnte ausgelegt werden, 
beſonders da ich unbemerkt zu ſein glaubte. Wie ich voraus 
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geſehen, fo gefchah es. Umkehren war eben fo unmöglich, 
als auf dem abſchüſſigen Wege das Fuhrwerk anzuhalten, 
deſſen Gewicht den Pferden mehr und mehr auf die Ferſen 
drängte; das einzige Auskunftsmittel ſchien die Beſchleunigung 
der Fahrt auf gut Glück, um dadurch wenigſtens die peinliche 
Ungewißheit zu verkürzen. Als aber der ſchwankende Wagen 
an die ſcharfe Biegung gelangte, verlor er das Gleichgewicht 
und warf um, wobei das eine Pferd mit auf die Seite fiel, 
während das andere in ruhiger Ergebung ſtehen blieb und 
gleichſam fragend nach hinten guckte, als wollte es ſich nach 
dem Befinden der übrigen Geſellſchaft erkundigen. Einige 
Schritte weit vom Bocke weggeſchleudert, lag der Wagenlenker 
neben dem Wege, und der ſchwarze Wächter mühte ſich 
erfolglos ab, die vermummten Frauen, die hinter den, gleich 
Netzen um ſie gewundenen Vorhängen zappelten und kreiſchten 
aus ihrer unfreiwilligen Verwickelung zu erlöſen. Das Ganze 
bot einen Anblick, die übelfte Laune zu verſcheuchen und den 
ſtrengſten Ernſt zum Lachen zu bewegen. Auch trieb mich 
das Mitleid, meinen Standpunkt hinter der Cypreſſe zu ver— 
laſſen, von wo ich, bis daher unbemerkt, dem Ereigniſſe 
zugeſehen, um mich in der Naͤhe davon zu überzeugen, ob 
jemand auch ernſtlichen Schaden genommen habe. Da gewahrte 
mich das eiferfüchtige Späherauge des Kizil-Aga's, der im 
Nu das Schwerdt zog und mit drohender Geberde auf den 
verdächtigen Franken losſtürzte, deſſen unzeitiger Gegenwart 
er wahrſcheinlich den ganzen Unglücksfall zuſchrieb. Wenn 
ich ſeinen Anfall zurückſchlug, welcher Ruhm war dabei zu 
holen und welche Verwickelungen konnten nicht daraus erfolgen? 
Ich hielt es demnach für gerathener, mich auf Unkoſten meiner 
mißverſtandenen Menſchlichkeit, die allerdings von Neugier 
nicht ledig war, auf das ſchleunigſte wieder zu entfernen, 
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ohne daß ich bis zur Stunde habe erfahren können, wie ro 
Greigniß ſchließlich abgelaufen. 

Für meine perotiſchen Bekannten war dieſes kleine Aben⸗ 
teuer, das ich ihnen erzählte; natürlich ein ſehr willkommener 
Anlaß, ſich wieder über die „blutdürſtige Unduldſamkeit der 
Muſelmänner“ auszulaſſen und darin eine weitere Beſtaͤtigung 
ihrer untrüglichen Anſichten über die unerträgliche Lage der 
Europäer im Orient zu ſehen. Vielleicht wäre ich in den 
gleichen Irrthum verfallen, wenn mir nicht der im Morgen- 
lande allgemein herrſchende Aberglaube bekannt geweſen wäre, 
dem zufolge es für Unglück bringend gehalten wird, wenn 
beſonders Frauen und Kinder, oder auch Pferde, den Blicken 
Neugieriger ausgeſetzt ſind, und daraus die, allerdings unſerer 
Erleuchtung ganz unbegründete Wuth des Kizil-Aga's gegen 
einen ſo unſchuldigen Zuſchauer, wie ich war, eine genügende 
Erklärung und — Entſchuldigung bei mir gefunden hätte. 

Ein anderer Fall begegnete mir einige Wochen fpäter, 
als ich bei einer mir bekannten Familie in Pera einen 
Abendbeſuch machen wollte. Ich verließ, um 8 Uhr etwa, 
meine Wohnung in Begleitung eines levantiniſchen Drago— 
mans, der mit einer Papierlaterne, wie es in den morgen— 
laͤndiſchen Städten vorfchriftsmäßiger Brauch iſt, mir als 
Wegweiſer vorangehen ſollte. 

Es war eine ſtürmiſche Winternacht im Anzuge, wie ſie 
nicht ſelten, wenn der Wind nach Nordoſten umſpringt, ſich 
mit großem Ungeſtüm in Konſtantinopel einſtellen, fo daß die 
noch vor wenigen Stunden, wie im Gewande des lieblichen 
Frühlings lachenden Ufer des Bosporus und die im heiteren 
Sonnenſcheine prangende Stadt durch die aus dem ſchwarzen 
Meere herbeigetriebenen, dicken Wolfenmaffen umhüllt und mit 
heftigen Regengüſſen und rauhem Schneegeftöber heimgeſucht 
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wurden. Da bisher noch feine Gas- oder anderartige Be- 
leuchtung der Straßen eingeführt iſt, ſo war es bei dem 
ſchlechten Wetter, das uns häufige Regentropfen und Schnee— 
flocken ins Geſicht peitſchte, auch noch ſtockfinſter. Nachdem 
wir mühſam einen Theil der jetzt verlaſſenen, von der Näſſe 
ſchlüpfrig gewordenen „Fürſtenſtraße“ zurückgelegt hatten, gerieth 
die hin- und herſchwankende Papierlaterne, entweder durch 
einen plötzlichen Windſtoß oder durch Dimitri's Ungeſchicklich— 
keit, in Flammen. Bei einem mißlungenen Verſuche, ſie zu 
löſchen, verbrannte er ſich die Finger, that einen Fehltritt und 
ſtuͤrzte, der Länge nach, in den tiefen Schlamm, von dem ich 
noch dazu ganz beſpritzt und beſudelt ward. Wahrend ich in 
der Dunkelheit hülflos ſtehen geblieben war und wartete, bis 
er ſich aufraffen würde, kamen auf ihrer nächtlichen Runde 
mehrere Kawaſche um eine Ecke, die aus meiner Stellung, 
ſowie der Lage des noch am Boden kriechenden Dragomans; 
zumal bei dem Mangel von Laternen, den ihrer Meinung 
nach zunächſt gelegenen Schluß zogen, daß ich allerwenigſtens 
ein Straßenräuber, wo nicht gar ein Mörder, und Dimitri 
mein beabſichtigtes Opfer ſei. Dies ſchien mir wenigſtens 
der Grund, warum dieſe treuen Beaufſichtiger der öffentlichen 
Ordnung und Sicherheit uns alle beide ohne Weiteres ge— 
fangen nahmen und nach dem nächſten Wachtpoſten abführten. 
Dort angekommen, wurde zuerſt mein Begleiter und darauf 
ich von dem Oberbefehlshaber ins Verhör genommen, was in 
aller Förmlichkeit geſchah. Da aber Dimitri mich nicht an— 
klagte und ich keine andere Waffe, als meinen durchnäßten 
Regenſchirm führte; ſo war der erſte Theil der Unterſuchung, 
nämlich der in Frage ſtehende Mordanfall, alsbald erledigt. 
Der zweite dagegen war viel ſchwieriger zu löſen: denn wo waren 
die geſetzmaͤßig vorgeſchriebnen Laternen? Wir waren unferer 
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zwei auf der Straße geweſen, und waren beide im Dunkeln 
betroffen worden. Trotz unſerer einmüthigen Ausſage, daß 
wir zuſammengegangen wären, und daß unſere gemeinſchaftliche 
Laterne durch das Spiel der Winde in Brand gerathen ſei, 
wollte dieſer Umſtand dem gewiſſenhaften Kawaſchbaſchi durch⸗ 
aus nicht einleuchten. Um dem Ding ein Ende zu machen, 
ſchlug ich vor, daß er, zur Beſtätigung unſerer Ausſage, 
einige ſeiner Untergebenen mit Dimitri abſenden ſollte, um 
am betreffenden Orte nach den etwa noch vorfindlichen Trüm⸗ 
mern der vielbezweifelten „Wunderlampe“ Nachſuchungen 
anzuſtellen. Waͤhrend dies geſchah, erhielt ich eine Pfeife 
und die willkommene Aufforderung, meine naſſen und beſudelten 
Kleider an der immitten der Wachſtube befindlichen Mangale 
zu trocknen. Als nach einiger Weile Dimitri und die Kawaſche 
mit dem verſchont gebliebenen Pappenboden der verbrannten 
Laterne und dem noch darin ſteckenden Stümpfchen Wachskerze, 
welche einzigen Ueberbleibſel fie nicht ohne Mühe gefunden und 
aus dem tiefen Straßenkoth aufgeleſen hatten, triumphirend wie- 
der kehrten, ſagte der Oberwächter mit zufriedener Miene „Maſch 
Allah!“ ſtrich ſich den Bart und entließ uns mit dieſem amt- 
lichen Zeugniß als unverdächtige und unbeſcholtene Leute in 
meine Wohnung, wohin uns der Ordnung und Sicherheit 
halber, noch ein außerordentlicher Laternenträger begleitete, 
der mit einem Bakſchiſch wohlzufrieden um 10 Uhr von mir 
entlaſſen wurde. 

Wie emſig meine perotiſchen Bekannten auch dieſe einfache, 
nicht anders als naturgemaͤße Gerechtigkeitspflege der türkiſchen 
Straßenpolizei zu Gunſten ihrer ſtehenden Anſichten auszulegen 
ſuchten, brauche ich nicht erſt des Weiteren zu erwaͤhnen. Welcher 
Reiſende hat aber nicht ein oder anderes Mal in fremden Län— 
dern ähnliche kleine Abenteuer erlebt? Man hat in * That keine 
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Urfache, ſich zu verwundern, geſchweige denn zu beklagen, 
wenn man ſich in der Fremde bisweilen in ſonderbare Lagen 
verſetzt ſieht. 

Es muß aber zur Entſchuldigung derer, die ſich durch 
die Mißhelligkeiten, die mit ſolchen Lagen etwa verknüpft ſind, 
dazu verleiten laſſen, Alle s um ſich her mit feindſeligen 
Augen zu betrachten und alſo auch ungünſtig zu beurtheilen, 
angeführt werden, daß die irrthümlichen Anſichten der Fremden 
gleich den Wirren der levantiniſchen Politik, von den auf Haß 
und Eigennutz geſtützten, böswilligen Einflüſterungen der fg. 
orts⸗, landes- und ſprachkundigen Mittler, die dem Reiſenden 
voll Wißbegier überall in den Städten des Orients ihre 
angeblich große Erfahrung und untrüglichen Meinungen, ſelbſt 
unerbeten, als heilſam und belehrend aufzudrängen befliſſen 
ſind, in viel höherem Grade herrühren, als wenn dieſelben 
ſich ſelbſt, ihrer eigenen geſunden Urtheilskraft und richtigen 
Beobachtungsgabe überlaſſen blieben. Es iſt unmöglich, den 
wahren Charakter des Orients blos nach Hörenſagen richtig 
zu beurtheilen. Denn abgeſehen von den außerordentlichen 
Verſchiedenheiten, die derſelbe bis zum ſcheinbaren Wider— 
ſpruche in ſich enthält, und die man nicht leicht mit einander 
in Einklang zu bringen im Stande iſt, bietet er auch dem 
Ausländer fo ſehr Fremdartiges dar, daß es ſogar für einen, 
vorgefaßter Meinung freien Geiſt eine gewiſſe Ueberwindung 
erheiſcht, um ſich auch nur in deſſen äußere Formen zu fügen. 
Kann ja doch mancher Europäer ſogar in London und Paris, 
jenen beiden großen Glanz- und Mittelpunkten ſeiner eigenen 
„Civiliſation,“ in die widerlichſten Verlegenheiten gerathen, 
ohne daß es ihm dabei einfallen würde, bloß deswegen über 
Engländer und Franzoſen zu klagen oder ſie als veraͤchtlich 
darzuſtellen und zu verwerfen. „Türken aber find und bleiben 
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Türken,“ meine ich erwiedern zu hören. Wiſſen aber diejenigen, 
die mit einem Gemeinplatz antworten, was ſie damit ſagen 
wollen? verſtehen ſie auch nur ſelbſt, was ſie mit dem Worte 
„Türken“ zu bezeichnen beabſichtigen? Es läßt ſich mit 
ziemlicher Gewißheit annehmen, daß ſie nie andere Türken 
als auf den Aushängeſchildern der Tabakslaͤden ihrer eigenen 
lieben Heimath, oder in den Bilderbüchern der Kinder geſehen, 
oder in Zeitungsberichten von ihnen geleſen haben, oder 
höchſten Falls, wenn fie auf Reifen geweſen find, die Drafel- 
ſprüche und Schaumweisheit perotiſcher und levantiniſcher 
Dragomane, unter der Angabe ſelbſterlebter Erfahrungen, 
nachbeten. Mögen die Türken in ihren Augen Türken bleiben; 
ſie eines Beſſeren zu belehren, daß die Türken auch Menſchen 
und zwar nicht die ſchlechteſten ſind, wäre verlorene Mühe. 
Nur folgt keineswegs daraus, daß man ſich in das geſell— 
ſchaftliche Daſein und die Sitten eines Volkes nicht zu ſchicken 
oder ſie nicht einmal richtig aufzufaſſen weiß, der Schluß, daß 
dieſes Volk verwerflich und zu verdammen iſt. Jedes Ding 
hat feinen eigenen Werth; ob man denſelben zu fchägen weiß 
oder nicht, etwas verſteht oder mißverſteht oder gar nichts 
davon verſteht, ändert dieſen Werth durchaus nicht, ſondern 
iſt nur für diejenigen von Erheblichkeit, die darüber urtheilen 
wollen, weil aus unrichtigen Thatſachen kein richtiges Urtheil 
fließen kann. 

In einem ſo ungünſtigen Lichte ſich das Morgenland im 
Allgemeinen dem Fremden in Pera zeigen mag, ſo fehlt es 
ſelbſt da nicht an Gelegenheiten, die genugſam erkennen laſſen, 
daß man ſich in demſelben befindet. Für mich hatte die 
Begegnung ächter Aſiaten in der Frankenſtadt immer etwas 
außerordentlich Anziehendes und Intereſſantes, weil es eben 
zu den Ausnahmen gehörte. So erinnere ich mich unter 

5˙ 


68 


andern, bei einem Abendbeſuche in dem Haufe eines Freundes, 
einen griechiſchen Gelehrten und zwei Tſcherkeſſen angetroffen 
zu haben, von denen jeder in ſeiner Weiſe ausgezeichnet war. 

Der erſtere hatte ſich mit Erfolg dem Studium der 
Theologie gewidmet und vereinigte mit einer tiefen Kenntniß 
der morgenlaͤndiſchen Kirchengeſchichte, ſowie der beſonderen 
Lehren der verſchiedenen Glaubenspartheien, ein anſpruchloſes, 
liebenswürdiges Weſen. Er war der Verfaſſer eines neu— 
griechiſchen Werkes, das über die aufgekommenen Unterſchiede 
und Widerſprüche in der Abendmahlslehre, ſowie über die 
gefäuerten und ungefäuerten Brode bei den einzelnen Secten 
der griechiſchen, armeniſchen und chaldaͤiſchen Chriſten handelte, 
und damals unter den orientaliſchen Geiſtlichen und den ge— 
bildeten Mitgliedern ihrer Gemeinden, wegen feiner Gründ— 
lichkeit und unpartheiiſchen Darſtellung, kein geringes Aufſehen 
erregte. Obwohl von perotiſcher Abſtammung, zeichnete ſich 
dieſer Gelehrte dennoch auf das Vortheilhafteſte vor ſeinen 
Stammgenoſſen aus, und beſaß neben ſeinen umfaſſenden 
Kenntniſſen den Anſtand eines erfahrenen Weltmannes. 

Die beiden Tſcherkeſſen waren Leute ganz anderen Schlages, 
zwei rüftige, unverdorbene Bergbewohner, wie man fie nicht 
urkräftiger und biederer in ihrer ſchneeumgürteten Heimath 
finden mag. Beide dem tapferen Stamme Schamyl's ange- 
hörig; der eine ein ſchon bejahrter, aber noch friſcher Greis, 
der andere, fein Neffe, ein junger bildſchöͤner Mann. Dieſer 
ſtand in türkiſchem Kriegsdienſte und befehligte eines der 
regelmäßigen Reiterregimenter, das in Skutari lag. Er trug 
den vorſchriftsmäßigen kleinen Fez mit dem metallenen Knopfe 
ſammt der nach europäifchem Vorbilde zugeſchnittenen Uniform. 
Trotz dem litt er aber nicht an Civiliſationsgrillen; er bedauerte 
die Abſchaffung der Delhis, von denen er mit Recht behauptete, 
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ſie feien die beſte Reiterei der Welt geweſen, und wurden 
niemals durch den Nizam erſetzt werden; welches ſeitdem 
hinlänglich durch die Erfahrungen des letzten Krieges bes 
ſtetigt worden. 

Der andere war ein in ſeinem Handwerk ergrauter 
Sklavenhändler, der alljährlich aus Tſcherkeſſien nach Kon— 
ſtantinopel kam, wo er eines großen Anſehens und Ginfluffes 
genoß, weil er das großherrliche Seraglio mit neuen Be- 
wohnern zu verſorgen pflegte. Er trug die altafintifche Klei- 
dung, wie ſie noch im ferneren Oſten gebraͤuchlich iſt: weite 
braune Schulwars, oder Pumphoſen, den breiten perſiſchen 
Schawlgürtel, worin ein langer Dolch mit koſtbarem Griff 
ſteckte, die kurze, weitärmelige Jacke und den hohen georgiſchen 
Turban. Der Ausdruck feiner ſchönen kaukaſiſchen Geſichts⸗ 
züge wurde noch durch den lang herabwallenden weißen Bart 
gehoben, zu deſſen ehrwürdiger Greiſenhaftigkeit das Feuer feiner 
dunkeln Augen einen belebenden Abſtich bildete. Er redete ein 
gebrochenes Gemiſch von Türkiſch und Tſcherkeſſiſch, weßhalb 
er mit weniger Geläufigkeit ſprach, als fein jüngerer Gefährte; 
aber ſeine Ausdrücke und Geberden verloren dadurch nichts 
von ihrer anziehenden dichteriſchen Eigenthümlichkeit, und 
obwohl die Unterredung nur durch Vermittelung des Haus⸗ 
herrn geführt wurde, fo hatte fie für mich doch das höchfte 
Intereſſe. 

Auf die an ihn gerichteten Fragen über die Lage und 
Zuftände feines Vaterlandes gab er folgende Antworten. 

„Die Kinder der Berge ſind frei und regieren ſich ſelbſt; 
„fie erkennen kein anderes Oberhaupt an, als die Söhne ihre 
„Vater. Schamyl Bey führt fie zum Kampfe wider den 
„Feind, ihm hilft der Arm der Starken im Kriege, der Aus— 
„ſpruch der Weiſen im Rath. — Ein jeder hat ſein Haus 
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„und ſeinen Garten in den Bergen, ſeine Heerde im Thal. 
„Er weiß ſein Roß zu lenken, mit ſeiner Flinte zu treffen, 
„mit feinem Pataghan tödliche Streiche zu führen. Schon der 
„unbärtige Knabe tummelt ſich auf ungeſatteltem Pferde, und 
„zieht mit in den Krieg. — Keiner thut feinem Nächſten Leid 
„an und alle Wege ſind für den Wanderer, wie für den 
„Freund, gleich ſicher. Selbſt wenn ein unbewaffneter einen 
„Korb voll Gold durch's Gebirge trüge, würde er überall nur 
„Schutz finden. Eines jeden Thür ſteht dem Fremden offen, 
„den Müden labt Speiſe und Trank; dem Eintretenden reicht 
„man eine Pfeife, den Fortgehenden geleitet Allahs Segen.“ 
Dies war das einfache und ſicherlich getreue Bild, das 
der Alte Tſcherkeſſe uns von feiner kaukaſiſchen Heimath ent— 
worfen hat, und was er bei unſerem ſpäteren, wiederholten 
Zuſammentreffen mir noch davon erzählte, ſtimmte im Wefen- 
lichen mit dem Vorhergeſagten überein: Vor meiner Abreiſe von 
Konſtantinopel hätte ich ihn, unſerem beiderſeitigen Wunſche ges 
maß, in Skutari befuchen ſollen, wo er bei feinem Neffen, dem 
ſtattlichen Reiteroffizier, wohnte; aber an dem hiefür beſtimmten 
Tage brach ein ſo ſtürmiſches Unwetter los und regte die 
Fluthen des Bosporus mit einer ſolchen Gewalt auf, daß ich 
zu meinem Bedauern keinen Kalkdſchi in Topchana aufzufinden 
vermochte, der es ſich zugetraut haͤtte, mich bei der heftigen 
Strömung, die beim Nordwinde aus dem Schwarzen Meer 
in die Propontis ſchoß, an's aſiatiſche Ufer hinüberzufahren. 


. 


Nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte am Bosporus 
beſchloß ich, auf dem nämlichen Wege, den ich gekommen war, 
nach Smyrna zurückzukehren, um, wenn es die Umftände er— 
laubten, noch weitere Ausflüge in das Innere von Klein- 
Aſien zu unternehmen. Denn das Wenige, was ich bis da— 
hin von dieſem Lande geſehen, hatte mich ſchon in hohem 
Grade angezogen. Da die bereits bekannte Seereiſe mir im 
Weſentlichen nichts Neues zur Unterhaltung bieten konnte, ſo 
war es mir um deſto angenehmer, daß ſich einige meiner Be- 
kannten aus der türkiſchen Hauptſtadt in der Lage befanden 
dieſe Reiſe, theils zum Vergnügen, theils ihrer Geſchaͤfte wegen, 
mitzumachen. 

Wir verließen Konſtantinopel an einem ſtürmiſchen und 
noch dazu bitterlich kalten Februarnachmittage und verloren 
deſſen ſonſt ſo herrliches Bild jetzt, auf der See, wegen der 
trüben Witterung bald aus den Augen. In Folge des an— 
haltenden Nordoſtwindes hatten auch die Ufer des Helleſpon— 
tes, die uns am nächften Morgen zu Geſicht kamen, ein ganz 
winterliches Ausſehen und ließen nichts von jenem freund⸗ 
lichen Charakter entdecken, den viele Reiſende ihnen beigelegt 
haben. Dennoch iſt ihr Anblick immer gleich willkommen, 
möge der ſtrenge, unwirthbare Ernſt des Thraciſchen Charſo⸗ 
neſus oder die Lieblichkeit der lachenden Fluren Myſiens, je 
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nach der herrſchenden Jahreszeit, im allgemeinen Ausdrucke 
jener ruhmbedeckten Landſchaft vorwalten, in welcher die ſteile 
Felſenküſte Europas durch das mildere Gepräge der ſanften 
Hügel und der ſich allmaͤhlig abdachenden Geſtade Aſiens we— 
niger ſchroff erſcheint und mit dieſen ſich zu einem ſchönen 
Bilde einiget, wie der felſenfeſte Wille des Mannes mit dem 
zarten ſchmiegſamen Sinne des Weibes, durch wechſelſeitige 
Ergänzung, in dem angenehmſten Einklange ſteht“). 
„Immer genußreicher und maleriſcher wird jetzt die Fahrt,“ 
ſagt v. Schubert, der ſie in günſtigerer Jahreszeit zurückge⸗ 
legt, „da in der Meerenge des Helleſpontes ſtehen ſich die 
„Küſten zweier nachbarlicher Welttheile, wie die Vorpoſten 
„zweier Heere, nahe gegenüber; ſie rufen ſich wechſelſeitig 
„Worte der Herausforderung zu. Das aſiatiſche Ufer, in der 
„unvergleichlich ſchönen Fülle ſeiner Lorbeer- und Terebinthen⸗ 
„haine, in dem Schmucke der Wein- und Kirſchengärten, über 
„deren niedern Höhen, von Süden her, der Hügel Ida herz 
„vorblickt, ruft mit lauter Stimme zu der Nachbarin hinüber: 
„Siehſt Du mein Haupt mit Kränzen des Ruhms umwun⸗ 
„den? „Wunden!“ antwortet drüben das Echo aus dem jähen 
„Felſen des Cherſoneſus. — Darauf fraget der noch jetzt von 
„den Trümmern der Mauer des Miltiades umzäunte Cherfos 
„neſus: Siehſt du die hehren Werke meiner Hände? Und das 
„Echo der aſiatiſchen Küſte antwortet: „Ende!“ — Von neuem 
„ruft das Blumengefilde Myſiens zu der Nachbarin hinüber: 
„Was haſt du mit Aſiens Blüthen zu vergleichen? „Eichen!“ 
„antwortet darauf der Wiederhall der Thraciſchen Halbinſel. 


*) „Wo das Strenge mit dem Zarten,“ 
„Wo Starkes ſich und Mildes paarten,“ 
„Da giebt es einen guten Klang.“ 

f Schiller. 
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„Wiederum erhebet Europas Küfte die mächtige Stimme und 
„rufet: Welcher Ausgang bleibt Dir, du Sclavin der Scla⸗ 
„vinnen offen? Die Gegnerin antwortet: „hoffen!“ “) 

Um die Mittagsſtunde ankerte das Dampfſchiff in den 
Dardanellen unter den bethürmten Mauern des neueren Feſtungs⸗ 
ſchloſſes Tſchanack Kaleſſi, das am aſiatiſchen Ufer nicht fern 
vom alten, ſchon im Homer erwähnten Abydos liegt, und mit 
ſeinen ſchweren Geſchützen die weite Hafenbucht ſammt der 
Meerenge zu beiden Seiten beherrſcht. Den mehrſtündigen 
Halt benutzte der unternehmungsluſtige Theil unſerer kleinen 
Geſellſchaft dazu, ſich in dem ganz bereitwillig von dem tür— 
kiſchen Hafenmeiſter zur Verfügung geſtellten Kark an's Land 
fahren zu laſſen, um ſich ein wenig zu ergehen, wie auch an 
dem Genuſſe des Chammam zu laben, deſſen ſtärkenden Ein⸗ 
fluſſes einige, nach den bereits auf der ſturmbewegten Pro⸗ 
pontis erlittenen Anfällen von Seekrankheit nicht wenig ber 
durften, um für die bevorſtehende Beſchiffung des aägaͤiſchen 
Meeres beſſer vorbereitet zu ſein. 

Das außerhalb der Befeſtigungen erbaute Städtchen, ob⸗ 
gleich der Wohnſitz einiger europaiſchen Konſuln, iſt unbedeu⸗ 
tend und ärmlich. Um deſto angenehmer wurden wir über⸗ 
raſcht, dort ein ſehr nettes und, wie es ſich erwies, vorzüglich 
eingerichtetes Bad zu finden, an deſſen Beſchaffenheit ſelbſt ein 
morgenländiſcher Kenner nichts zu tadeln hatte, ſondern ſich 
mit Heizung, Bedienung, Schampu**) und Kaffee, jenen vier 
unentbehrlichen Hauptſachen, vollkommen zufrieden erklärte. 
Das Chammam, wenn man es der Landesſitte gemäß ger 
braucht übt, in der That Wunder aus. Hat man ſich erſt 


*) v. Schubert's Reiſen im Morgenlande. Bd. I. S. 261. ff. 
g ) Das Schampu, wovon bei Madras (Th. I.) die Rede geweſen, 
iſt im ganzen Orient verbreitet und gebräuchlich. 
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daran gewöhnt, fo wird es nicht nur ein Genuß, ſondern, bei 
längerem Aufenthalte im Orient, geradezu ein Bedürfniß. 
Außerdem, daß ſein Gebrauch zur Erhaltung der Geſundheit 
beiträgt, heilt es Erkältungen, vertreibt ſelbſt bösartige Fieber 
und ſtärkt beſſer, denn faſt irgend ein anderes Mittel den Kör- 
per nach großer Mattheit oder Abmagerung, die als Folgen 
von Krankheiten oder zu häufigen Anſtrengungen oder durch 
die Einflüſſe des Klimas eingetreten ſind. So geſchah es denn 
auch, daß diejenigen von uns, denen beſonders unwohl zu 
Muthe geweſen, jetzt wieder ganz froh und friſch wurden, und 
ſo wenig mehr an das künftige Ungemach dachten, als an das 
vergangene. Die Rückfahrt nach dem Dampfſchiffe ward ins 
deſſen für ſie ſchon ein arges Vorſpiel von dem, was ſich auf 
der Höhe von Tenedos zutragen ſollte. Der ſtarke Wind und 
die heftige Strömung wirkten dem Laufe unſeres Bootes gleich 
feindlich entgegen, ſo daß die vier ruͤſtigen Ruderer es kaum 
mit aller Anſtrengung dagegen zu halten vermochten; es 
ſehwankte, den Einen zur Freude, zum Entſetzen der Andern, 
heftig auf den Wellen umher, die mehr als einmal daruͤber 
hinſchlugen, und einem Türken wiederholt ein halb unfrei⸗ 
williges „Bismillah!“ entlockten, indeſſen ein Engländer Lord 
Byron's ſchöne Verſe über den Helleſpont mit begeiſterter 
Stimme herſagte “). 

Das ägaiſche Meer, das in der Regel minder ſtürmiſch 
iſt, war dieſes Mal, wider alle Erwartung, eben ſo unruhig, 
als die Propontis; das Dampfſchiff ſchaukelte verhältnigmäßig 
mit nicht geringerer Heftigkeit, nachdem wir die Landſpitze von 
Kum ⸗Kaleh umfahren, als es der Nachen des Hafenmeiſters 
von Tſchanack-Kaleſſt in der ſtrombewegten Meerenge gethan 


*) In L. Byron's Don Juan Canto II. Stanza 57 ff. 
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hatte. Anftatt aber wie bisher von Nordoſt zu kommen, braufte 
der Sturm jetzt von Nordweſten, in welcher Richtung ſich die 
Samothraken und das minder berüchtigte Imbros gleich düfter 
und unheimlich vor unſeren Blicken erhoben. Die erſteren 
namentlich ſahen ſo finſter aus, als würden dort noch immer 
jene daͤmoniſchen Myſterien gefeiert, wegen welcher fie im Als 
terthum in einem ſo hohen Rufe ſtanden, und deren Spuren 
ſich noch bis auf die Gegenwart in dem kreisförmigen Tanze 
der Mewlewi⸗Derwiſche, wie er im Tekiéh zu Pera an jedem 
Freitage aufgeführt wird, erhalten haben.“) Gleich einer von 
dem Schöpfer mitten zwiſchen zwei Welttheilen errichteten Stern» 
warte thürmen ſich die zackigen Felſen dieſer vereinzelt geleger 
nen Inſel aus dem Meere bis zu den Wolken empor, und es 
läßt ſich wohl denken, daß fie als vorzugsweiſe günftig zum 
Schauplatze jenes nächtlichen Sternendienſtes erwählt wurde, 
wobei die Eingeweihten das Schickſal der Menſchheit in dem zu 
ihrer Zeit noch unerflärten Kreislaufe der Himmelskörper zu 
leſen meinten, und daher die ſcheinbaren Bewegungen derſelben 
als die räthſelhaften Vorzeichen ihrer auserwaͤhlten Gotthei⸗ 
ten, durch entſprechende Tänze zu verfinnlichen ſuchten. 

Wir hatten unſererſeits beabſichtigt, die Naͤhe des Feldes 
von Troja durch eine Art homeriſcher Nacht zu feiern, aber 
Wind und Wellen waren ſo unbarmherzig, daß die Mehrzahl 
der Reiſenden, anſtatt in der Ilias zu leſen, ſich in der mit— 
leidvollſten Verzweiflung auf ihren Lagerftätten waͤlzten. 

Wir verließen Konſtantinopel im Schneegeftöber und 
blieben auch wahrend der Reiſe nicht vom rauhen Winter 
verſchont. Als wir aber Mytilene erſt hinter uns hatten und 


„) Konſtantinopel und der Thraciſche Bosporus Von J. v. Ham⸗ 
mer Bd. II. S. III. ff. 
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am Morgen des zweiten Tages in die Bay von Smyrna 
einliefen, hatte dort ſchon der milde Frühling feine Woh⸗ 
nung bezogen. Auf den höheren Bergesgipfeln lag zwar noch 
eine dünne Schneedecke, aber aus den grünenden Thälern und 
Ufergärten wehte uns ſchon der liebliche Duft frühblühender 
Bäume und Kräuter entgegen, deren Gedeihen die Joniſche 
Sonne zu viel raſcherer Entwickelung fördert, als die Pflan- 
zenwelt der weniger geſchützten Ufer des Bosporus, wo bei 
unſerer Abfahrt die ſeythiſchen Winde noch die Oberhand 
hatten. 

Als wir ankamen, war ganz Smyrna über einen Räu⸗ 
bereinfall noch in Beſtürzung, der kurzlich in einem Landhauſe 
bei Budſchah ſtatt gehabt hatte, und unſere Freunde waren 
unermüdlich in der Erzählung aller damit verknüpften Ein: 
zelheiten. Seit Jahren hatte ſich nichts Aehnliches in fo uns 
mittelbarer Nähe der Stadt zugetragen, und das Aufſehen, 
das dieſer Vorfall erregte, ward dadurch noch vergrößert, daß, 
trotz aller angeſtellten Unterſuchungen, noch immer ein gewiſ— 
ſes Dunkel über deſſen Hergang ſchwebte, was natürlich zu 
einer Menge der ſonderbarſten und widerſprechendſten Gerüchte 
Anlaß gab. Die verſchiedenen Partheien legten dieſelben je 
nach ihren Anſichten aus, und zwar mit einem ſo gefliſſent⸗ 
lichen Eifer, daß allerhand Mißhelligkeiten daraus entſtanden, 
und, in Ermangelung zuverläſſiger Aufklaͤrungen, zuletzt eine 
Art diplomatiſche Frage daraus gemacht wurde, die, wie alle 
ſolche Angelegenheiten in der Levante, zu einem ebenſo lächer— 
lichen als eifrigen Depeſchenwechſel zwiſchen den europaͤiſchen 
Konſuln und den oberſten Ortsbehörden führten, um, wenn 
ja etwas damit bezweckt werden ſollte, den Muͤßigen die Zeit 
zu vertreiben. Denn „J Smir Giaour“, das treuloſe Smyrna, 
wie die Türken es deshalb nennen, enthalt unter ſeinen Be⸗ 


en... 


wohnern auch eine beträchtliche Anzahl perotiſcher Abkömm- 
linge, die, wenigſtens in geiſtiger Beziehung, würdige Kinder der 
Mutterſtadt geblieben ſind. 

Die Aufregung, die bei unſerer Rücklehr in a 
herrſchte, hatte folgenden Grund. Etwa ein Dutzend Rauber, 
wie man fie zu nennen beliebte, obgleich weder Samioten, 
noch Kebecken ſich darunter befunden, ſondern es nur Leute 
von ſchlechtem Charakter aus der Umgegend waren, die ſich 
allerdings mehrfache Frevel hatten zu Schulden kommen laſſen — 
waren in einige der im Winter leer ſtehenden Landhaäuſer 
griechiſcher Kaufleute eingebrochen. Sie begnügten ſich nicht 
blos damit, zu plündern, ſondern mißhandelten auch einige 
der Dorfbewohner von Budſchah, zwangen die in den ver⸗ 
laſſenen Landſitzen zurückgebliebenen Gärtner und Auffeher, 
worunter auch weibliche Dienerſchaft war, durch Drohungen, 
fie mit Nahrung zu verſehen und machten Miene, als woll⸗ 
ten fie ſich auf längere Zeit in den bequemen Lufthäufern 
niederlaſſen, ein Verfahren, das den Gewohnheiten wirklicher 
Räuber doch vollkommen fremd iſt. Da die Frevler alleſammt 
Schußgewehre und andere Waffen führten, wogegen die armen 
Dorfbewohner und verlaſſenen Dienſtboten weder die Mittel noch 
den Muth beſaßen, einem ſolchen Treiben Einhalt zu thun; 
ſo verhielten ſie ſich wohlweislich ſtille und ruhig, ſchickten 
aber insgeheim Nachricht in die Stadt von dem, was ſich 
auf ſo unerhörte Weiſe bei ihnen zutrug. 

Dies war am hellen Tage geſchehen. Der Paſcha ſandte 
auf die erhaltene Kunde ſogleich alle ihm zu Gebote ſtehenden 
Kawaſche und funfzig Taktikos“), unter Anführung des Drago⸗ 
mans ſeines Konacks, nach Budſchah den Bedrängten zu Hülfe. 


„) So nennen die Franken die regelmäßigen Soldaten des Nizam. 
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Da man ſich aber über den Charakter und die Zahl der 
zu bekämpfenden Räuber die übertriebendſten Vorſtellungen 
machte, und es inzwiſchen dunkel geworden war; ſo umſtellte 
dieſe, insgeſammt an hundert Mann zählende, Streitmacht 
nur den von ihnen beſetzten Theil des Dorfes, um das etwaige 
Entfliehen der Bande zu verhindern, und verſchob den eigent— 
lichen Angriff bis auf den nächſten Morgen. Die Feinde 
wußten aber dieſe Zwiſchenzeit fo gut zu benutzen, daß nächt- 
licher Weile neun oder zehn entwiſchten und ihrer blos drei 
zurückgeblieben waren, von denen zwei in einem und der 
dritte in einem andern Hauſe ſich verborgen hielten, um, 
nach den Umſtänden, entweder auch zu entkommen, oder ſich 
bis auf's Aeußerſte zu vertheidigen. Nachdem er die beiden 
Häuſer von ſeinen Leuten hatte umzingeln laſſen, verſuchte der 
Dragoman ſein Glück erſt mit Unterhandlungen und ſchlug 
den Belagerten vor, aus ihrem Verſteck hervorzukommen und 
ſich gutwillig zu ergeben, da ihnen keine Ausſicht auf andere 
Rettung bliebe. Sein wohlgemeintes Anerbieten wurde jedoch 
mit Flintenſchüſſen beantwortet, worauf er den Befehl zum 
Angriff gab, den er ſelbſt als kluger Feldherr, aus einer ge— 
wiſſen Entfernung leitete. Ein allgemeiner Sturm, den die 
Angreifer verſuchten, mißlang vollkommen, weil die verſchie— 
denen Eingänge und Thüren verrammelt waren. Es herrſchte 
überhaupt eine ſolche Planloſigkeit in der Ausführung dieſes 
Angriffs, daß die Stürmenden bald in der eiligſten Verwir— 
rung umkehrten und von ihrem Vorhaben um ſo lieber un— 
verrichteter Sache abließen, als durch die wohlgezielten Schüſſe 
der verborgenen Feinde mehrere von ihnen getödtet oder ver— 
wundet worden. Dieſe letzteren hatten ſich auf die flachen 
Daͤcher begeben, von wo herab ſie alles beobachten und jeden, 
der ſich zu nähern wagte, erſchießen konnten, ohne daß man 
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ihnen in ihrer wohlgedeckten Stellung das geringfte anzuhaben 
vermochte. Dies erklärt, wie ſich drei entſchloſſene Frevler 
gegen eine fo unverhaͤltnißmaͤßig große Uebermacht vertheidigen 
konnten; denn dadurch fühlten ſie ſich im Stande, der Gewalt 
zu trotzen, und fandten aus ihren ſicheren Schlupfwinkeln den 
zurückweichenden Gegnern ihr Hohngeſchrei und Spottgelächter 
nach. Jenen ſcheint es zwar an dem gehörigen Muthe oder 
an der richtigen Leitung gefehlt zu haben; aber man darf 
nicht außer Acht laſſen, daß es einer der ſchwierigſten und 
prüfendſten Fälle in der Kriegskunſt iſt, einen unſichtbaren 
Feind zu bekaͤmpfen, ) wo bei die eigene Gefahr und die 
Hoffnungsloſigkeit auf guten Erfolg ungefähr gleich groß ſind, 
und daß es bei mehr denn einer Gelegenheit viel muthigeren 
Kriegern, als der Dolmetſch und ſeine ungeübten Truppen, 
an dem zu einer derartigen Aufgabe nöthigen Unternehmungs- 
geiſte gemangelt hat. Trotz des mißlungenen Sturmes beſaßen 
einige von den Kawaſchen und Taktikos, die ſich nach dem 
Rückzuge hinter einige ſchützende Gartenmauern gelegt hatten, 
um von da die beiden Häufer zu beſchießen, hinreichende 
Entſchloſſenheit, einzeln oder in kleinen Abtheilungen neue 
Angriffsverſuche zu wagen. Es wurden aber immer wieder 
von ihnen welche verwundet oder getödtet, ohne daß ſich die 
Sachlage im Weſentlichen veränderte. Deßhalb befchränften 
fie fih am Ende darauf, die beiden Häufer aus der Ferne 
auf's Geradewohl zu beſchießen, was den Erfolg hatte, daß 
deren ſaͤmmtliche Thüren und Fenſter, ſowie die ganze Außen⸗ 
ſeite von dem unablaͤſſigen Kugelregen durchlöchert und zer: 
ſplittert wurden. Es fehlten nur noch ein paar Kanonen, ſo 


*) „Ein unſichtbarer Feind iſt's den ich fürchte.“ 
Schiller. 
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hätte man glauben können, es werde ein förmliches Treffen 
geliefert; fo bedeutend war der Lärm von all' den Schüſſen, 
deren Schall bis nach der Stadt hin ertönte. Zufällig fand 
eine Kugel den Weg in den Körper des Einen der drei 
Räuber, der mit lautem Schrei vom Dach herabſtürzte. Dies 
ermuthigte mehrere ältere Kawaſche, die noch in den Reihen 
der kriegsgewohnten Janitſcharen gefochten, zu entſchloſſenem 
Vordringen, fo daß die beiden andern Miffethäter bald darauf 
auch erſchoſſen wurden, und das zitternde Budſchah einſtweilen 
von dieſer menſchlichen Plage befreit war. Der befehlende 
Dragoman, der durch ſeine Untſchloſſenheit den Verluſt von 
zwölf Todten und Verwundeten ſeiner in's Feld geführten 
Mannſchaft verurſacht hatte, kehrte nun als Sieger zurück, 
dem Paſcha befriedigenden Bericht abzuſtatten. 

Nun begannen die gerichtlichen Unterſuchungen, die 
anſtatt, wie gehofft worden, dieſes ſonderbare Greigniß aufzu⸗ 
klaren, nur zu allen den Mißhelligkeiten führten, wodurch in 
den Gemüthern der ſonſt verhältnigmäßig fo ruhigen Bewohner 
Smyrna's bei unſerer Ankunft die Leidenſchaften des Parthei— 
geiſtes in ſo hohem Grade waren erregt worden. 

Kleidung und Ausſehen der drei erſchoſſenen Uebelthäter 
ließ erkennen, daß fie, und wahrſcheinlich auch ihre entkom— 
menen Geſellen, jenem loſen Geſindel angehörten, woran es 
leider auch in den levantiniſchen Städten nicht fehlt. Man 
war daher im höchſten Grade beunruhigt, daß eine ſolche 
Zahl verwegener Böſewichte ſich in der Stadt befinden und 
ſogar hier ſolche Frevelthaten wiederholen könnte, beſonders 
da alle angeſtellten Nachforſchungen, um ihrer habhaft zu 
werden, fruchtlos geblieben waren. Zu dem Gefühle der 
allgemeinen Unſicherheit und Angſt geſellte ſich bei den Franken 
bald ein unverhohlenes Mißvergnügen über die angeblich laue 
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Art, womit die türfifhen Behörden ihre Pflicht erfüllten; 
obgleich man ſagen muß, daß ſie alles thaten, was in ihren 
Kräften ſtand. Aber der Erfolg entſpricht nicht immer dem 
angewendeten Eifer. Kommt man ja doch in europaäiſchen 
Städten, die ſich den Ruf der beſten Polizei geben, oft erſt 
nach vielen Diebereien einer Bande von Knaben z. B., die 
gewiß noch nicht Meiſter im Handwerk ſind, oder von andern 
Verbrechern häufig durch Zufall mehr, als durch das fcharf- 
ſinnige Verfahren der Polizei zur gewünſchten Entdeckung, 
ohne daß es darum jemanden einfiele, derſelben Vorwürfe zu 
machen. — Es wurden, wie das auch in ſolchen Faͤllen bei 
uns zu geſchehen pflegt, eine Menge Zeugen in's Verhör 
genommen, ſowie mehrere verdächtige Leute, und darunter 
einige der in den geplünderten Landhaͤuſern von ihrer Herr— 
ſchaft zurückgelaſſenen Dienſtboten, verhaftet, weil man von 
dieſen glaubte, ſie haͤtten wenigſtens mittelbar mit den Räu⸗ 
bern im Einvernehmen geſtanden, wenn ſie nicht gar deren 
hehleriſche Verbündete geweſen wären. Selbſt ein ehrlicher 
alter Gärtner, den, weil er ein Tuͤrke war, einige Griechen 
zu verdächtigen für gut fanden, wiewohl er nichts weiter mit 
der ganzen Geſchichte zu thun hatte, als daß er in Budſchah 
wohnte, wurde nach dem Konad in die Gefangenſchaft abge— 
führt, wo der arme Mann vor Angſt und Kummer nach 
ein paar Tagen ſtarb. Die Franken, welche zu dieſem Schritte 
der Behörden, und daher auch zu dem traurigen Schickſale 
dieſes Mannes, hauptſaͤchlich durch ihr gleich unzeltiges und 
unſchickliches Gerede die eigentliche Veranlaſſung gegeben 
hatten, bedachten ſich keinen Augenblick, die ganze Schuld dem 
Paſcha zur Laſt zu legen, indem ſie behaupteten, daß er ihn, 
um ein Geftändniß zu erzwingen, auf die Folter habe ſpannen 


laſſen, wobei der Unglückliche fei zu Tode n worden. 
Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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Dagegen hieß es nach wenigen Tagen wiederum, der 
Paſcha ſpiele mit den Räubern unter einer Decke, und habe 
ſie, anſtatt der wohlverdienten Beſtrafung, beſtochen! Kurz, 
kein vernünftiger Menſch konnte nach all' den fabelhaften 
Berichten, die damals umliefen, den wahren Zuſammenhang 
der Dinge errathen, den ich erſt eines Tages bei einem Be- 
ſuche aus dem eigenen Munde des Paſcha's erfahren habe. 
Als ich mit einem Bekannten in das Selamlik des ſtatt⸗ 
halterlichen Konackss trat, glaubte ich zu bemerken, daß Halil 
Paſcha ungemein verſtimmt war, obwohl er uns, wie immer, 
mit der höflichſten Freundlichkeit empfing und ſogleich einlud, 
neben ihm auf dem Diwan Platz zu nehmen. Er ſchien, 
wider ſeine ſonſtige Gewohnheit, zerſtreut und ſprach nur wenig. 
Nachdem wir mit, Pfeifen und Kaffee bedient worden waren, 
gab er uns zu verſtehen, daß er ſich gerne vertraulich über 
einige Angelegenheiten auszuſprechen wünſche, und entließ mit 
Ausnahme ſeines Privatdragomans, eines jungen, in Frankreich 
erzogenen Türken, alle ſonſtigen Anweſenden aus ſeiner 
Gegenwart, um ſeinen Gefühlen deſto ungeſtörter Luft zu 
machen at id, in m dani n 
„Die Plagen dieſes Lebens find unendlich!“ begann er 
nun in der zutraulichen Weiſe, die ihm eigen war. „Hier 
„ſitze ich und kann nichts weiter thun, als mir Depeſchen 
„vorleſen laſſen und auf die Antwortſchreiben mein Siegel 
„drücken; und doch iſt alle Welt mit mir unzufrieden. Ich 
„habe die Räuber todtſchießen laſſen, übe gegen jederman 
„Gerechtigkeit, und dennoch hört man nicht auf, gegen meine 
„Verwaltung zu klagen. Die Räuber waren keine Türken; 
„und weil ich bin genöthigt worden, einige Griechen in den 
„Bazats zu verhaften, ſchreiben mir die Konſuln, daß ich die 
„Chriſten nicht verfolgen ſolle. — Andere behaupten wieder, 


„daß ich nicht ſtrenge genug ſei, ob ich doch gleich meine 
„eigenen Glaubensgenoſſen nicht verſchone. Noch andere 
„ſagen ſogar, ich ſei mit den Boſewichtern im Einverſtändniß, 
„weil ich 10,000 Piaſter aus meiner eigenen Kaffe an die 
„Verwandten der Gefallenen gegeben, damit ſie nicht die 
„Blutrache ausüben und dadurch noch mehr Unglück entſtehe.““) 

In der That befand ſich der Paſcha in keiner angenehmen 
Lage; die fränkiſche Bevölkerung hatte ihn zuerſt förmlich 
darum angegangen, ſtrenge Maßregeln zur Aufrechthaltung der 
allgemeinen Ordnung und Sicherheit zu ergreifen, und dann 
legten die Konfuln ihrerſeits von Amts wegen Einſprache 
dagegen ein, daß die türkiſchen Behörden einige übelberüchtigte 
Leute aus den griechiſchen Inſeln hatten verhaften laſſen, die 
ſich, um der Beſtrafung zu entgehen, unter deren Schutz ge— 
ſtellt hatten, wie dies in ſolchen Fällen gewöhnlich zu geſchehen 
pflegt. *) Wir wollten und konnten uns natürlich in dieſe 
Angelegenheit nicht weiter einmiſchen, als daß wir dem 
Paſcha unſer Leidweſen über die ihm daraus erwachſenen 
Widerwärtigkeiten ausdrückten. Er hätte auch unſers Rathes 
nicht bedurft, da er ſelbſt auf das zweckmäßigſte Auskunfts⸗ 
mittel verfiel, dem Dinge möglichſt ſchnell und einfach ein 
Ende zu machen. Er ließ den Konfuln nämlich anzeigen, 
daß er auf ihre menſchenfreundlichen Vorſtellungen die, als 
der Theilnahme an der Gewaltthat zu Budſchah verdaͤchtig, 


*) Zehntauſend Piaſter 500 Thlr. P. C. 

Die Blutrache iſt in der Levante noch gegenwärtig, wie vor Alters, 
bei allen Völkern im Gebrauch. In obigem Falle waren die Dorfbewohner 
von Budſchah damit bedroht worden, weil ſie die Anweſenheit der Räuber 
kund gethan und daher den Tod von dreien derſelben herbeigeführt hatten. 

n) Warum läßt man die jo wohlbegründete Rechtsregel: locus regit 
actum, die Mutter der Nicht⸗Intervention, nicht auch in der Türkei gelten? 

6 * 
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Eingekerkerten ſammt und ſonders ſofort wieder in Freiheit 
zu ſetzen geſonnen ſei. Den Franken gab er den Beſcheid, 
daß fie ſich in Zukunft, was ihre perſönliche Sicherheit beträfe, 
nur an ihre amtlichen Beſchützer und Vertreter halten möchten, 
die wohl am beſten geeignet wären, ihre Intereſſen bei irgend 
einer perſönlichen Gefährde zu überwachen. 

In Folge dieſes einfachen Beſchluſſes, gegen deſſen 
Zweckmaͤßigkeit, unter den bewandten Umftänden, der geſundeſte 
Menſchenverſtand nichts Erhebliches vorbringen konnte, ward 
die ſcheinbar ſo verwickelte Sache mit einem Male erledigt. 
Die Herren Konfuln hatten keinen Vorwand mehr, den Konad 
mit Vorfragen, Denkſchriften, Erklaͤrungen und Einſprachen 
zu überhäufen. Aber die Franken waren über dieſe uner— 
wartete Löſung ſo erſtaunt, daß ſie endlich einmal ſtille ſchwiegen, 
und der Paſcha war in dem Selbſtgefühle zufrieden, daß er, 
wenn es die Umſtände erheiſchten, auch wohl „Diplomat“ ſein 
könnte, wie er uns mit feinem Lächeln zu verſtehen gab. 

Bei meinem verlängerten Aufenthalte in Smyrna boten 
ſich mehrfache Veranlaſſungen dar, dieſen Statthalter des 
Sultans wiederholt zu beſuchen. Er war ein ſehr geſelliger 
Mann und hatte es gerne, wenn ich in den Vormittagsſtunden 
zu ihm kam, um eine Weile zu plaudern, waͤhrend ſein 
Kiajah die laufenden Gefchäfte verrichtete. Dies benutzte ich 
denn auch um ſo bereitwilliger, als er eine geſchichtlich inte— 
reſſante Perſönlichkeit war, und aus ſeinem ereignißvollen 
Leben nicht ungerne erzählte. 

Halil Paſcha war, wie ſo manche anderen vornehmen 
Türken, von Geburt ein Tſcherkeſſe, kam aber ſchon in ſeiner 
Jugend als Sklave nach Konſtantinopel, wo der bereits 
hochgeſtellte Hoſchreff Paſcha ihn kaufte und zum Dienſt 
verwendete. Klug, rüſtig, gewandt und von einnehmendem 
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Weſen, wußte er ſich bald die beſondere Gunſt feines Herrn 
zu erwerben, der ihn nicht blos bevorzugte und ihm fein Vers 
trauen ſchenkte, ſondern in einer wahrhaft väterlichen Weiſe für 
ſeine Erziehung und geiſtige Ausbildung ſorgte, ſo daß der Paſcha 
noch in ſeinen alten Tagen den Namen ſeines vormaligen Ge— 
bieters und fpäteren Gönners nicht anders, als mit kindlicher 
Ruͤhrung und Dankbarkeit nannte. Er erhielt im Leſen, Schrei- 
ben, Rechnen und andern nützlichen Kenntniſſen Unterricht, 
und der günftige Erfolg bewies in Kurzem, daß die auf feine 
Ausbildung verwendete Sorgfalt nicht vergeblich war. Außer: 
dem legte er neben den befriedigenden Fortſchritten einen fo 
gefliſſentlichen Dienſteifer an den Tag, daß ihn fein Herr 
baldigſt vom Pfeifenträger zum Kiajah beförderte, eine Stelle, 
die im Morgenlande und auch anderwärts ſehr einflußreich 
werden kann. *) In dieſer Eigenſchaft hatte er Hoſchreff 
Paſcha öfters in das Seraglio zu begleiten, wo ihn derſelbe 
nach einiger Zeit in eine untergeordnete Schreiberftelle ein- 
ſchob, um durch feinen geſchickten und vertrauten Günſtling 
von allem unterrichtet zu werden, und ſo dort ſeinen eigenen 
Einfluß zu erhalten und zu befeſtigen. Auf dieſe Weiſe ſtieg 
der junge Halil raſch vom dienenden Sklaven zum Effendi 
empor. Bei ſeinem jugendlichen Alter wußte er nichts deſto⸗ 
weniger nicht blos ſeinem früheren Herrn und nachmaligen 
Freunde manchen weſentlichen Dienſt zu leiſten, ſondern ver⸗ 
ſtand es auch, durch ſein kluges und geſchmeidiges Weſen 
ſich mit jederman bei Hofe gut zu ſtellen, und die vertrau⸗ 
lichen Beziehungen zu manchen einflußreichen Perſönlichkeiten, 
die er damals anzuknüpfen Gelegenheit fand, bildeten die 
Hebel zu feiner fpäteren Größe und Macht, wozu Hoſchreff 


) Kiajah = Geheimſchreiber und daher natürlich Vertrauter. 
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freilich den erften Grund gelegt hatte: Halil Effendi verfprach 
ein vollendeter Höfling zu werden, und würde wahrſcheinlich 
noch lange, wo nicht ſein ganzes Leben, in dem friedlichen 
Berufe eines Beamten der großherrlichen Hofkanzleien ver⸗ 
bracht haben, wenn nicht der Krieg zwiſchen Rußland und 
der Türkei im Jahre 1809 allen Ernftes wieder ausgebrochen 
wäre. Als der allgemeine Aufruf an alle Moslim erging, 
ſich um den Sandſchack-Scheriff, die Fahne des Propheten, 
zu ſchaaren und zur Vertheidigung des Landes und Glaubens 
gegen den Erzfeind ins Feld zu ziehen, da erwachte in dem 
Tſcherkeſſen die angeborene Kampfluſt und der kriegeriſche 
Muth, den die Entfernung von ſeinen Stammgenoſſen in den 
Gebirgen nur eingeſchlaͤfert, aber nicht getödtet hatte. ) Der 
Entſchluß war ſchnell gefaßt, den Schreibkiel mit dem Schwerdte 
zu vertauſchen, dem fein väterlicher Freund, als gläubiger 
Muſelmann, zuſtimmen mußte: er trat als Reiter in den 
Kriegsdienſt und zog mit den Delhis bald darauf an die 
Donau. Als man dem Feinde begegnete, zeigte er gleich, daß 
er, trotz ſeiner friedlichen Lebensweiſe, die er doch ziemlich 
lange geführt, weder ſeine Jugendübungen verlernt, noch die 
kriegeriſchen Gewohnheiten ſeiner rauhen Heimath abgelegt 
hatte. Die Türken hatten damals noch keine regelmäßige 
Reitereiz aber die Delhis, die darum nicht minder tüchtig 
waren, machten durch ihre tollkühnen Sturmangriffe den beſten 
Truppen der Ruſſen öfters viel zu ſchaffen. Ihre Kampf⸗ 
weiſe war dieſe: ſie fielen entweder in dichter Maſſe über eine 
Kriegerabtheilung her oder, wenn ſich deren zwei feindliche 
drohend gegenüberſtanden, ſprengten ſie einzeln aus der groͤßeren 


*) Muth verlernt ſich nicht, wie er ſich nicht (er-) lernt. 
Gothe. 
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Schaar hervor, ſchwärmten mit Windeseile um den Feind 
her und erſahen ſich, nach den Umſtänden jeder einen beſon— 
deren Gegner aus, nach deſſen Erlegung oder Verwundung 
ihre ſchnellen Roſſe fie im Nu außer dem Bereiche jedes 
erfolgreichen Angriffs zu den ihrigen zurück trugen. In ihrer 
Kampfesweiſe waren ſie den Numidiſchen Reitern nicht un— 
ähnlich, von denen Salluſt berichtet, *) daß ſie den Römiſchen 
Legionen im Kriege mit Jugurtha ſo viel zu ſchaffen machten. 

Halil Beg,“ ) der in feinen Kinderjahren mit Pferden 
und Waffen, wie mit Spielzeug umgegangen war, wurde 
daher zu den verwegendſten Reitern gezaͤhlt, und keiner that 
es ihm in der Geſchicklichkeit zuvor, den Krummenſaͤbel und 
das S chießgewehr fo ſicher zu gebrauchen, wie er es verſtand. 
Er war auch ſtets einer der Vorderſten, mochte es nun ein 
Anſtürmen in Maſſe gelten, oder die wilden und hurtigen 
Koſacken der feindlichen Vorpoſten zur Aufführung des Dſcher⸗ 
ried einzuladen, jener bei den Orientalen ſo beliebten Reiterkünſte, 
wo einzelne Kämpfer, im Scherz oder Ernſt, gleichſam Tur— 
niere aufführen und oft mit einer, alle Gefahr verachtenden 
Leidenſchaftlichkeit ſich auf ihren Roſſen herumtummeln, wer 
den Gegner an Gewandtheit, Schnelle, Kraft, Kühnheit und 
verwegener Sicherheit übertreſſe. 

Als wir den Paſcha in ſeinem Konad zu Sayınai be⸗ 
ſuchten, war er ein kleiner wohlbeleibter Greis von etwa 
ſechzig Jahren, von dem, wie er in ſeinem mit dichtem Pelz⸗ 
werk gefütterten, roſenfarbigen Kafthan auf dem weichen 
Kiſſen ſeines breiten Diwans, wie gebettet, kauerte, und aus 
ſeiner langen Pfeife in langen Zuͤgen den duftenden Rauch 


*) Sallust. Bell. Jugurth. L. et aliis locis. 
*) Beg bedeutet hier Offizier. 
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behaglich einfog und dann ausblies, niemand hätte errathen 
mögen, daß er jemals auch nur im Stande geweſen wäre, 
etwas anderes zu thun, als des Lebens in aller Bequemlichkeit 
zu genießen. Wenn er uns aber von ſeinen Kriegsabenteuern 
erzaͤhlte, da ward er wie umgewandelt; die feinen Manieren 
des Hofmannes verſchwanden, ſeine Augen blitzten, ſeine 
Stimme, die er ſonſt nicht über ein ruhiges Geflüfter zu 
erheben pflegte, *) belebte ſich mitunter zu einem lauten Maſch 
Allah! oder Inſch Allah! u. ſ. f. oder er ſtellte ſich ſogar 
auf dem Diwan aufrecht, focht mit den Armen in der Luft 
herum, als gaͤlte es noch jetzt einen Feind zu beſiegen, obwohl 
ſchon mehr als vierzig Jahre ſeit jenen Heldenthaten vers 
ſtrichen waren. 

Lange war ihm das Glüd hold, fo viele auch von feinen 
Genoſſen bei jenen kühnen Unternehmungen ihr Leben ver— 
loren oder verwundet und gefangen wurden, ſo war er doch 
bis dahin immer verſchont geblieben, obgleich er ſich mehrfach 
ausgezeichnet und den Ruf großer Tapferkeit erworben hatte. 
Endlich erſchien aber auch für ihn der Tag, wo ſeine allzu 
kühne Verwegenheit ihm Verderben bereiteten). Bei einem 
der in jenen Kriegen ſo haͤufigen Reitergefechte in der Hitze 
des Kampfes zu weit vordringend, fand er ſich von ſeinen 
Gefaͤhrten bald getrennt, ſchnell von einem Schwarm Koſacken 
umringt, und wurde, nach der tapferſten Gegenwehr des Einen 
gegen ſo viele, ſchwer verwundet und des Bewußtſeins beraubt, 


„) Der Anſtand verlangt von vornehmen Morgenländern fo gut, wie 
in jeder guten Geſellſchaft überall, daß die Unterhaltung nicht ſehr laut 
geführt werde. 

) Der Menſch erfährt, er ſei auch wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 
Goethe. 
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gefangen genommen. Nachdem er feine Flinte auf den Feind 
abgefeuert, warf er fie von ſich, um in der Handhabung des 
Krummfäbels ungehindert zu fein, weil er, obgleich „auf ſich 
ſelber allein ſtehend“ und ohne Hoffnung auf Hülfe, entſchloſ— 
ſen war, ſich bis auf's Aeußerſte zu vertheidigen. In dem 
verzweifelten Handgemenge, das ſich entſpann, wurde er ſelbſt 
erſt durch einen Piſtolenſchuß am linken Arme, dann ſein Pferd 
durch einen Lanzenſtich verwundet, aber dennoch focht er tapfer 
fort, „Mit dem Ausruf Bismillah!“ erzählte der alte Paſcha 
begeiftert, „verſetzte ich dem nächften an mir, deſſen Lanze ich 
„parirte, mit meinem Krümmling einen fo kräftigen Schnitt“), 
„der ſchraͤg von oben durch die Schulter bis tief in die Bruft 
„drang, daß er todt vom Pferde zu Boden ſank.“ Aber es 
waren der Feinde zu viele, die von allen Seiten auf ihn los— 
rannten; mit feinem fchußgelähmten Arme konnte er fein, vom 
Schmerz und Blutverluſt der Lanzenwunde ermattetes, Pferd 
noch kaum fo herumwerfen, daß er den nächſten Lanzenftößen 
auswich, da erhielt er einen tiefen Stich in die rechte Seite, 
der ihn blutend und bewußtlos neben ſein ſterbendes Pferd 
hinſtreckte. Die Koſacken bemächtigten ſich feiner ohne weitere 
Gefahr und brachten ihn vom Schlachtfelde weg. 

Er verdankte fein Leben und feine Geneſung der forgfa- 
men Pflege eines ruſſiſchen Wundarztes. Als ſeine Heilung 
hinlänglich vorgeſchritten war, wurde er nach St. Petersburg 
abgeführt, wo er bis zum Jahre 1812 verblieb und nach Ab- 
ſchluß des Buchareſter Friedens, beim Austauſch der Kriegs⸗ 
gefangenen, in die Türkei zurückkehrte. 


*) Die Türken und Perſer führen nicht unſeren Säbelhieb, wodurch 
ihre fpröden Klingen zerfprängen, ſondern einen Schnitt, der bei gebogener 
Klinge eine viel tiefere Wunde macht. 
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Während ſeiner Abweſenheit hatte man jedoch weder ihn 
ſelbſt, noch feine Verdienſte vergeſſen, was ſonſt häufig der 
Fall iſt. Er erhielt durch den Einfluß Hoſchreff Paſchas bald 
wieder eine Anſtellung und wurde raſch von einem Amte zum 
andern befördert, wobei er abwechſelnd zu Lande, zur See oder 
in der Kanzlei und im Rathe diente. Zum Paſcha erhoben, 
bekleidete er nach einander die Stellen eines Mitgliedes im 
Mabain, eines Kapudan Paſcha, eines Statthalters in den 
Provinzen, eines Abgeſandten an den ruſſiſchen Hof — und 
genoß ſo großer Achtung beim Sultan, daß dieſer ihm eine 
feiner Töchter zur Gemahlin gab, die aber nach mehreren 
Jahren kinderlos ſtarb. 

Als im Jahre 1828 der Krieg mit Rußland abermals 
ausbrach, übernahm Halil Paſcha den Befehl eines Theils 
der türkiſchen Reiterei, und zeichnete ſich durch die kühnen An— 
griffe auf den gegen Varna vorrückenden Feind nicht weniger 
aus, als früher durch ſeine verwegenen Einzelkaͤmpfe mit 
den Koſacken. Unter andern überfiel und vernichtete er ein 
ganzes Jägerregiment, das auf einem Seitenwege nach obiger 
Feſtung ziehen ſollte. Im folgenden Jahre befehligte er unter 
dem Großvezir Reſchid Mehemed Paſcha einen Theil des 
türkiſchen Heeres, das bei Schumla ſtand, und lieferte mehrere 
blutige Gefechte, bei denen er jedoch von dem allgemeinen Uns 
glück, welches die Sache des Sultans damals zu verfolgen 
ſchien, wie alle anderen mitzuleiden hatte. Obgleich er aber 
mehrfach geſchlagen wurde, kann ihm doch niemand Ungeſchick— 
lichkeit oder Verrätherei vorwerfen, wie es ihm von einigen 
Seiten widerfahren iſt. 

Nach dem Frieden von Adrianopel wurde er auf's Neue in 
verſchiedenen Faͤchern des Staatsdienſtes verwendet, wobei er 
ſtets fortfuhr, mit ſeinem alten Gönner und Freunde Hoſchreff 
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Hand in Hand zu gehen; wie er denn überhaupt einer der 
wenigen ift, gegen die derſelbe ſich weder grauſam noch vers 
rätheriſch, ja nicht einmal falſch bewieſen hat, da es doch der 
alte „Topal“ ſonſt immer zu ſein pflegte, wo ſeine Intereſſen 
es erheiſchten. Aber Halil Paſcha war freilich auch ſein ge— 
lehriger Zögling und der angenommene Sohn feines Hauſes, 
welche Bande im Orient oftmals noch maͤchtiger wirken, als 
Blutsverwandtſchaft. 

Als nach dem Tode Sultan Mahmud's Hoſchreff Paſcha 
abermals zum Großvezir ernannt wurde, machte er Halil zum 
Kapudan Paſcha, der ihm auch diesmal wieder getreu zur 
Seite ſtand und durch ſeinen verwandtſchaftlichen Einfluß im 
Seraglio nicht wenig zum Siege der Parthei “) des greifen 
Vezirs beitrug. Aber der junge Sultan Abd ul⸗Medſchid 
entfernte ſeine Vormünder und Rathgeber von dem Augenblick, 
wo er ſich ſelbſtändiger fühlte. Hoſchreff trat für immer aus 
dem Staatsdienſte, um die letzten Jahre feines langen, wech- 
ſelvollen Lebens ruhig in ſeinem Landhauſe am Bosporus, 
fern von der Welt und ihren Bewegungen, zu beſchließen. 
Halil Paſcha, fein treuſter Anhänger, wurde zum Statthalter 
von Smyrna ernannt. Dieſer Poſten iſt zwar nicht unwich⸗ 
tig, denn jenes Paſchalik gehört zu den bedeutendſten der aſia⸗ 
tiſchen Türkei, aber doch war er für jemanden, der mehrfach 
in den hoͤchſten Staatswürden geſtanden, nichts weiter, als 
eine Art unfreiwilliger Verſetzung in den Ruheſtand. Halil 
Paſcha betrachtete dieſe Ernennung auch ſelbſt für was fie in 
der That war, eine ehrenvolle Verbannung aus der Haupt- 


) Parthei darf nicht in dem abendländiſchen Sinne verſtanden wer 
den, denn es giebt unter den Türken, mit Ausnahme der höheren Beamten, 
keine politiichen Partheien, und dieſe ſelbſt bilden ſich nur bei denſelben als 
Mittel zur Erreichung gewiſſer perſönlicher Zwecke. 
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ſtadt, wo er ſich höchften Ortes durch feine unverhohlene Anz 
hänglichfeit an die alten guten Sitten und feine Abneigung 
gegen alle europäiſchen Neuerungen beim Sultan und deſſen 
nunmehrigen Rathgebern mißliebig gemacht hatte. Zur Zeit 
unſeres Aufenthaltes in Smyrna gehörte er zur Parthei der 
Mißvergnügten und hoffte mit Ungeduld auf eine ihm gün⸗ 
ſtige Veränderung der Verhältniſſe. Seine Wünſche blieben 
indeſſen unerfüllt. Nach Ablauf ſeiner Statthalterſchaft in die 
Hauptſtadt zurückgekehrt, gelang es ihm nicht, ſeinen früheren 
Einfluß im Seraglio wiederzugewinnen. Er iſt ſeitdem in 
Skutari geſtorben, wo er bis zu ſeinem Tode in aller Zurück— 
gezogenheit lebte. 

Als Statthalter von Smyrna war Halil Paſcha in glei⸗ 
chem Grade beliebt und geachtet, denn trotz der gelegentlichen 
kleinen Zerwürfniſſe mit den Franken und den Konfuln, wußte 
er ſich durch ſein höfliches Betragen, ſeine Billigkeit, ſowie 
dadurch, daß jedermann Zutritt bei ihm hatte und Gehoͤr fand, 
ſtets die gute Meinung Aller zu erwerben. Außerdem war er 
auch gegen Fremde und Reiſende ſehr gefällig und zuvor— 
kommend; wir wenigſtens verdankten ihm mancherlei Schutz 
und Vergünſtigungen, wodurch unſere Ausflüge in das Innere 
Kleinaſiens weſentlich erleichtert und unſere perfönliche Sicher: 
heit, fo weit bei ſolchen Unternehmungen möglich war, weni⸗ 
ger Gefahren ausgeſetzt wurden. 

Da noch zu viel Schnee auf den Bergen des Inlandes 
lag, um weiter vorzudringen, und die größeren Fluͤſſe, wie der 
Hermus und andere, noch zu waſſerreich waren, um ſie ſchon 
jetzt im Monat Februar, ungefährdet durchſchreiten zu konnen, 
fo benutzten wir dieſe Zwiſchenzeit zu mehrfachen kleinen Aus⸗ 
flügen in die Umgegend, wie wir deren bei meinem erſten 
Aufenthalt in Smyrna ausgeführt hatten. 
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Die hier erzählte Unternehmung follte den doppelten Zweck 
der Jagd und der Beſichtigung einer kleinen europäifchen Ko— 
lonie vereinigen, die von mehreren, feit einer Reihe von Jah- 
ren in der Stadt anfäßigen, wohlhabenden Kaufleuten ver— 
ſuchsweiſe, einige Meilen ſüdlich von Smyrna, angelegt wor- 
den iſt. Im Verein mit dieſen Herren und einigen jagdluſti— 
gen Engländern, meinen Bekannten, machten wir uns, etwa 
zehn an der Zahl, nach Malkadſchick-kor auf, um dort ein 
paar Tage „auf dem Lande“ oder, richtiger geſagt, in der 
Wildniß zuzubringen. Wir waren alleſammt zu Pferde, wohl- 
bewaffnet und überhaupt ſo für jeden Fall ausgerüſtet, als 
hätte es ſich darum gehandelt, einen Feldzug — im Kleinen 
zu unternehmen. Diesmal führte unſer Weg nicht über die 
Karawanenbrücke und durch das öftliche Thal hinter dem Pa⸗ 
gusberge, ſondern erſt durch die engen Gaſſen des Bazars, 
dann durch einen Theil des türkiſchen Stadtviertels und um 
deſſen weſtliche Seite, ſo daß die Trümmer der Akropolis oft- 
wärts zu unſerer Linken lagen, als wir muͤhſam den ſteilen 
Abhang des Berges hinaufgeritten waren, und bei den erſten 
Wachtpoſten auf der Straße von Sedikior anlangten. 

Da wir einen Marſch von fieben türfifchen Wegesſtunden 
vor uns hatten, machten wir einen kurzen Halt, um die athem- 
loſen Pferde erſt ein wenig verfehnaufen zu laſſen, und ritten 
dann auf der ſich vor uns ausdehnenden Hochebene langſam 
weiter. Die Gegend iſt hier einförmig; der leichte, ſteinigte 
Boden ſenkt und hebt ſich, den Wellen des Meeres vergleich— 
bar, zu ſanften Erhöhungen und nur geringen Vertiefungen 
dazwiſchen, in welchen der unwegſame, in Folge der naſſen 
Jahreszeit an Stellen ſchlüpfrige Pfad hinläuft. Das Land 
iſt faſt gänzlich unbebaut und auf Meilen im Umkreiſe von 
Haidekraut und üppigen Myrthen-, Oleander- und Maſtir⸗ 


94 


geſträuchen bedeckt, mit einzelnen Steineichen und kleinen Grup- 
pen von Kiefern untermiſcht. 

Wir hatten etwa den halben Weg nach Sedikiol, deſſen 
Kuppeln und Dächer man ſchon auf dieſer Fläche von ferne 
erblickt, ohne weitere Vorfälle zurückgelegt, und würden es 
wahrſcheinlich auch bei Zeiten glücklich erreicht haben, wenn 
nicht auf einer etwas freieren Stelle einigen von uns ſo et— 
was, wie das Bild eines Haſen in die Augen gefallen waͤre. 
Dieſe bloße Muthmaßung reichte aber ſchon hin, die unbe— 
zähmbare Jagdluſt der engliſchen Freunde ſo zu entflammen, 
daß ſie, ohne auf die mahnende Einſprache der beſonneneren 
Mitglieder der Geſellſchaft zu hören, querfeldein bogen und 
ſpornſtreichs im Galopp und unter Jubelruf hinter dem ver— 
meintlichen Hafen herſprengten. Im Nu waren die zwei Eng 
länder und ihr Bedienter mit den langen Pfeifenröhren, die 
er, wie weiland der Lanzenknecht die Speere, ſeinen Herren 
auf dem Sattel nachtrug, im tollſten Rennen auf und davon; 
und ſogar der ſonſt nicht ſo voreilige Suridſchi hatte ſich von 
ihrem Beiſpiel fortreißen laſſen und war gefolgt. Ihnen nach— 
jagen war jo thöricht als nutzlos. Wir blieben alſo halten, 
um den Ausgang des Abenteuers abzuwarten. Nach einer 
kleinen Weile kehrten ſie auch, und wie zu erwarten geweſen, 
nicht in Begleitung des Haſen zurück, aber doch in einem für 
die Weiterreiſe höchſt unvortheilhaften Zuſtande. Die armen 
Pferde trieften von Schweiß; der eine Engländer war geſtürzt, 
jedoch zum Glück für Reiter und Roß fand ſich eine ſumpfige, 
weiche Pfütze vor, in die ſie ſich gemeinſchaftlich betteten, und 
aus deren wohlthätigem Schlamm beide unverletzt, wiewohl 
in etwas unſauberem Zuſtande, ſich mit einiger Mühe wieder 
auf die Beine und in's Trockene machten. Auch das Pferd 
des Suridſchi war geſtolpert und an einem der Vorderbeine 
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gelähmt. Die verlorene Zeit wieder einzuholen, war unter 
ſolchen Umſtänden nicht möglich, und ſo erreichten wir Sedi⸗ 
kior erſt Nachmittags, obwohl es, auf dem geraden Wege, 
kaum zwei gute Stunden von Smyrna entfernt liegt. 

Sedikiot iſt eines jener vielen türkiſchen Dörfer, wie man 
ſie im Innern Kleinaſtens häufig antrifft. Es hat zwei alte 
Moskeen, die, ungeachtet ihrer jetzigen Vernachlaſſigung, mit 
ihren bleibedeckten Kuppeln und hohen Minareten über alle 
andern Gebäude weit emporragend, noch immer ein ſtattliches 
Ausſehen haben. Die Häufer liegen mehrentheils etwas von 
einander getrennt, zwiſchen Gruppen von Feigenbäumen oder 
immitten von Gemüſegärten, deren freundlicher Anblick einigen 
Erſatz für ihre Baufälligkeit gewährt. Dieſer ländliche Ort 
zeichnet ſich beſonders durch ſeine geſunde Lage aus, weshalb 
in früheren Jahren die reicheren Kaufleute und Konſuln ſich 
während der heißeren Sommermonate dorthin überzuſiedeln 
pflegten, wann die ſonſt friſche Luft von Burnabat durch die 
fiebererzeugenden Ausdünſtungen der benachbarten Sümpfe an 
der Mündung des Meles geſchwaͤngert wird. 

Hier, wie anderwärts, iſt die unverhältnißmäßig große 
Ausdehnung der Grabftätten auffallend, die es von mehreren 
Seiten umgeben, und der breite Saumpfad, dem wir folgten, 
führte rückſichtslos gerade über mehrere alte, entweder verſcho⸗ 
bene oder umgeſtürzte Leichenſteine, von deren Inſchriften viele 
ſchon durch die Fußtritte der Darüberwandelnden “) verwifcht 
ſind. 

Da die Zeit drängte und wir noch fünf gute Weges⸗ 
ſtunden vor uns hatten, ſo wurde hier nur ſo lange geraſtet, 


) Im Orlent find die Begräbnißplätze nur ausnahmsweiſe eingefrie⸗ 
digt, wie ſie bei uns überall und immer ſind. 
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bis die Pferde ein wenig gefüttert und ausgeruht waren, und 
der zurückgebliebene Suridſchi uns wieder eingeholt hatte. 
Darauf ging es weiter. Südlich von Sedikiör behält die 
Gegend im allgemeinen denſelben einförmigen Charakter, nur 
wird ſie noch etwas wilder und das Geſtrüppe iſt haͤufiger 
mit Waldbaͤumen untermiſcht, die in ſolcher Entfernung von 
der Stadt bis jetzt noch nicht gar viel von den Zerſtörungen 
der Köhler gelitten haben. Es wird indeß nicht mehr viel 
Zeit vergehen, daß auch ſie an die Reihe kommen, unter den 
Streichen der feharfen Art zu erliegen, deren fehonungslofe 
Verheerungen die bis auf elendes Geſtrüpp entblößten Ber— 
geshöhen um Smyrna, die früher bewaldet waren, zur Ge— 
nüge bezeugen. 

Boden und Klima des weſtlichen Kleinaſiens find von 
Natur für den Baumwuchs außerordentlich günſtig, und es 
bedürfte nur einiger Schonung, um die aus mehr als einem 
Grunde unentbehrlichen Waldungen, wenn auch nur in den 
Gebirgen, zu erhalten. Niemand denkt jedoch dort an die 
Zukunft, und es verfahren nicht nur die zahlreichen Koͤhler 
höchſt verſchwenderiſch bei ihrem Handwerke, ſondern die 
wandernden Hirtenſtaͤmme ſtecken alljährlich das Gehölz auf 
Meilen weit im Brand, um dadurch mehr und beſſere Weider 
plätze für ihre Heerden zu erlangen, obwohl es in den un— 
fruchtbaren und unbebauten Thalebenen daran nicht fehlt. 
Der einzige Wald in der ganzen Türkei, für deſſen Pflege 
und Erhaltung geſorgt wird, iſt der großherrliche Forſt im 
Belgrad bei Konſtantinopel, den, nach einem bereits mehr als 
hundert Jahren erlaſſenen Firman, keine Axt berührt, da von 
deſſen Gedeihen die Waſſerverſorgung der Hauptſtadt abhängt. 
Die von den Waldbäumen angezogene Feuchtigkeit, wird in 
den großen Benden, künſtlichen Teichen, bei jenem Orte ge— 
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fammelt und bildet einen hinreichenden Waſſervorrath zur 
Speiſung der Brunnen und Eifternen Konſtantinopels. Die- 
ſelbe Nothwendigkeit der Waldpflege wird ſich auch fpäter in 
manchen Theilen Kleinaſiens fühlbar machen, wie ſie es in 
europäiſchen Ländern bereits gethan hat, deren Bewohner mit 
leichtſinniger Verſchwendung dem Bedürfniß des Augenblickes 
ganze Waldungen opferten und nun an Waſſermangel und 
anderen davon herrührenden Uebeln zu leiden haben. 

In Folge des ſchlechten Weges und der unglücklichen 
Haſenjagd, bei der unſere leichtſinnigen Genoſſen nichts als 
den Schaden davon trugen, war es ſo ſpät geworden, daß 
wir erſt mit einbrechender Dunkelheit in Malkadſchick-köi an: 
kamen. Dieſes halb griechiſche, halb türfifche Dorf gehört 
ſchon zum Theil zu der erwahnten Anſiedelung, während die 
einzelnen Gehöfte, aus welchen ſie eigentlich ſelbſt beſteht, noch 
ungefahr eine halbe Wegſtunde abſeits gen Weſten auf den 
urbar gemachten Feldern liegen. Bei unſerer verfpäteten An— 
kunft wurden wir von dem wüthenden Gebell zahlreicher gro— 
ßer Juruckenhunde begrüßt, welche ſich von den, auf das nächt⸗ 
liche Geräufh zum Theil bewaffnet herbeigeeilten Dorfbe⸗ 
wohnern kaum beſchwichtigen ließen; denn dieſe gleich argwöh- 
niſchen, reizbaren und wilden Wächter find fo unbändig, 
wie die Gebirgswölfe, denen fie auffallend ahnlich ſehen und 
auch wahrſcheinlich verwandt ſind. Es war bereits ganz 
dunkel geworden, als wir, von einem der Dorfbewohner ge⸗ 
führt, das Ziel unſeres Ausfluges erreichten. Wir nahmen 
für die Nacht unſer Quartier in einem der Meierhöfe, deſſen 
freundliche Bewohner, eine Familie hieher überſiedelter Rhein— 
länder aus dem Elſaß, uns auf das zuvorkommenſte bewir- 
theten. Bei ihren befchränften Mitteln und der wahrhaft 
ländlichen Einfachheit, die in der Einrichtung ihrer Wohnung 


Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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herrſchte, vermochten fie uns zwar weder Betten, noch eine 
vorzüglich feine Küche anzubieten; da wir aber den Tag über 
weit geritten waren, konnten wir auch das uns vorgeſetzte, 
einfache Mahl mit Herzensluſt genießen, ſowie auf den vor 
dem Feuerheerd auf der Diele ausgebreiteten Teppichen und 
Burnuſſen, die wir zum Glück mitgebracht, nach unſerer Er— 
müdung eben ſo ſanft ſchlafen, als wären wir auf den üppig⸗ 
ſten Polſtern gebettet geweſen. 

Das Licht des nächſten Tages ließ uns den wilden Cha- 
rakter der hieſigen Gegend erblicken, die mit der Umgebung 
von Nimphi viele Aehnlichkeit hat. Nach Weſten ſteile Fel- 
fen, im Süden bewaldete Höhen, nach den andern Himmels 
richtungen die fruchtbare, aber faſt gar nicht angebaute Ebene 
von Sedikiör, durch welche ſich im Vordergrunde der Fluß 
Tartalü-Sü hinzieht, den wir am vorigen Abend überſchritten; 
überall das Dickicht der ſchönen hieſigen Geſträuche und einzelne 
Baume dazwiſchen bis an die Höhenzüge, die vollkommener Wald 
bedeckt: das iſt die Geſammtanſicht dieſer Landſchaft, die wir 
während der zwei folgenden Tage in allen Richtungen auf 
der Jagd zu durchſtreifen das Vergnügen hatten. Ihre wilde 
Schönheit wirkte um ſo überraſchender, als uns nur weniges 
oder gar nichts davon bekannt war. Der Umſtand, daß wer 
der der forgfältige Strabo, der genaue und gründliche Chand⸗ 
ler, noch der umſichtige Hamilton, noch irgend andere der vie— 
len Reiſenden alter und neuer Zeit, die dort in der Nähe 
waren und alle angrenzenden Orte beſchrieben haben, der Ge— 
gend, worin das jetzige Malkadſchick liegt, nicht einmal er⸗ 
wähnen, läßt ſich wohl durch die eigenthümlich abgeſchiedene 
Lage erklaͤren. Im Alterthum muß ſie, wie es zum Theil noch 
jetzt der Fall iſt, eine mit dichtem Urwald bedeckte Wildniß 
geweſen ſein, die wegen der gefaͤhrlichen Nachbarſchaft der da⸗ 
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mals ſprichwörtlich verrufenen, räuberifchen Coryeger wahr- 
ſcheinlich eher vermieden, als beſucht wurde, weshalb auch die 
Geſchichte von ihr ſchweigt. Abgeſehen davon, daß dieſe Ge— 
gend, ausnahmsweiſe für Kleinaſien, keine Denkmäler der 
Vorzeit aufzuweiſen hat, iſt jener Landſtrich zu ſehr von den 
Wegen entfernt, denen, bisher wenigſtens, die Reiſenden zu 
folgen gewohnt waren. Der Pfad nach Epheſus geht viel 
weiter öſtlich, und nach Weſten hin erheben ſich ſteile Gebirge, 
welche die Ebene um Sedikiör und Metropolis von der Mee⸗ 
reskuͤſte trennen, wo vormals Lebedos und Kolophon lagen, 
deren Ueberreſte Dr. Chandler“), als er der Beſchreibung des 
Strabo**) längs jener Küſte folgte, fo gewiſſenhaft unterfucht 
und ſo anſchaulich geſchildert hat. 

Bis zur Gründung des Dorfes Malkadſchick hauſten dort 
nur zahlreiches Wildpret und einzelne Turkomaniſche Jäger, 
die, gleich den Trappern der amerikaniſchen Waͤlder, vom Er— 
trage des Waidwerks lebten. Die Gegenwart von fleißigen 
Ackerbauern wird aber dieſe fruchtbare Wildniß in ertragreiche 
Felder umſchaffen und für zahlreiche Menſchen bewohnbar 
machen. Die erwähnte Niederlaſſung bildet hiezu einen ver— 
ſprechenden Anfang. Malkadſchick Tſchiflick beſteht aus drei 
Gehöften, die je in der Mitte ihrer Ländereien, ein wenig von 
einander entfernt, und etwa eine gute halbe Wegſtunde gerade 
weſtlich von dem gleichnamigen Dorfe liegen. Der Boden, 
obwohl ſtellenweiſe mit Kies und feinem Geroölle bedeckt, iſt 
ſehr fruchtbar, und die darauf angeſtellten landwirthſchaftlichen 
Verſuche geben zu den vortheilhafteſten Ausſichten Anlaß. Denn 
zu wiederholten Malen hatten die erſt feit einigen Jahren ur- 


*) Voyage dans Asie Mineure. Vol. I, Chap. XXX et XXXI. 
##) Strabo lit XIV. 
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bar gemachten Felder eine reichliche Ernte an verſchiedenen 
Kornarten, als Weizen, Gerſte, Mais u. f. w. geliefert. Das 
iſt alles, was ſich bis jetzt von dieſer Anſiedelung ſagen läßt, 
die, als ich ſie beſuchte, nur erſt im Werden begriffen war. 

Von Sedikiör und Metropolis her, oder in andern Wor- 
ten, zur Rechten des Weges nach Epheſus, erſtreckt ſich die 
dort weit ausgedehnte Ebene noch einige Stunden weſtwärts, 
nimmt darauf den Charakter eines bewaldeten ſanften Hügel- 
landes an, das gegen Abend und Mittag von den Gebirgen 
Deli Omar Tepe und Karadſcha Dagh begraͤnzt wird. Erſte⸗ 
res läuft von Nord nach Süden und letzteres von Oſten nach 
Weſten. Ihre ſteilen Felſenwände erheben ſich mauerartig, 
wie diejenigen des Galleſus bei Ketſchi-Kaleſſi, zu einer Höhe 
von mindeſtens 1500“ über die Fläche des Bodens und wür- 
den, wenn ſie mit der Ebene zuſammenſtießen, faſt einen rech— 
ten Winkel bilden. An der Stelle ihrer größten Annäherung 
ſind ſie jedoch durch ein breites und tiefes Thal ge— 
trennt, deſſen Geſtaltung an das Ausſehen der Porta Weft- 
phalica erinnert. Das Gebirge Deli Omar Tepe namentlich 
iſt im höchſten Grade maleriſch, ſeine Felſen ſind ſo kühn, 
feine Abhaͤnge fo ſchroff, und die Außerfte Spitze ſtürzt fo 
plötzlich gegen Süden ab, daß fie ganz den wilden Vorgebir— 
gen der Meeresküſte gleicht. 

Die Formen des Karadſcha Dagh ſind zwar nicht ſo 
eigenthümlich und in die Augen fallend, aber doch auch von 
reizender Schönheit. Dieſes Gebirge iſt anſcheinend eben ſo 
hoch, als das andere, nur weniger ſchroff und felſig; ſeine 
ſanften Abhänge ſind mit ununterbrochenem dichtem Hochwalde, 
nicht nur vom Fuße bis zu den Gipfeln bewachſen, ſondern 
derſelbe zieht ſich ſogar bis in die Nähe der Meierhöfe hin. 
Das Flüßchen Tartalü⸗Sü, welches auf dem gleichnamigen 
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Berge, füpöftlich von Smyrna entfpringt, nimmt von dorther 
feinen Lauf durch die Ebene von Sedikiör, die es theilweiſe 
entwaͤſſert, windet ſich in vielen Krümmungen durch die Nies 
derungen zwiſchen den Hügeln, nahe bei der Niederlaſſung 
hin, fließt dann durch das die beiden Gebirge trennende Thal 
nach Südweſten, und ergießt ſich halbwegs zwiſchen den Stät— 
ten des alten Claros und Lebedos in's Meer. Obwohl er 
gewöhnlich nicht ſehr waſſerreich iſt, ſo erkannten wir doch an 
der Weite ſeines Bettes, ſowie an dem über das Ufer hin— 
ausgeſpülten Sand und Kies, daß dieſer unſcheinbare Fluß, 
wenn ihn die heftigen Regengüſſe des Winters und die im 
Frühling vom ſchmelzenden Schnee genaͤhrten Gebirgswaſſer, 
wie man uns ſagte, bisweilen plotzlich anſchwellen, keine uns 
bedeutenden Verwüſtungen anzurichten vermag. Bei unſerem 
erſten Beſuche in Malkadſchick ließ er ſich faſt an allen Stel- 
len zu Fuß durchwaten; als ich jedoch bei einer fpäteren Ge— 
legenheit wieder dahin kam, und es einige Tage zuvor ſtark 
geregnet hatte, war ich nicht im Stande, ihn zu Pferde ohne 
Mühe und Vorſicht zu durchſchreiten. 

In dem ſüdlichen Abhange des Deli Omar Tepe ſoll es 
mehrere Höhlen geben, unter andern eine, etwa ein und eine 
halbe Stunde weſtwaͤrts von Malkadſchick Tſchiflick, aus der 
eine laue, mineraliſche Quelle hervorſprudle, bei welcher man 
die Spuren eines alten Bades, im Felſen ausgehauen, will 
gefunden haben“). Leider geſtatteten mir die Umſtände nicht, 
jenen Ort, fo gern ich gemocht hätte, in Augenſchein zu neh— 


) Wenn dem ſo iſt, fo läßt ſich daraus auf eine ehemals in der Gegend 
gelegene Stadt oder wenigſtens Sommeraufenthaltsgebäude eines hohen 
Herrn ſchließen, wovon in den alten Schriftſtellern, meines Wiſſens keine 
auch nur andeutende Spur ſich findet, aus welchem Grunde ich auch nicht 
hartnäckig auf dem Beſuche jenes Ortes beſtand. 
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men, denn unſere Jagdzüge dehnten fich nicht bis dahin aus, 
ſondern befchränften ſich meiſtens auf die Ebene oder die Wal— 
dungen der Vorhöhen des Karadſcha Dagh, wo es der Reb⸗ 
hühner, Schnepfen, wilden Schweine und anderen Wildprets 
genug gab, um die Thätigkeit der ganzen Jagdgeſellſchaft hin- 
reichend in Anſpruch zu nehmen. 

Da ſich einige vorzügliche Schützen darunter befanden, 
und wir andern minder geſchickten auch unverdroſſen unſer 
Beſtes zu leiſten ſuchten, ſo wurde eine ſo bedeutende Menge 
Wild erlegt, um die Küche unſeres biederen Elfäßer Wirthes 
für die Anweſenheit einer fo außergewöhnlichen Zahl hungri⸗ 
ger Gäſte zum Ueberfluß zu füllen. 

Mit den wilden Schweinen hatten wir jedoch weniger 
Glück. Zwar ſind deren in jener Gegend eine Menge vor— 
handen, aber das Revier iſt fo groß, es hat fo viele unzu⸗ 
gängliche Schlupfwinkel und dieſe Thiere ſind ſo liſtig, daß 
wir trotz unſerem unermüdlichen Nachſtellen, in zwei ganzen Tagen 
nicht mehr als ein Rudel von neun zu Geſichte bekamen, von 
denen nur eines angeſchoſſen ward, und ſich darauf, laut grun⸗ 
zend, im Dickicht verbarg, wo die Hunde einiger Hirten nach 
langerer Zeit, wie ich erfuhr, fein Gerippe zufällig entdeckten, 
nachdem Wölfe und Schakale ſich an dem ſchmackhaften Fleiſche 
geſättigt, das, als fafligen Braten bereitet, wir freilich etwas 
zu voreilig ſchon im freuenden Geiſte vor uns aufgetiſcht ge⸗ 
ſehen. 

Ungeachtet des geringen Erfolges der Wildſchweinsjagd 
waren unſere Bemühungen in fo fern nicht ganz fruchtlos, 
als wir jene verheerenden Gaͤſte, welche allnächtlich aus ihren 
Verſtecken hervorzukommen und die jungen Saaten der Felder 
des Tſchiflick's aufzuwühlen pflegten, wenn auch nicht vertilgt, 
doch wenigſtens für eine Zeitlang aus der Nachbarſchaft ver⸗ 
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ſcheucht hatten, worüber ſich die braven Landleute höchlich 
freuten. Denn in Folge des Schießens und Durchtreibens 
der Umgegend zogen ſich die beuntuhigten Thiere tiefer in's 
Gebirge zurück, wo fie hinreichenden Spielraum, wie genuͤ— 
gende Nahrung haben, um die ſicherere, obſchon nicht ſo 
lockende, Zurückgezogenheit vorläufig den gefährlichen Einfällen 
in die Saatgefilde der Ebene vorzuziehen. 

Wir kehrten unſererſeits mit dem wohlthuenden Gefühl 
in die Stadt zurück, daß es uns bei dieſer Gelegenheit in 
einem gewiſſen Grade gelungen war, „das Nützliche mit dem 
Angenehmen“, wenn auch in der beſcheidenſten Weiſe, zu ver— 
binden. 
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V. 


Die Auswanderungen der alten Griechen ſammt den in 
Folge davon entſtandenen zahlreichen Anſiedelungen, die ſie 
nach allen Richtungen hin in den verſchiedenen Küſtenländern 
des mittelländiſchen und ſchwarzen Meeres gründeten, gehören 
nicht allein an und für ſich zu den intereſſanteſten Erfchei- 
nungen in der Geſchichte des Alterthums, inſofern als ſie 
ſchon zu ihrer Zeit einen gänzlichen Umſchwung in den Ver— 
hältniſſen der Hellenen und ihrer fremden Mitvölfer hervor 
brachten; ſondern ſie haben auch auf den ſpaͤteren Gang der 
Ereigniſſe, ſowie die geiſtige Entwickelung des ganzen Men⸗ 
ſchengeſchlechtes, einen über alle Berechnung mächtigen und auf 
die unabſehbarſte Dauer nachwirkenden Einfluß ausgeübt. 
Obgleich die mit dem Anfange jener denkwürdigen Begeben— 
heiten verknüpften Thatſachen uns nicht genau bekannt ſind, 
weil derſelbe bis in das graue Dunkel der fabelhaften Zeiten 
hinaufreicht, die zu ermitteln noch keinem der vielen und 
gelehrten Forſcher gelungen iſt, noch je gelingen wird; ſo 
weiß man doch, daß den Auswanderungen der Hellenen zwei 
allgemeine Haupturſachen zu Grunde lagen. Die eine war 
die ihrem Volkscharakter innewohnende Raſtloſigkeit, die eine 
unermüdliche, ſchöpferiſche Thätigkeit zum Beduͤrfniß macht, 
wodurch ſie ſich vor allen andern geſchichtlich bekannten Völkern 
der alten Welt auszeichneten, und ihre geiſtige Entwickelung 
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fo raſch und bewundernswerth bis zur einer an Vollendung 
grenzenden Höhe gefördert wurde. Die andere Urſache war 
mehr eine äußerliche, nämlich die unverhältnißmaßig geringe 
Ausdehnung des eigentlichen Griechenlands, die bei den ſteten 
politiſchen Mißhelligkeiten und Reibungen der einzelnen 
Stämme und Staaten unter einander noch um deſto früher 
empfunden wurde, als der heimiſche Boden dafür bald keinen 
hinreichenden Spielraum mehr gewaͤhren konnte. Die ſehr 
beſchraͤnkten und wenigen Ebenen, die engen Thaͤler des von 
zahlreichen Gebirgen durchzogenen eigentlichen Hellas und des 
Peloponeſes, außerdem daß der größtentheils unfruchtbare 
ſteinigte Boden ſich nicht ſonderlich zum Ackerbau eignet, 
enthielten, nach kurzem Zeitverlauf, keinen genügenden Raum 
für die zunehmende rührige Bevölkerung. Es war natürlich, 
daß ſie ſich ſchon ſehr frühe nach Außen gedraͤngt fühlte, um, 
was ihr in der Heimath fehlte, anderswo in der Fremde zu 
ſuchen, und es dauerte daher auch nicht lange, bis der ihnen 
angeborene Unternehmungsgeiſt den Hellenen die Luſt zum 
Auswandern, als das beſte Hülfsmittel gegen die vorhandenen 
Maͤngel, in den Sinn gab. Ihre Raſtloſigkeit nebſt dem 
daraus entſpringenden Bedürfniß nach beſtaͤndigem Wechſel 
und der unabläſſige Hang zu immer weiterer Ausbreitung 
ſcheint, bis zu ihrer ſpäteren Geſchichte, ehe zu- als abge- 
nommen zu haben. Denn jene Auswanderungen aus dem 
Vaterlande wiederholten ſich nicht blos zu vielen Malen, ſo 
daß ſie mehrere Jahrhunderte hindurch fortdauerten, ſondern 
erneuerten ſich auch bei manchen der älteren Kolonien, die 
wiederum ihrerſeits eine Menge von Niederlaſſungen und 
Pflanzſtaͤdten gründeten, von denen z. B. Milet, jene blühende 
Tochterſtadt Athens, für ſich allein die außerordentliche Zahl 
von achtzig gehabt haben ſoll. 
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Bezüglich der erften Auswanderungen der Griechen find 
zwar eine ganze Menge Ueberlieferungen und Nachrichten 
vorhanden: fie find aber faſt durchgehends, ſowohl dem In— 
halte, als dem Charakter nach, ſo beſchaffen, daß man den 
darin befindlichen Angaben über die Einzelheiten aus der 
älteſten Zeit kaum im Allgemeinen einiges Vertrauen zu 
ſchenken vermag, und daher ſich auch nicht über bloße Ver⸗ 
muthungen hinauswagen darf. = 

Bis nach der Rückkehr der Herakliden, oder den erſten 
doriſchen Einwanderungen in den Pelopones, iſt alles ſagen— 
haft, da ſich bis zu jenem Zeitabſchnitte nichts mit geſchicht— 
licher Beſtimmtheit nachweiſen läßt. Das Vorhandenſein der 
Mythen vom Argonautenzuge, von Perſeus, Memnon, Belle 
rophon u. a., denen bei aller Ausſchmückung wirkliche That⸗ 
ſachen zu Grunde liegen müſſen, wovon man freilich kaum 
mehr als die bloßen Spuren oder die ſinnbildliche Bedeutung 
zu erkennen oder nur zu errathen vermag, verdienen nur in 
ſo weit der geſchichtlichen Beachtung, als ſie auf die ſehr 
frühen, wenn auch vergleichsweiſe noch nicht bedeutenden Anz 
fange der ſpäter fo weit um ſich greifenden Bewegungen 
hindeuten, beſonders da ſie das unverkennbare Gepräge der 
griechiſchen Urzeit an ſich tragen, „denn es find die fruhen, 
„einfachen Gefühle, die eine übernatürliche Erzählung will 
„kommen heißen; diejenigen aber, die das Wunderbare einer 
„ſolchen Geſchichte zu einer Thatſache von Gemeinplaͤtzen 
„herabſtimmen, ſind dagegen erſt nachträglich entſtanden. *)“ 

Die Auswanderungen können, demnach zu urtheilen, Ans 
fangs ſchwerlich mehr, als bloß vereinzelte Raubzüge oder 
Entdeckungsreiſen geweſen fein, die von einer geringen Anzahl 


) Grote's History of Greece, Vol. IV p. 248 in der Anmerkung. 
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und ohne merkliche Nachwirkungen zu hinterlaſſen, ausgeführt 
wurden. Die erſte bedeutende Unternehmung, die in jenem 
Sinne gegen das Ausland Statt hatte, und von der man 
annehmen darf, daß ſie denn doch etwas mehr, als eine bloße 
Fabel geweſen,“) war der trojaniſche Krieg, woran ſich alle 
helleniſchen Völkerſtaͤmme gemeinſchaftlich betheiligten. Wenn 
man denſelben, abgeſehen von allen dichteriſchen Beſchoͤnigungen, 
die Homer hineingeflochten, nach ſeinem rein geſchichtlichen 
Werthe betrachtet, ſo hatte dieſer Kriegszug einen durchaus 
volksthümlichen Charakter, und zog daher auch ſehr wichtige 
Folgen nach ſich. Es handelte ſich zwar dabei uranfaͤnglich, 
dem Anſcheine nach, um nichts Anderes, als die vom Sohne 
des Priamus erlittene Schmach blos an den Trvern zu rächen; 
aber während dieſes Krieges kamen die Heerführer und Völker 
von Hellas und den umherliegenden Inſeln mit vielen andern 
aſiatiſchen Staaten, die den Dardanern Hülfe leiſteten, in 
feindſelige Berührung und wurden mit ihnen in Kämpfe 
verwickelt. So unternahmen, im Verlaufe der langen Bela- 
gerung Iliums, z. B. Achilles **) und Ajar mehrfache Kriegs⸗ 
züge in die angrenzenden Lander und ſogar bis nach dem 
thraciſchen Cherſoneſus und den übrigen Küſtengegenden der 
Propontis, deren fie auch in das ſüdägaͤiſche Meer zu machen 
Gelegenheit fanden. Nach der Eroberung und Zerſtörung 
Trojas hielten Agamemnon und Menelaos mit den andern 
Fürſten eine Rathsverſammlung, wo getheilte Meinungen 


) „Das wahre,“ jagt Strabo von Homer, „ib bei ihm der troja⸗ 
niſche Krieg und die Irrfahrt des Odyſſeus.“ 
Strab. Geograph. lib. I, cap. 2. 
) Achilles focht unter andern gegen die Carier. Iliad. XXI. 87. 
Strab. a. a. O. XIII. 
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herrſchten. n) Menelaos ſchlug vor, daß man ſich nach 
Griechenland wiedereinſchiffen ſolle; Agamemnon aber wollte 
erft den Zorn der Minerva durch eine Sühnhekatombe be— 
ſchwichtigt wiſſen. Neſtor, Diomedes, Odyſſeus, der Meinung 
des erſteren zuſtimmend, ſegelten nach Tenedos, waͤhrend die 
übrigen dem Rathe des „Voͤlkerfürſten“ beipflichteten. Dort 
erhoben ſich neue Zwiſtigkeiten, und die Parthei des Odyſſeus 
kehrte, um nicht dem Agamemnon zu mißfallen, nach der Stätte 
von Troja zurück, wogegen Neſtor und Diomedes, nachdem 
auch Menelaos zurückgeblieben, die Heimfahrt fortſetzten. Als 
dieſe beiden Fürften mit ihren Schiffen bei Lemnos ankamen, 
pflogen ſie Raths, ob es nicht, bei der vorgerückten Jahreszeit 
vorſichtiger ſei, wenn ſie, von einer Inſel zur andern ſegelnd, 
auf Umwegen aber mit größerer Sicherheit, die Rückkehr 
erſtrebten, als geraden Weges nach Eubda zu ſteuern. Che 
fie ſich zum Entſchluſſe einigen konnten, waren fie von Me— 
nelaos wieder eingeholt worden, der fie bewog, den gefaͤhr— 
licheren, aber kürzeſten Weg einzuſchlagen, und der Zuſtimmung 
zu dieſem Beſchluſſe verdankten wenigſtens Neſtor und Dies 
medes die ſchnelle und glückliche Heimkehr, während die meiſten 
der andern Helden noch lange auf dem Meere umherirrten. 
In Folge ihrer vieljaͤhrigen Entfernung hatten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe in Griechenland weſentlich verändert; Andere hatten 
die Plätze der Abweſenden eingenommen, die entweder, wie 
Agamemnon, dem ruchloſen Verrath erlagen, oder ſie mußten 
wie Odyſſeus, um den Beſitz des eigenen Heerdes kaͤmpfen, 
oder waren gezwungen, anderwaͤrts ihr Glück zu ſuchen und 
für die verlorene Herrſchaft, in fremdem Lande eine neue zu 


„) Erzählung Neſtors an Telemach in Odyſſ. III. 130 fl. — Raoul 
de Rochette, Histoire des Colonies Grecques. Vol. II, p. 302. 
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gründen.“) So begannen die erften griechifchen Auswande⸗ 
rungen mehr unter dem Drucke der Umſtände, als aus freis 
willigem Entſchluß, wurden aber mit der Zeit den Hellenen 
fo zur Gewohnheit, daß fie immer häufiger und in vergrößertem 
Maßſtab ausgeführt wurden. 

Unter all' dieſen Bewegungen handelt es ſich hier vor— 
zugsweiſe um diejenigen, die ſich zunächſt auf die Schickſale 
des alten Joniens, oder der kleinaſiatiſchen Küftenländer, 
beziehen, weil fie, wenn auch nur einen verhälinigmäßig 
geringen Theil der helleniſchen Auswanderungen umfaſſend, 
zu den folgenreichſten und wichtigſten gehören. Denn man 
braucht ſich nur der Namen Homer und Herodot zu erinnern, 
mit allem was ſich daran knüpft, um ſich zu vergegenwärtigen, 
welch' einen maͤchtigen und vielſeitigen Einfluß ſie auf die 
Mit: und Nachwelt auszuüben beſtimmt waren. *) Da die 
alten Dorer unter Anführung ihrer Heraklidiſchen Füürſten 
aus dem nördlichen Hellas in den Pelopones einwanderten 
und die dortige Bevölkerung theils unterjochten, theils ver— 
drängten, fanden in den Verhältniſſen des damaligen Grie⸗ 
chenlands noch größere Umwaͤlzungen Statt, als die es in 
Folge des trojaniſchen Krieges bereits erlitten hatte. Es 
herrſcht zwar eine ziemlich große Ungewißheit ſowohl über den 
halb fabelhaften Urſprung, als auch über den eigentlichen 
Zeitpunkt dieſer Bewegung; indeſſen laßt ſich nach den zuver⸗ 
läffigften Gewaͤhrsquellen annehmen, und geht wenigſtens aus 


*) Strabo lib. I. P. 40. Thucyd. I. e. 12. Plato, de legib. lib. III. 
Raoul de Rochette a. a. O. 

) Herodot, obwohl aus dem Doriſchen Halikarneſſus gebürtig, war 
an Geiſt und Charakter doch ſo ganz Jonier, daß er ſogar ſeine Geſchichte 
in dieſem Dialecte geſchrieben hat. 
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den Worten des vorfichtigen und genauen Thueydides *) 
hervor, daß dieſe ſ. g. „Rückkehr der Herakliden“ etwa achtzig 
Jahre nach der Beendigung des trojaniſchen Krieges geſchah. 
Bei dieſer Veränderung hatten namentlich Achäer und Jonier 
zu leiden, von denen viele genöthigt waren, ſich aus dem 
Pelopones in das von den Dorern verſchont gebliebene Attika 
zurückzuziehen. Dieſes kleine, unfruchtbare Ländchen wurde da- 
durch bald übervölkertz ein Theil der dahin geflüchteten Jonier 
mußte von der Nothwendigkeit und den neuen politiſchen Verwicke⸗ 
lungen getrieben, wiederum anderswo ein ihren Bedürfniſſen 
entſprechendes Unterkommen ſuchen. Das iſt, in Kürze, der 
Urſprung dieſer Auswanderung, welche in ihren Wirkungen 
für die Zukunft von ſo nachhaltigem und mama 
Einfluß werden ſollte. 

Neleus, der zweite Sohn des Kadrus, ſcheint in Folge 
eines Orakelſpruches, der ſeinem Bruder Medon den Beſitz des 
väterlichen Thrones zuerkannte, den Entſchluß gefaßt zu haben, fein 
Vaterland zu verlaſſen. Mit ſeinem jüngeren Bruder Androklus 
und einigen mißvergnügten Adeligen bewog er einen Theil ſeiner 
Landsleute, unter ihm eine neue geſegnetere Heimath in den 
jenſeitigen Küftenländern und auf den Inſeln des Aegaͤiſchen 
Meeres zu ſuchen. Obwohl die Verkehrsmittel, deren ſpätere 
Vervollkommnung die überſeeiſchen Verbindungen weſentlich 
erleichterte, bei den Griechen damals noch nicht beſonders 
ausgebildet waren, **) fo darf man doch keineswegs glauben, 


„) Thucyd. I. 12. Age Te dydonaocr H Ed 
"Houxistdus Ilelonorensov Eoyov. 

) Nach Thueydides (I, 13) war es der KRorintber Aminokles, der 
zu Ende des achten Jahrhunderts v. Ch. (etwa 704) wichtige Verbeſſe⸗ 
rungen in der Schiffsbankunſt einführte, und zuerſt vier Triremen für 
die Samier baute. 
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daß den Joniern das Feld ihrer beabſichtigten Unternehmungen 
nicht ſchon hinreichend bekannt geweſen ſei. Es läßt ſich aus 
der planmäßigen Art, wie ſie dieſelbe in's Werk ſetzten, viel— 
mehr zur Genüge abnehmen, daß Neleus und feine Gefähr- 
ten ſchon eine ziemlich genaue Kunde von den außerordent— 
lichen Vorzügen der Landſchaften beſaßen, die fie mit unver⸗ 
kennbarer Umſicht an der weſtlichen Küſte Kleinaſiens zum 
Ziel ihrer Auswanderung gewählt haben. Sie waren ja 
auch nicht die erſten Hellenen, die in jener Gegend Nieder— 
laſſungen gründeten. Die Anolier hatten ihnen ſchon das 
Beiſpiel gegeben und ſich geraume Zeit vorher im Norden 
des Hermus mit günſtigem Erfolge angeſiedelt, während do⸗ 
riſche Auswanderer bereits ſeit einigen Jahren Knidus und 
Halikarnaſſus beſaßen. 

Das Vorhaben der Jonier war augenſcheinlich mit Ber 
dacht angefangen und wurde auch mit einem entſprechend gün— 
ſtigen Erfolge belohnt, wie aus allem hervorgeht, was dar— 
über verlautet hat. Zwar fehlt es in den noch vorhandenen 
Berichten darüber, wie bei manchen andern Geſchichtserzaͤh— 
lungen, an der wünſchenswerthen Klarheit und dem überein 
ſtimmenden Zuſammenhange bezüglich der genaueren Einzelnhei— 
ten, die von den meiſten alten Schriftſtellern entweder gar 
nicht oder nur höchſt lückenhaft und in öfterem Widerſpruche 
mit einander gegeben werden. Doch ſchwindet von jetzt an 
das ungewiſſe Dunkel der fabelhaften Zeiten mehr und mehr, 
das in dem Verhältniſſe, wie es allmählig von den ſtets heller 
und ſchärfer ſich zeigenden Thatſachen der wirklichen Geſehichte 
verdrängt wird, viel weniger ſtörend auf die Verfolgung ihres 
Ganges einwirkt. Die Spuren des Geſchehenen treten nun 
immer zahlreicher und deutlicher hervor, und es iſt mit weni⸗ 
ger Schwierigkeit verbunden, vermittelſt einzelner behutſamer 
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Ergänzungen, einen jedenfalls annäherungsweiſe richtigen Be- 
griff von dem wahren Charakter der Verhältniſſe in jenen Ge⸗ 
genden, wo ſich die Jonier niedergelaſſen, und von den da— 
durch in denſelben herbeigeführten Veränderungen, zu erhalten. 

Zur Zeit, da die Dorer den Pelopones überzogen, wohn— 
ten Karier und Leleger in den Gegenden Kleinaſtens, wo bald 
darauf die Jonier ſich anzuſiedeln beſtimmt waren. „Die 
„Grenze der Joniſchen Küſte«, ſagt Strabon), „iſt alſo von 
„dem Mileſiſchen Poſidium und den Kariſchen Bergen bis an 
„Phocaͤa und den Hermus. Von dieſem Lande beſaßen, nach 
„Pherecydes, die Karier Myus, Miletus, die Gegend von 
„Mykale und Epheſus; die nächftfolgende Küſte bis Phocäa, 
„Chios und Samos, über welche Ancgeus herrſchte, die Lex 
„leger.“ 

Der eigentliche Urſprung dieſer beiden Völkerſchaften, 
wenn fie nicht etwa ein und dieſelben waren, iſt nicht ganz 
klar. Herodot erzählt mit der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit, 
daß die Karier von den Inſeln (des ägäifchen Meeres), welche 
ſie zur Zeit des Minos inne hatten, nach dem Feſtlande ge— 
kommen ſeien, mit dem Beifügen, daß ſie vor Alters Leleger 
genannt worden. „Lange nachher“, fährt er fort, „vertrieben 
„Dorer und Jonier die Karier aus den Inſeln, und auf ſolche 
„Art gelangten ſie nach dem Feſtlande. Dieſes iſt der Be— 
„richt, den die Kreter von den Kariern geben. Die Karier 
„ſelbſt wollen jedoch die Richtigkeit dieſer Erzählung nicht zu— 
»„laſſen, ſondern betrachten ſich als die Urbewohner des Feſt— 
„landes und behaupten, immer denſelben Namen, wie jetzt, 
„geführt zu haben. Und als Beweis davon zeigen ſie einen 
„ſehr alten Tempel des Gottes Karius bei Mylaſa, an dem 


) Geograph. lib. XIV. im Anfang. 
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„die Lydier und Myſier als ihre Stammverwandten Theil 
„haben, denn fie fagen, daß Lydus und Myſus Brüder des 
„Kar geweſen. Dieſe haben Theil an dem Tempel, aber keine, 
„die von einem verſchiedenen Stamme ſind, wenn ſie auch mit 
„den Kariern ein und dieſelbe Sprache reden, dürfen daran 
„Theil nehmen. Die Kaunier, (welche auch in jenen Gegen— 
„den wohnten)“, berichtet der naͤmliche Gewährsmann weiter, 
„find nach meiner Anſicht Ureinwohner, obgleich fie ſagen, 
„daß ſie von Kreta ſeien.“ *) 

Thucydides, der ſich viel kürzer über dieſen Punkt aus- 
ſpricht, erwahnt blos, daß die alten Inſelbewohner Karier und 
Phönizier waren, ſowie daß fie vorzüglich von Seeraͤuberei 
lebten. ##*) Dieſe lleinaſiatiſchen Küſtenbewohner, mögen ſie 
nun ſeit unvordenklichen Zeiten dort anſäßig geweſen oder nach» 
her eingewandert ſein, ſcheinen, trotz des wenigſtens theilweiſe 
gemeinſehaftlichen Gottesdienſtes, mit ihren Nachbarn weder 
in ſehr freundſehaftlichen Beziehungen, (worauf obige Stelle ans 
ſpielt), noch in engerem Verkehr mit denen geſtanden zu haben, 
die weiter öſtlich im inneren Lande wohnten und von ihnen 
durch ſteile, ohne Zweifel damals mit dichten Waldungen, voll 
wilder Thiere, bedeckten Gebirgen getrennt waren. Sie können 
daher nicht wohl im Stande geweſen ſein, den fremden Ein— 
dringlingen, die erſt einmal am Lande feſten Fuß gefaßt hat⸗ 
ten, einen beſonders nachdrücklichen Widerſtand zu leiſten. Link) 
Wenigſtens liefern die mit den erſten Unternehmungen der 


*) Herodot I, 171. 172. Vgl. Diad II, 867. ff. 

e) Thucydid. I. e. 8. — R de Rochette a. a. O. Vol. III. p. 
77. f. wo Iſocrat. Panathengeum §. XXVI. p. 241 angerufen iſt. 

#*#) Concordia res parvae crescunt, discordiä etiam maximae di- 


labuntur. 
Sallust. 


Onomander, Lander des Oſtens. III. 8 


114 


Jonier verknüpften Begebenheiten, fo viel darüber bekannt iſt, 
Grund zu dieſer Vermuthung. Als nämlich Neleus und An- 
droklus Attica verließen, um nach Kleinaſten hinüber zu ſchif⸗ 
fen, fuhren fie, wie es in jenen Zeiten gebräuchlich war, von 
einer Inſel zur andern durch das ägaͤiſche Meer und verweil— 
ten wohl ziemlich lange unterwegs, auf mehreren derſelben 
Niederlaſſungen gründend und mit den ſchifffahrtkundigen Ka⸗ 
riern vermuthlich ſchon manchen Kampf zur See beſtehend, ſo 
daß fie deren Hauptmacht bereits gefchtwächt oder gar vernichtet 
hatten, ehe fie noch Kleinaſten, ihr eigentliches Ziel, betraten. 
Sie ſcheinen wenigſtens weit mehr Zeit auf die Ueberfahrt, 
als auf die Eroberung der Hauptorte der aftatifchen Küfte 
verwendet zu haben, bei welcher Unternehmung ihnen freilich, 
außerdem daß die dortigen Verhältniſſe günſtig waren, ihr 
kriegeriſcher Muth beſonders zu Statten kam, der aber gegen 
Wind und Wogen nicht mit gleicher Leichtigkeit anzufämpfen 
verſtandk). Es befanden ſich damals ſchon aus den verſchie⸗ 
denen Gegenden von Hellas eine Anzahl Griechen, die, aus 
was immer für Urſachen, ihr Vaterland hatten verlaſſen müſ— 
fen, in manchen der älteren kleinaſtatiſchen Küftenftädte, wo 
ſie, z. B. in Milet und Epheſus, friedlich und unangefochten 
unter den Barbaren **) wohnten. Wenn auch dieſe Leute 
von den derzeitigen Herrn des Landes anſcheinend nur wenig 
beläftigt wurden, waren fie, ihrer Stellung nach, doch nur 
gleich vereinzelten Fremden, die man wohl duldet, aber keines- 
wegs an dem Gemeinweſen und den Rechten der Bürger Theil 


*) „Leur traversée fut longue et difficile“ R. de Rochette a. a. 
O. Vol. III. p. 76. fl. 

) Bekanntlich nannten die Griechen mit dieſem Namen alle Völker 
micht griech iſchen Urſprungs. 
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nehmen läßt. Es war natürlich, daß fie die Ankunft ihrer 
Joniſchen Brüder mit Freude begrüßten, und ihnen die Beſitz⸗ 
nahme der verſchiedenen Orte zu erleichtern ſuchten. Dazu 
kam noch hauptſaͤchlich, daß die einheimiſchen Völkerſchaften 
unter ſich nicht recht einig waren, was vor allem Noth thut, 
um Land und Heerd gegen eindringenden Feind wirkſam zu 
vertheidigen. Dieſe beiden Umſtände begünſtigten die Jonier, 
deren Vorhaben kein ſonſtiges Hinderniß im Wege ſtand, wer 
ſentlich in Erreichung ihrer Zwecke. Die Leleger, Kaunier und 
anderen Stämme waren bald nach einander beſiegt, und füg- 
ten ſich, wie man annehmen darf, geduldig in ihr Schick— 
ſal, weswegen es ihnen geſtattet ward, bis in ſpätere Zeiten 
in dem Verhaͤltniß von tributpflichtigen Unterthanen zu den 
Eroberern in verſchiedenen Städten fortzuleben x). Nur die 
Karier allein leiſteten einen hartnaͤckigen Widerſtand und ver 
theidigten ſich bis auf's äußerſte und wurden, nach Herodot's 
Angabe zk), ſammtlich niedergemetzelt, bis auf die Frauen und 
Töchter, welche, trotz ihres angeblichen Widerwillens, die neuen 
ohne Weiber gekommenen Einwanderer heiratheten. 

Als die Jonier die Küſte Kleinaſiens erreicht, trennten 
fie ſich, um auf mehreren Stellen zugleich anzugreifen. Ne— 
leus eroberte das kariſche Milet, und legte eine neue Stadt 


) In Epheſus z. B. hatten fie fpäter ein eigenes Quartier, das Le⸗ 
legers hieß. 

%) Herodot I, 146. ... oro (Tove) d od yuvalzuz y- 
vorro ig ımv dnosinv, A Kusigus Eoyov, Tüv dpovevouy 
1005 yorkus. did rovrov de Tor Yovov wi yuralzss abıuı vouov 
Our ql avızoı Ögxovo ẽ . zul mugkdoour rij0 
Yuyargası, un xore Öuocırjouı rr Adgucı, und oUvöuarı 
Pocas zov Ewurng ürdgu, rovds el, üm Epovevouv opluv 
rodg rc gag zu ürdgug zul nwidus, zul Ensirev / tbr nom 


gur reg di Ovvolxeor. 
8 * 
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gleichen Namens, etwas näher der Meeresfüfte, an. Sein 
Bruder Androklus ſegelte weiter nach Norden in die heutige Bucht 
von Scala Nova, wo er Epheſus nebſt der fruchtbaren Ebene 
des Kayſtris in Beſitz nahm; denn es ſcheint allerdings dort 
ſchon vorher eine Art Stadt geweſen zu ſein, indeſſen erhob 
fie ſich erſt nach feiner Ankunft zu einiger Bedeutung, wes⸗ 
halb er auch als der eigentliche Gründer der fpäter fo be— 
ruͤhmt gewordenen „Stäbtefürftin« angeſehen zu werden ver— 
dient. 

Milet und Epheſus waren demnach die beiden erſten 
Niederlaſſungen, von wo aus die übrigen Städte, die mit 
jenen zuſammen die Joniſche Bundesgenoſſenſchaft bildeten, 
entweder erobert oder gegründet wurden. 

„Kydrelus, des Kodrus natürlicher Sohn“, ſagt Strabo*), 
auf deſſen Bericht man ſich jedoch nicht in allen Stücken ver- 
laſſen darf *), „erbaute Myus, ſowie Adropompus Lebedus 
„an einer Stelle, Namens Artis: Kolophon Adrämon der 
„Pylier, wie Mimnermus in der Nanno ſagt; Priene Aegyp⸗ 
„tus, Neleus Sohn, ſpäter Philotas mit einer Volksſchaar 
„aus Theben. Teos baute Athamas zuerſt, weswegen es 
„Anakreon das Athamantiſche nennt; um die Zeit der Joni⸗ 
„ſchen Einwanderung Nauklus, ein natürlicher Sohn des Kor 
„drus, hernach zwei Athener, Apökus und Damaſus, und Ge— 
„res von Böotien; Erythraͤ Cnopus, ebenfalls ein natürlicher 
„Sohn des Kodrus; Phofäa die Athener unter Philogenes; 
„Klazomenaͤ Paralus; Chius Egertius, der einen gemiſchten 
„Haufen hergeführt; Samos Tembrio, ſpäter Prokles.“ 


„) A. a. DO. libr. XIV. i. A. 
) So verwechſelt er z. B. Neleus mit einem anderen gleiches 
Namens. 
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„Dies find die zwölf Joniſchen Städte. Später kam 
„Smyrna zu dem Joniſchen Bunde durch Vermittelung der 
„Epheſier.“ 

So lautet der ausführlichſte Bericht, den wir aus dem 
Alterthume über den Urſprung jeder einzelnen dieſer Städte 
haben. Obgleich die zum Theil unterworfenen, zum Theil 
vertriebenen Ueberreſte der einheimiſchen Bevölkerung es vers 
ſuchten, das Joch der Fremden wieder abzuſchütteln, was zu 
mehrfachen Kämpfen und Unruhen Anlaß gabs); fo gediehen, 
nichts deſtoweniger, die Joniſchen Niederlaſſungen mit außerors 
dentlicher Raſchheit. Zu den erſten Anſiedlern geſellten ſich 
bald immer mehr Einwanderer aus dem griechiſchen Vater⸗ 
lande, fo daß in kurzer Zeit die helleniſchen Elemente gänzlich 
die Oberhand erhielten, und ſich waͤhrend einiger Zeitdauer 
ungeſtoͤrt befeſtigen und ausbreiten konnten. Es gehört mit 
zu den dintereſſanteſten und belohnendſten Gegenſtaͤnden der 
Nachforſchung, unter den verſchiedenen Umſtänden, welche zu 
dieſem Aufſchwunge beitrugen, beſonders diejenigen näher zu 
betrachten, deren Einwirkung die Entſtehung und Ausbildung 
des Joniſchen Charakters in feinen hervorragenden Eigenthüm* 
lichkeiten zugeſchrieben werden muß. Denn der Einfluß deſſel⸗ 
ben auf den fpäteren Gang der helleniſchen Geſchichte, ſowie 
auf die Bildung der Welt, nach mehr als einer Richtung hin, 
hat ſich auf die denkwürdigſte Art bethaͤtigt. 

Die alten Griechen waren unſtreitig eines der vom Schöpfer 
meiſtbeguͤnſtigten Völker, und haben auch die glaͤnzendſten 
Proben ihrer ſchönen geiſtigen Befaͤhigungen abgelegt. Man 
darf ſich daher nicht wundern, daß die attiſchen Jonier, die 
nur einen verhaͤltnißmaͤßig geringen Theil jenes überhaupt 


„) R. de Rochette a. a. O. Vol. III. p. 82. 
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nicht zahlreichen Volkes ausmachten, ſo große Dinge volls 
bracht haben, namentlich da ſie außer ihrer edlen Abſtammung 
in der Wahl ihrer neuen Heimath von der Vorſehung ſo 
glücklich gelenkt wurden. Lage, Boden, Klima des Theils von 
Kleinaſien, wo fie ſich anſiedelten, erwies ſich auf das treff- 
lichſte geeignet, ihr äußeres Gedeihen, wie ihr geiftiges Leben 
zu fördern; denn man darf wohl behaupten, daß ihre dortigen 
Wohnſitze die meiſten natürlichen Vorzüge Europas und Aſiens 
in ſich vereinigen. Jener Theil des kleinaſiatiſchen Küſten⸗ 
landes beſteht aus den fruchtbaren und geräumigen Ebenen 
des Mäander und des Kayſtris nebſt manchen andern nicht 
minder geſegneten Landſtrecken, die gegen das Innere durch 
Gebirge geſchützt werden, nach der Seeſeite hin aber offen und 
leicht zugängig find. Die Küſte, deren Länge, wegen ihrer 
vielen Buchten und Halbinſeln, Strabo auf 3,400 Stadien“) 
ſchätzt, hat fo viele und ſichere Häfen, wie nur wenig andere, 
und die beiden herrlichen Inſeln Samos und Chios, die ihr 
nahe gegenüber liegen, beſitzen alle dieſe Vorzuͤge mit dem 
Feſtlande in's Gemein. Wenn daher irgend eine Gegend der 
alten Welt für das Aufblühen des regen Verkehrs und See⸗ 
handels, und mithin für das Gedeihen ihrer Bewohner, geeig⸗ 
net erſchien, ſo war es dieſe, deren großer Reichthum an eige⸗ 
nen Hülfsquellen nur durch die Leichtigkeit, womit ihr die 
verſchiedenen Schätze anderer Länder zufließen konnten, über- 
troffen ward. Die Jonier waren die Leute, die ſolche Vor: 
theile zu benutzen verſtanden; ſie widmeten ſich gleich von 
Anbeginn ihrer Niederlaſſung ganz beſonders der Schifffahrt 
und dem Handel, und zwar mit ſo günſtigem Erfolge, daß ſie 
die Phönizier bald aus dem ägäiſchen Meere verdrängten. 


*) Strabo a. a. O. lib. XIV. i. A. 
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Wenn Mure*) ſehr richtig bemerkt, daß es eine der irr— 
thümlichſten Behauptungen ſei, den Einwirkungen des Klimas 
auf Geiſt und Charakter der verſchiedenen Menſchengattungen 
zu viel Gewicht beizulegen, und in Folge davon behaupten zu 
wollen, daß deren mehr oder minder günſtige Entwickelung von 
den jedesmaligen Einflüſſen deſſelben unbedingt abhängen muͤſſe; 
ſo ſteht doch auch wiederum außer Zweifel, daß jedes Volk bis 
zu einem gewiſſen Grade wenigſtens, in Sitten, Gewohnhei— 
ten, Lebensweiſe, Sprache und folglich, in ſo weit dieſe eine 
Rückwirkung auf die übrigen Verhaͤltniſſe äußern, auch darin 
von der Beſchaffenheit ſeines Landes und deſſen Klima beein— 
flußt wird; was alles auf die Geiſtes- und Charakterbildung 
oder Umformung denn doch mit der Zeit nicht ohne ſehr be 
merkbare Einwirkung bleiben kann. In wie weit eine ſolche 
bei den Joniern ſich gezeigt, vermag man zu erkennen, wenn 
man ihren Charakter vor der Auswanderung mit dem ver— 
gleicht, was er nachher geworden iſt. Das europaͤiſche Grie- 
chenland und die Küftengegenden Kleinaſiens zwiſchen Milet 
und der Mündung des Hermus liegen zwar in denſelben 
Breitengraden, aber nichtsdeſtoweniger herrſcht in ihren flima- 
tiſchen Verhaͤltniſſen ein keineswegs geringer Unterſchied, der 
von ihrer ungleichen Zuſammenſtellung wie der abſonderlichen 
Beſchaffenheit eines jeden herrührt. Griechenland iſt höher 
gelegen und von felſigen Gebirgen durchzogen, die anſtatt 
Schutz zu geben, nur dazu beitragen, die Witterung unbe⸗ 
ftändig und häufig rauh zu machen; die kleinaſiatiſche Küſte 
dagegen zeichnet ſich allbekannt durch den ungetrübten Himmel, 


) Journal of a Tour in Greece by W. Mure of Caldwell. Vol. II. 
p. 225. ff. wo ſich eine bemerkenswerthe Erörterung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand findet. 
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die außerordentliche Milde und Lieblichkeit ihrer Luft aus, und 
erfreut ſich des anmuthigſten Wechſels der Jahreszeiten. Den 
europäifchen Griechen war, in Folge der kargen Ergiebigkeit 
des Ackerbaues, die fie einfach zu leben nöthigte, die Gelegen 
heit fern, ſich zu verweichlichen, während ihre aſiatiſchen Bruͤ⸗ 
der allen Verſuchungen, die Himmel und Luft und Sonne und 
Boden entgegenbrachten, eines üppigen Daſeins zu genießen, 
ausgeſetzt waren, und binnen Kurzem ſich hingaben ). Zu 
dieſen rein örtlichen Urſachen kamen indeſſen noch andere, wo⸗ 
durch die aſiatiſchen Hellenen mancherlei Veränderungen er— 
litten, die ſich bald in ihrem ganzen Weſen kund thun ſollten, 
namentlich die nähere Bekanntſchaft mit den einheimiſchen 
Voͤlkerſchaften, vermittelſt des zunehmenden Verkehrs und die 
gemiſchten Heirathen, deren viele von ihnen ſogar gleich nach 
der Ankunft abgeſchloſſen haben. Die daraus erfolgte Miſchung 
helleniſcher Rüſtigkeit, die überall Beweiſe ihrer fchöpferifchen 
Thätigkeit ablegte, mit aftatifcher Sanftheit, Milde und Aus- 
dauer, übte durch ein glückliches Ebenmaß ihrer verſchiedenen 
Theile, eine ebenſo ſeltene, als günftige Wirkung aus, die ſich 
überall fühlbar machte, alles durchdrang und nach allen Sei- 
ten die kenntlichſten Spuren hinterlaſſen hat. So aͤnderte ſich 
die fo unerſchoͤpflich reiche Sprache der Griechen, von deren 
im Mutterlande üblichen Mundarten einige, wie z. B. die 
Doriſche, die Böotiſche, etwas Breites und Rauhes beibehal- 
ten, durch die Verpflanzung nach Kleinaſien höchft vortheil— 
haft. Die Ausbildung des weichen und lieblichen Joniſchen 


*) Die getreuen Schilderungen der alten Schriftſteller beweiſen zur 
Genüge, daß die Griechen Anfangs einfach, genügſam und mw 
bis zur Derbheit waren. 
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Dialektes, aus welchem hauptſaͤchlich die hochgriechifche#) 
Sprache hervorgegangen, würde gewiß in keinem andern Lande 
einen ſolchen Grad klangvoller und formenreicher Vollkommen⸗ 
heit erlangt haben, die noch heute Bewunderung erregt und 
verdient, weil die Verhaͤltniſſe wohl nirgends, wie dort, feiner 
Entwickelung fo förderlich geweſen wären. In feinen fanften, 
klaren Lauten ſtrahlt ſich der Joniſche Himmel ab und weht 
einen jenes Landes mildere Luft an; aus der heiteren gemüth— 
lichen Unbefangenheit des Dichters *), aus den Werken He: 
rodots und vieler Anderen, leuchten die lieblichen Jahreszeiten 
hervor, die in leichteren Uebergaͤngen dort auf einander fol⸗ 
gen. Die Joniſche Bauart erleidet dieſe Einflüſſe des Klimas 
und der Ortlichkeiten, die bei Gelegenheit der verſchiedenen 
Gattungen der Baukunſt nachzuweiſen verſucht worden *), 
in gleich hohem Grade, und was dort von dem Sarazeniſchen 
Bauſtyl gefagt worden iſt, findet auch für den Joniſchen hin— 
fichtlich dieſer Behauptungen feine Anwendung. Die Begleis 
ter des Neleus und ihre erſten Nachkommen bedienten ſich des 
doriſchen Styls, wie unter andern aus der Bauart des He 
raͤums auf Samos erhellt T). Derſelbe erwies ſich jedoch 
bald für ihre neue Heimath zu ſchwerfaͤllig und von einem 
zu ſtrengen, ihrem Geſchmacke wenig entſprechenden Ernſt, 
weshalb ſie ihn in den viel leichteren, zierlicheren und feinen 


) Ich meine darunter die attiſche, weil ſie an die hochdeutſche Sprache 
erinnert. 

'*#) Homer, denn die Alten nennen ihn kurzweg den Dichter, welche 
Ehre kein anderer bei ihnen erlangt hat. 
ven) Th. II. Kap. 3. 

1) Herodot II, 60. bezeichnet dieſen Tempel als den größten, den er 
geſehen. Ebenſo Strabo, Geograph. XIV, I. bei Samos, jagt, daß das 
Heräum ein altes Heiligthum mit einem großen Tempel ſei, der jetzt eine 
Bilderſammlung enthalte. 
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Styl umfchufen, der ihren Gewohnheiten mehr zufagte, und 
der ſeitdem mit dem Namen ſeiner Erfinder bezeichnet wird. 
Ihre ſchoͤpferiſche Kraft befchränfte ſich aber nicht blos hierauf, 
ſondern hat auch im Gebiete der bildenden Kunſt die aner⸗ 
kennenswertheſten Verdienſte erworben. Das griechiſche Volk 
hatte natürlich in feiner Kindheit keine Bildhauerei im eigent— 
lichen Sinne des Wortes, und kannte weder die Verwendung 
des Marmors noch der Metalle für derartige Zwecke. Die 
erſten Verſuche, welche die alten Griechen in dieſer von ihnen 
ſpaͤter bis zu einer noch unübertroffenen Vollendung geförderten 
Kunſt anſtellten, waren, wie es in dem ewigen Gange der 
Dinge liegt, von der urſprünglichſten Unvollkommenheit; es 
gab eine geraume Zeit lang nichts weiter, als höchft mangel- 
hafte, aus Holz geſchnitzte Götzenbilder, denen, nach Art der 
fpäteren Hermen, faſt alle Glieder fehlten, und die wahrſchein⸗ 
noch garſtiger geweſen fein mögen, als die haͤßlichen Darftel- 
lungen des Buddha im heutigen Birmah ſind. *) 

Rhoäfus und Theodorus, zwei ungefähr gleichzeitige, 
aus Samos gebürtige Künſtler, ſind, ſo viel man weiß, die 
erſten Bildhauer im wahren Sinne des Wortes geweſen. 
Nach dem, was ſich über ihr ziemlich unverbürgtes Schickſal 
ermitteln läßt, lebten fie auch auf jener Inſel, wo fie etwa 
um die Mitte des ſechsten Jahrhunderts vor Chriſtus zuerſt 
ſteinerne Bildfäulen anfertigten, was ſie wahrſcheinlich in Aegypten 
erlernt hatten, da fie in dieſes Land gereiſt fein ſollen. Theo⸗ 
dorus erfand auch die Kunſt des Erzgießens, und ſowohl der 
merkwürdige Weihkeſſel, den Kröſus dem Delphiſchen Apollo 


*) So beſchaffen mag das alte Holzbildniß der Pallas Athene, Palla⸗ 
dium, geweſen fein, das die Griechen bei der Eroberung Troja's erbeuteten. 
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ſchenkte, wie auch der bekannte Ring des Polyfrates, gehörten, 
nach dem Zeugniſſe Herodots und des Pauſanias, zu der 
Zahl feiner Werke.) Die Künſtlerſchule von Samos, aus 
welcher die erſten vollkommeneren Erzeugniſſe der bildenden 
Kunſt hervorgingen, blühte noch lange nach ihrem Begründer 
fort, und verpflanzte viele Zöglinge nach allen Laͤndern hin, 
wo ſich Hellenen niedergelaſſen, ja ſelbſt bis zu den entfern⸗ 
teren Barbaren. 

Welch' bedeutenden Einfluß Jonien auf die alte Philo⸗ 
ſophie ausgeübt hat, iſt allgemein bekannt; Thales, Pythagoras 
und fo viele andere berühmte Denker und Weiſen des Alter- 
thums waren daher gebürtig, lebten und wirkten dort. — 
Dies zeigt zur Genüge, welche Geiſteskinder die Jonier waren; 
wie ſich ihr Charakter ausbildete, auf Sprache, Denkart, 
Daſein maͤchtig einwirkte, und welche wichtigen Folgen aus 
den ihm innewohnenden Befaͤhigungen für die verſchiedenen 
Künſte, Wiſſenſchaften und die Geſammtliteratur der Griechen 
hervorgingen. f 

Weil aber unter den griechiſchen Staͤmmen der Joniſche 
ſolche Eigenthümlichkeiten beſaß, aus denen ſein beſonderes 
Weſen und Wirken floß; fo bildet auch deſſen politiſche Ge— 
ſchichte neben derjenigen der andern Hellenen, wie des geſammten 
Alterthums überhaupt, nicht blos einen der merfwürdigften, 


„) Herodot I, 51. III, Al. Pauſanias VIII, 14. § 5 s. 8. Seit» 
alter und Identität des Theodorus find hoͤchſt zweifelhaft. Einige nehmen 
an, daß es zwei Samiſche Bildhauer deſſelben Namens gegeben, von denen 
der ältere Zeitgenoſſe des Rhoäkus, der jüngere, der 40 Jahre fpäter gelebt 
babe, der erwähnte Erzgießer geweſen ſel. Vergleiche Smith’s Dictionary 
of Greek and Roman Biography and Mythology B. III p. 1059, unter: 
Theodorus of Samos, wo ſich eine gelehrte Erörterung darüber findet. — 
Ueber den bisher zweifelhaften Urſprung der Bildhauerſchule von Samos 
und Jonien, wird der Leſer auf den Anfang zu dieſem Bande verwieſen. 


124 


ſondern auch lehrreichſten Abſchnitte unter den vielen, die fich 
auf die wechſelvollen Schickſale der Menſchheit beziehen, und 
verdient eben ſo ſehr hinſichtlich ſeiner Beziehungen nach 
außen, als in ſeinem inneren Entwickelungsgange, verfolgt zu 
werden. %% Nun, 

Während des Zeitraums, der zwiſchen die erſten Nieder⸗ 
laſſungen der attiſchen Auswanderer in Kleinaſien, und das 
erſte feindliche Zuſammentreffen ihrer Nachkommen mit den 
Lydiern fällt, wurde das Gedeihen derſelben durch keine 
Störungen von außen unterbrochen. Und da dieſer glückliche 
Abſehnitt wahrſcheinlich an hundert und funfzig Jahre umfaßt, 
fo iſt es kein Wunder, daß die erwähnten zwölf Städte mit 
den ihrer Herrſchaft unterworfenen Gebieten einen ſo mächtigen 
Aufſchwung nahmen. Außer dem Seehandel widmeten ſie ſich 
dem Ackerbau, der namentlich in der fruchtbaren Ebene des 
Maͤanders bei Magneſia blühte, nachdem dieſe, bei einer 
früheren Gelegenheit von den wilden Trerern verbrannte, 
Stadt von Joniern neu aufgebaut und bevoͤlkert worden war. 
„Milet wurde bald die reichſte Stadt an der ganzen Küſte, 
„deren Schaafszucht und Webereien eine ſolche Bedeutung 
„erlangten, daß in den ſiciliſchen und italiſchen Staaten nicht 
„ſelten Verbote ihrer Waaren erlaſſen wurden. *) In Folge 
„der zahlreichen miletiſchen Niederlaſſungen an den Küſten der 
„Propontis und des Schwarzen Meeres wurden auch die 
„Thracier, Scythen und Kolchier von dieſer Joniſchen Ber 
„triebſamkeit abhängig, jo daß die Reichthümer der Barbaren 
„ihrem Leben Glanz verliehen und ihre Städte mit den 
„herrlichſten Gebäuden ſchmückten. *) 


„) Man ſieht daraus, daß das Donane: Weſen auch keine neue Er; 
findung iſt⸗ 
) Schloſſers alte Geſchichte Bd. I. S. 337. nuno?, ann 
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Was aber noch mehr zur Wohlfahrt der Jonier beitrug, 
als der Friede von außen, ſowie die Ergiebigkeit des Bodens 
und die Vortheile ihres regen Handels, waren die inneren 
politiſchen Zuftände, die, ſcheint es, auf das glücklichſte zur 
damaligen Lage der Verhältniſſe gepaßt haben. Eine jede 
Stadt regierte ſich ſelbſt nach den Geſetzen einer gemaͤßigt 
freien Volksverfaſſung mit einem  fürftlichen oder andern 
Herrſcher an der Spitze. Dieſe einzelnen, kleinen, aber in 
ſich kraͤftigen, Staaten waren durch die allerdings in mancher 
Hinſicht lockeren Bande einer gemeinſamen Bundesgenoſſenſchaft 
mit einander verknüpft, deren Weſenheit darin beſtand, daß 
zu gewiſſen Zeiten, oder auf beſondere Veranlaſſungen, ein 
jeder ſeine Abgeſandten nach dem Panionium ſchickte, einem 
dem helikoniſchen Poſeidon auf dem Vorgebirge Mykale 
(Samos gegenüber) errichteten Tempel, wo ſie in gemein— 
ſchaftlicher Verſammlung uͤber das Wohl und die Intereſſen 
des geſammten Joniens beriethen, oder die etwaigen Mißhellig— 
keiten einzelner Staaten unter ſich, durch ihren Schiedsrichter- 
ſpruch ausglichen. *) So lange dieſer Zuſtand dauerte, ſcheint 
ſich jener Staatenbund eines faſt ungetrübten Wohlſeins 
erfreut zu haben. *) Als aber in der Perſon des Gyges 


) Herodot I, 148... 4 d duwderu mohug . .. le id 
Curio, . 10 olvoua LIevro nuvıwvıov' (148) zo de Harıwvıon 
eo ig Moxding W005 le, 71005 Koxrov Tergumuevog 
vob upaonutvos un "Iuvwr Hocsdtuvı Emu n de 
Movzaın è vg inn üxon he Leypvgov kveuov Rue 
Saum, 25 m avlleyöusvor ano ıwv ονEx u "Iwves üyeoxov 
og ñ de Övvoua Huvıwvıa. nenor>acı DE οον 
nobyus du Iwvwv ögrei Tovro, ahha zul EL .  avrov 
ouolwg muoca e TWVIo yoduma rebsvrWc sn.“ 


) Mit Ausnahme des Streites zwiſchen Erythrä und Chios, in 
welchem Milet den Chiern beigeſtanden, wie Herodot berührt I, 18. 
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das Herrſchergeſchlecht der Mermnaden auf den Iybifchen 
Thron gelangt war, erlitten einige der Joniſchen Bundesſtädte 
die erſten der vielen nachfolgenden Schickſalswechſel. Dieſer 
König führte ein Heer gegen Myletus und Smyrna und 
eroberte Kolophon. Ardys, der Sohn und Nachfolger des 
Gyges, ahmte das Beiſpiel ſeines Vaters nach, bezwang 
Priene und drang in das Gebiet von Milet ein. Zum 
Glück für den Städtebund wurde fein Reich von den aus 
Scythien verdraͤngten Kimmeriern *) bedroht, deren Verhee⸗ 
rungen ſich bis nach Sardes erſtreckten, welche Stadt bis auf 
die Akropolis in ihre Gewalt gerieth. Dadurch wurden die 
feindlichen Unternehmungen dieſes Koͤnigs, wie ſeines Nach⸗ 
folgers Sadyattes, die zuſammengenommen ein und ſechszig 
Jahre regierten, nach Weſten hin unterbrochen. Halyattes, 


xul yüg d mgoregov ol Mac roco MTo²ον row ngög E 
Ioulovg nöhsuov ovvdırveızav. 

*) Kimry in ihrer eigentlichen Sprache, Cimbern, Celten, Gallier von 
Andern genannt, waren das aus vielen Stämmen beſtehende Volk, das zur 
Zeit Homers ſchon das Abendland (die von Hellas und Italien weſtlich 
und nordweſtlich gelegenen Länder, alſo Deutſchland, Frankreich, England), 
bewohnten und deren Daſein nun faſt ſpurlos verſchwunden iſt; von deren 
Vergangenheit, Schickſalen und Thatkraͤftigkeit man nichts weiß, als was 
fremde Schriftſteller uns ſpärlich berichten, unter denen Cäſar (Comment. 
de Bello Gallico) obenan ſteht. Aus ſeinem Berichte, obgleich er das 
nicht bezweckt baben kann, geht klar hervor, wie er die Gallier (Celten) 
nur durch Gallier beſiegte, indem er ihre wechſelſeitige Stammeiferſucht 
und die daher kommenden Mißhelligkeiten unter ihnen durch Begünſtigung 
der Einen, durch Verſprechungen an Andere, durch Verdächtigung dritter, 
welche den goldenen Ketten die Freiheit ihres Volkes vorzogen, auf alle 
Weiſe ausbeutete, um fie unter die roͤmiſche Herrſchaft zu bringen, welches 
Endziel ihm von jenen edlen Vercingetorix, dem Averner (Auvergnat) 
in heißem Kampfe ſtreitig gemacht wurde, und ohne Caͤſars Glück der 
Gallier Freiheit errungen war., Statt deſſen iſt von ihnen nichts übrig, 
als ihr Name, und das iſt ihre Schuld; denn jedes Volk verdient das 
Schickſal, das ihm wird. 
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der Sohn des letzteren, trat, als er die Kimmerier aus Aſien 
vertrieben und fein Reich wieder geſichert hatte, in die Fuß⸗ 
tapfen feiner Vorgänger, und zog gegen die helleniſchen 
Küſtenſtädte ins Feld. Er bemächtigte ſich Smyrna's und 
drang auf Klazomenaͤ vor, von wo er, auf's Haupt geſchlagen, 
zurückkehren mußte. Den Krieg gegen Milet ſetzte er jedoch 
fort, griff deſſen Gebiet zwölf Jahre nach einander an, bis er, 
wie Herodot erzählt, in Folge der Verbrennung eines Tempels 
der Minerva durch die Unvorſichtigkeit ſeiner Krieger, von jener 
Goͤttin mit einer ſchweren Krankheit beſtraft wurde. In ſeiner 
Noth ſandte er nach Delphi um Rath; das Orakel wollte 
ihm aber keinen ertheilen, bis er den der Göttin zugefuͤgten 
Schaden wieder gut gemacht hätte. Da ſchloß er mit den 
Mileſiern Frieden, und erbaute bei Aſſeſus zwei Tempel für 
den einen zerſtörten, und wurde darauf wieder geſund. *) 
Halyattes ſtarb nach einer fieben und fünfzigjährigen Negies 
rung, und fein Sohn Kröſus beſtieg den lydiſchen Thron. 
Auch er bekriegte die kleinaſtatiſchen Griechen, nahm erſt 
Epheſus, dann alle andern Städte des ioniſchen und äoliſchen 
Feſtlandes ein, die ihm ſämmtlich Abgaben zahlen mußten. 
Als er nun die ganze Weſtküſte Kleinaſtens in Beſitz genom⸗ 
men, verlangte es ihm auch nach der Herrſchaft der Inſeln 
im ägäifchen Meere, und er begann deßhalb Schiffe bauen zu 
laſſen. Wahrſcheinlich erkannte er aber die Unfaͤhigkeit ſeiner 
Lydier zum Seedienſte bei Zeiten, und ſtand daher wohlweislich 
von einer für ſie gleich fremdartigen und zweifelhaften Unter⸗ 
nehmung ab; denn es iſt nirgends eine Spur zu finden, daß 
er einen ſolchen Seekrieg begonnen, wozu er auch weder die 
hinlaͤnglichen Mittel befaß, noch auf die Mitwirkung der erſt 


*) Herodot I, 15 bis 22. 
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kürzlich unterjochten Stammgenoſſen der Inſelbewohner mit 
einigem Vertrauen rechnen konnte. Hätte aber das Meer 
ſeinem Ehrgeiz nicht eine unüberſteigliche Schranke geſetzt, ſo 
iſt wohl anzunehmen, daß er auch den übrigen Theil des 
aſiatiſchen Griechenlands ohne viele Mühe und Schwierigkeit 
würde erobert haben. Daß die Jonier des Feſtlandes ſich 
ihrer Unabhaͤngigkeit und Freiheit auf eine verhältnißmäßig 
ſo leichte Art begaben, legt eben keinen vortheilhaften Beweis 
ab von dem, was ſie zu dieſer Zeit geworden, beſonders wenn 
man ſie mit dem vergleicht, was ſie früher geweſen. Es 
würde ſchwer halten, ſich eine ſo raſche Entartung derjenigen, 
die fo glänzende Fahigkeiten beſaßen, und ſich in einer jo aus- 
nahmsweiſe glücklichen Lage befanden, deutlich zu erklaren, 
wenn die Urſachen dieſer, in ihrer Wirkung anfaͤnglich zwar 
unſcheinbaren, in der Folge aber deſto mächtiger fich. bethätt- 
genden Umwandlung ihres Charakters nicht zur Genüge aus 
der Geſchichte ihrer inneren Verhaͤltniſſe einleuchtete. 

Dieſe ungünftige Veranderung beruhte im Allgemeinen 
darauf, daß die Jonier, aus der, allen Menſchen innewohnen— 
den Neigung, die nachtheiligen Leidenſchaften, welche ſie durch 
ihre griechiſche Abſtammung ererbt und in die neue Heimath 
mitgebracht hatten, nicht nur nicht abzulegen vermochten, ſondern 
im Laufe der Zeit auch manchen neuen ſchädlichen Einflüſſen 
erlagen, denen fie auf dem aſiatiſchen Boden ſich nicht ent⸗ 
ziehen konnten. Das Klima kommt hierbei weniger in Betracht, 
als manche Schriftſteller meinen n); denn der menſchliche Geiſt 
und Charakter find zu unabhängig, um demſelben fo ohne 
weiteres zu unterliegen, wenn ſie nicht etwa ſchon durch 
andere, tiefere Urſachen, die auf beide einwirkten, für die 


*) Cramer's Asia Minor, Vol. II, Chap. VI und andere. 
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Knechtſchaft vorbereitet find. Die Joniſchen Anſiedler hatten 
mit ihrem natürlichen Hange perfönlicher Raſtloſigkeit auch 
den der politiſchen Uneinigkeit aus ihrem Mutterlande mitge- 
bracht. x) Als fie nun durch äußeren Wohlſtand und den 
Genuß des leicht erworbenen Reichthums waren verwöhnt 
und verweichlicht worden, geſellten ſich Uebermuth, geſteigerte 
Eiferſucht und daher kommende Verblendung zu den ange— 
borenen Fehlern. Ihr ſtetes Zuſammenleben und ihre Miſch— 
heirathen mit den von Natur knechtiſchen Aſiaten wirkten 
allmählig dahin, daß fie das Gefühl der Selbſtachtung und 
damit die Werthſchaͤtzung der Freiheit und die Vaterlandsliebe 
mehr und mehr verloren. Wäre dies nicht der Fall geweſen 
fo wäre Kleinaſien und, wer weiß, wie viel noch von der 
morgenlaͤndiſchen Welt wahrſcheinlich helleniſch geworden, 
anſtatt, wie es bald geſchehen ſollte, perſiſch zu werden. 

Die nächte Folge dieſer ſich entwickelnden Uebelſtände 
zeigte ſich darin, daß die einzelnen Städte des Joniſchen 
Bundes dem inneren Partheigeiſte zu ſehr anheimfielen und 


*) So lange die Stämme eines Volkes nicht politiſch zu einem 
Staat vereinigt ſind, werden ſtets die Sonderintereſſen eines jeden Stammes, 
den andern gegenüber, großes Gewicht haben, und Eiferſucht, Beneidung 
und Zwiſtigkeiten werden nicht ausbleiben. Nur eine Gefahr von außen, 
die alle zu fürchten haben, oder eine gemeinſchaftliche Unternehmung, die 
alle intereſſirt, vereinigt zeitweilig die Stämme gleicher Verwandtſchaft zu 
geſammter Kraftäußerung; aber ſobald der vorgeſetzte Zweck erreicht oder 
auch verfehlt iſt, zerfällt die kurze Einigkeit wieder, und die Sonderintereſſen 
gewinnen die frühere Oberhand. Dies iſt ein leidiger politiſcher Zuſtand, 
deſſen unvermerkt fortſchleichende Folgen für die Zukunft eines Volkes vom 
größten politiſchen Nachtheil ſein können und ſein müſſen; aber er liegt in 
dem Gang der Natur; die Geſchichte aller Völker weiſt ihn nach, und die 
Erfahrung aller Zeiten beſtätigt ihn, bis auf unſere Tage herab. Indeſſen 
wo in einem Volke Vaterlandsliebe und Ekel vor Knechtſchaft nicht erſtor⸗ 
ben find, iſt dieſe Stammgliederung weniger politiſch nachtheilig, falls die 
Regierungen nicht minder patrlotiſch find, als das Volk. 

Onomander, Lander des Oſtens. III. 9 
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daher, zum Verderben ihrer bis dahin freien Selbftregierung, 
von ehrgeizigen Tyrannen geknechtet und ausgebeutet wurden. 
Staatsſtreiche waren damals an der Tagesordnung, und 
wenn ein Gewaltherrſcher auf Unkoſten ſeiner Gegner, wie 
der öffentlichen Gemeinde, einer Stadt ſich bemächtiget hatte, 
ſo gelüſtete es ihn in der Regel auch bald nach dem Beſitze 
der nächſten. Auf dieſe Weiſe ward das an ſich ſchon nicht 
ſehr feſte Band der Joniſchen Bundesgenoſſenſchaft immer locke⸗ 
rer, und wo früher Einigkeit herrſchte oder nur geringfügige 
Mißhelligkeiten eingetreten waren, die ſich in der gemeinſchaft⸗ 
lichen Verſammlung des Panioniums friedlich hatten beilegen 
laſſen; da wurden jetzt gewaltſame Loͤſungen unvermeidlich. 
So entſtanden gehäffige und verderbliche Bürgerkriege zwiſchen 
den einzelnen Bundesſtaͤdten, die ſich entweder gegenſeitig 
unterwerfen oder aus bloßem Neide Schaden zufügen wollten, 
wie z. B. im Kriege zwiſchen Milet und Erpthräa die Bewohner 
des gegenübergelegenen Chios aus Eiferſucht gegen das Letz⸗ 
tere die Parthei des Erſteren ergriffen. 

Wenn auch nicht viele Nachrichten über die genaueren 
Einzelnheiten jener Vorgaͤnge ſich erhalten haben, ſo kann man 
doch aus dem, was bekannt iſt, mit zureichender Verlaͤſſigkeit 
auch auf das Uebrige ſchließen. Herodot erzählt unter an⸗ 
dern, daß Thales den Mileſtern dieſen feiner Weisheit wür- 
digen Rath ertheilt habe: „als fich vor dem gänzlichen Unter⸗ 
„gange Joniens,“ ſagt er, „die erſten Anzeichen der Gefahr 
„von Seiten Perſiens kund thaten, ſchlug er ihnen vor, eine 
„allgemeine Bundes-Verſammlung nach Teos zu berufen, das 
„ungefähr in der Mitte Joniens lag; daß aber nichts deſto⸗ 
„weniger die einzelnen Städte ſich ſelbſt regieren ſollten.“ 
Dies waͤre eine Wiederherſtellung des Joniſchen Bundes ge⸗ 
weſen, deſſen wirkſamen Beſtande die Herrſchaft des Croͤſus 
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ein Ende gemacht hatte; denn die aſiatiſchen Griechen waren 
um jene Zeit nicht mehr unabhaͤngig, obwohl ſie noch einiger 
Freiheit genoſſen. Daß ein Mann, wie Thales, die Wieder⸗ 
herſtellung deſſelben zu einer fo fpäten Stunde als das letzte 
Rettungsmittel vor dem vollftändigen Untergange betrachten 
konnte, zeigt, abgeſehen von allen anderen dafür ſprechenden Um- 
ftänden, wie heilſam ihre früheren politifchen Einrichtungen ge— 
weſen ſein mußten, und wie ſie ſeitdem, durch die Uneinigkeit unter 
ſich gegen aͤußere Feinde ſchwach geworden waren.) Unter der 
milden Oberherrſchaft des lydiſchen Königs wurden zwar die 
panioniſchen Zuſammenkünfte noch immer fort gehalten; aber 
aus dem beinahe fpöttifchen Tone, in welchem Herodot derſelben 
erwähnt, und der gänzlichen Hoffnungsloſigkeit des braven 
und beſonnenen Bias aus Priéne, die er bei jener Gelegenheit 
mit deſſen eigenen Worten anführt, **) geht indeſſen hinrei⸗ 
chend hervor, wie unvortheilhaft ſich die Zuſtände bereits 
mußten geändert haben, daß Kröfus die Jonier auf eine fo 
raſche und leichte Art bezwingen konnte, beſonders wenn man 
den langen und hartnäckigen Widerſtand damit vergleicht, den 
die einzelnen Städte des Joniſchen Bundes, wie z. B. Kla- 
zomen gegen Halyattes, in früheren Zeiten gegen die Streit— 
kraͤfte ſeiner Vorfahren, und nicht immer ohne Erfolg, geleiſtet 
hatten. Daraus kann man erſehen, wie verderblich ihre 
inneren Zerwürfniſſe ihnen geworden, wie tief ſie von ihrer 
vormaligen Höhe herabgeſunken waren. Und doch follten fie 
noch viel mehr erniedrigt werden, ehe ſie aus den Lehren des 
Unglücks Vortheil zu ziehen und ſich wieder zu einem würdigen 


*) Herodot I, 170 a. A. 
0 Ebendaf. .. g 22Eeve zo oroAg'Iavao & e . 
eg Tugdch xu enν vr wlar xrtlsıv marıwv T . T. J. 
9 * 
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Grade der Tapferkeit und Vaterlandsliebe emporzuheben ver- 
mochten. Die Prüfungen, die ihnen bevorſtanden, waren in 
der That ſchwer, bitter und andauernd genug, um fie die über« 
müthige Verblendung, in die fie ihr ehedem zu glückliches Ge⸗ 
deihen geführt, ablegen zu laſſen. Hätte aber die milde Herr⸗ 
ſchaft des Kröfus, an welche fie ſich ſchon zu gewöhnen und damit 
auszuſöhnen angefangen, noch laͤnger fortgedauert, ſo war es 
um die Wiederaufrichtung ihres Charakters und die Rettung 
ihrer Ehre geſchehen; denn das neue Aufleben des althelleni⸗ 
ſchen Geiſtes verdankten ſie lediglich den heilſamen Wirkungen 
der ſtrengen Zuchtruthe des ihnen jetzt auferlegten perſiſchen 
Joches. 

Als nämlich Cyrus, mit dem lydiſchen Könige in Krieg 
verwickelt, Abgeſandte in die Joniſchen Städte ſchickte, um die 
Bewohner aufzufordern, ſich gegen Kröſus zu empören, konn⸗ 
ten ſich dieſelben nicht entſchließen, auf dieſen wenig ehren— 
vollen Vorſchlag einzugehen. Nach Beſiegung der lydiſchen 
Macht und Einnahme der Hauptſtadt Sardes beſchloß Cyrus 
feine Eroberungen bis an das ägaiſche Meer auszudehnen, 
um ſich namentlich an den Joniern für ihre abſchlaͤgige Ant⸗ 
wort zu rächen. Obwohl dieſe jetzt in der Beftürzung ihre 
freiwillige Unterwerfung anboten, fühlte ſich doch der mäch- 
tige Eroberer zu gekränkt, oder war nach Beſiegung der nicht 
unkriegeriſchen Lydier zu ſtolz, um ein gutwilliges Ueberein⸗ 
kommen zu ſchließen. Er äußerte ſich gegen die nach Sardes 
gereiften Joniſchen Unterhändler dahin, daß was fie vordem 
verworfen hätten, er nun nicht mehr in Güte anzunehmen ge⸗ 
ſonnen ſei. Nur gegen Milet ſchien er nicht ſo aufgebracht; 
er nahm deſſen freiwillige Unterwerfung unter denſelben gelin- 
den Bedingungen entgegen, welche ſchon die Lydier dieſer Stadt 
auferlegt hatten. Da ſeine Worte übrigens einer Kriegser⸗ 
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klaͤrung gleichbedeutend waren; fo zogen die andern Joniſchen 
Städte es vor, ſich lieber, wenn auch mit ſehr zweifelhafter 
Hoffnung auf Erfolg, erſt zu vertheidigen, als ſich gutwillig 
der Gewalt des erzürnten Feindes zu ergeben, von deſſen Herr— 
ſchaft, fie die größte Strenge, wo nicht die ſchwerſte Knechts 
ſchaft, erwarten mußten. Die Jonier waren aber nicht mehr, 
was fie geweſen; trotz dieſes, wenn auch zu ſpaͤten, doch rüh— 
menswerthen Wiederaufglimmens der alten Neigung zur Un— 
abhaͤngigkeit, die bei einem freiheitsliebenden Volke einſchlum— 
mern, aber nicht ganz erſterben kann, entſprachen ihre Thaten 
keineswegs ihrem guten Willen, ſondern verriethen nur ihre 
innere Schwäche und von Tag zu Tage zunehmende Unklug⸗ 
heit und Verblendung. Im Augenblicke ſolcher Gefahr muß 
der Sinn eines geſammten Volkes und ihrer Lenker nur auf 
das eine Ziel der Landesvertheidigung gerichtet ſein, und jede 
andere Stimme ſchweigen. Es wurde freilich in aller Eile eine 
Bundesverſammlung, wie in beſſern Zeiten, nach dem Panio- 
nium zuſammenberufen, um die Maßregeln einer gemeinfchafts 
lichen wirkſamen Vertheidigung zu berathen. Das reiche und 
mächtige Milet, welches ſonſt ruhmwürdig an der Spitze aller 
ſolcher Unternehmungen geſtanden, zeigte nun eine fo ſchmaͤh— 
liche Pflichtvergeſſenheit, daß es nicht einmal Abgeſandte an 
den Berathungsort ſchickte, weil es, wie Herodot fich ausdrückt, 
„ que roõ ypoßov“: „frei von Furcht war.“ Die übrigen 
Bundesgenoſſen, denen das anfänglich aoliſche Smyrna ſeit 
lange beigetreten war, fehlte es ſowohl an thatfräftiger Ent— 
ſchloſſenheit, als an Einheit des Sinnes. Man berieth und 
ſtritt, ohne etwas Entſcheidendes zu unternehmen, und als die 
Drohung des Cyrus in Erfüllung ging, und auf ſein Geheiß 
die Satrapen Mazacas und Harpagus den Eroberungskrieg 
gegen die Jonier eröffneten; da wurde eine Stadt nach der 
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andern beſiegt, und der Schrecken vor der immer wachſenden Macht 
der Perſer verbreitete ſich nach allen Richtungen hin und war 
ſo groß, daß ſogar die bis dahin unabhangig gebliebenen Be⸗ 
wohner der Inſeln Chios und Samos ſich freiwillig unter 
warfen. Immitten all' dieſer Muthloſigkeit*) und des dadurch 
ſelbſiverſchuldeten Unglücks findet ſich in dem ehrenvollen Bes 
tragen der Bürger von Teos und Phocaͤa eine rühmliche 
Ausnahme. Sie leiſteten Harpagus, der ſie belagerte, einen 
hartnäckigen Widerſtand, und bewieſen eine heldenmüthige 
Tapferkeit, ſowie aufopfernde Freiheitsliebe, die eines beſſeren 
Erfolges würdig geweſen waͤre. Darum zog auch, da keine 
Hoffnung auf Rettung mehr übrig blieb, ein Theil von ihnen 
es vor, lieber in fremde Länder auszuwandern, als das er⸗ 
niedrigende Schickſal ihrer von Barbarenhand geknechteten 
Bundesgenoſſen zu theilen. 

In Folge dieſer ſchmachvollen Unterjochung erwachte das 
Gefühl der Erniedrigung in der Bruſt der Jonier und ver⸗ 
breitete ſich unter den übrigen Hellenen ebenfalls bis zu einem 
fo hohen Grade, daß ſich nicht allein die Jonier, ſondern auch 
ihre ſämmtlichen Stammgenoſſen dieſes Namens ſchamten, auf 
welchen alle Griechen vordem fo ſtolz geweſen k). Zwar ver⸗ 
ſchmerzten ſie mit der Zeit die verheerenden Wirkungen des 


*) Herodot I, 169, jagt zwar: „Die übrigen Jonier, außer den Mi: 
leſiern, (die nicht angegriffen wurden) bewieſen ſich als brave Männer und 
fochten ein Jeder für feinen Heerd“, worauf aber nicht zu viel Gewicht zu 
legen iſt, da aus dem Texte erhellt, daß Harpagus mit ihnen kein ſchweres 
Stück Arbeit hatte. 

#*) Herodot I, 148. . . . no de d ονντνντον Twv 
e- 10 "Iwvızov za Aöyov dhaylorov. . . ol er vor 
abhor ee zul 06 Adyvaloı Epvyov rodyoua, ou Bovhöueron 
reg zenanotar .. » 
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Krieges, und Kleinafien begann ſich allmählig von den Ver⸗ 
wüftungen der Perſer wieder zu erholen; aber die ſchlimmere 
Folge, daß ihre ſtreitbaren Männer in die Reihen des feind 
lichen Heeres geſteckt wurden und im Intereſſe der Perſer gegen 
ihre eigenen Stammbrüder kämpfen mußten !), grub ſich unver⸗ 
löͤſchlich in ihre Gefühle ein. Was ihre politifche Lage noch pein— 
licher machte, waren jene gewiſſenloſen Ehrgeizigen, die ſich, noch 
ehe Jonien gänzlich zu Grunde gerichtet war, aus eigennügigen 
Abſichten der oberſten Gewalt einzelner Städte bemeiſtert hatten, 
und von den Perſern, zur dauerhaften Sicherung ihrer eigenen 
Herrſchaft, auf jede Weiſe in ihrer Tyrannei begünſtigt wur⸗ 
den. Einige derſelben, die von den freiſinnigen Mitbürgern, 
wie ſich das nachher ſo oft wiederholte, entweder verjagt oder 
verbannt worden, waren ſchon früher ins feindliche Lager 
übergegangen, andere, deren Machthaberſchaft ſchwankend und 
auf die Länge ſich unhaltbar erwies, ſahen ihren eigenen Vor: 
theil darin, ſich zu Werkzeugen der feindlichen Politik zu 
machen. So ſetzte Harpagus eine Anzahl dieſer ehrloſen, aller 
Vaterlandsliebe baaren Menſchen, auf deren knechtiſche Anz 
hänglichkeit an Perſien, weil ſie keinen andern Schutz und 
Stützpunkt hatten, man ſich verlaſſen konnte, zu Despoten 
der verſchiedenen Staͤdte und Inſeln des helleniſchen Klein— 
aſiens ein. Aus dieſer Maßregel, die von den Perſern unter 
dem Scheine der Duldſamkeit eingeführt, wirklich aber nur 
aus „höheren“ Rückſichten der Staatsklugheit, und daher ohne 
ſonderliche Bekümmerniß um das Wohl der Regierten, ange⸗ 
ordnet wurde, gingen ganz andere Folgen hervor, als die ſich 
die Perſer davon erwartet und berechnet hatten. Politiſche 
Berechnungen trügen oft, weil eine unbekannte Größe, die Bor: 


*) Thirlwall History of Greece, Vol. II. P. 171 in Cabinet Cy- 
elopaedia. 
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ſehung, nicht mit hineingezogen werden kann. Die Despoten 
fühlten ſich, in ihrer abhängigen Stellung, fortan gegen 
ihre Landsleute zu ſicher, um nicht / bei ihrem verworfenen 
Charakter, jeden Gewaltmißbrauch zu üben. Denn fie konn- 
ten ſchalten und walten nach Willkühr, und, je nach den nie⸗ 
drigen Leidenſchaften eines Jeden, entweder ihre Habgier an 
dem Eigenthum ihrer Mitbürger ſtillen oder die Gelüſte per- 
ſönlichen Haſſes mit ſchrankenloſer Grauſamkeit ſaͤttigen. Wer 
kennt nicht aus der Schaar ſo vieler Andern Polykrates von 
Samos und Strattis von Chios? 

So tief waren die ſonſt freien und männlichen Jonier 
durch ihren leichtſinnigen Uebermuth im Gluͤcke und die daher 
kommende Verweichlichung geſunken und mußten, über ein 
Menſchenalter, all dieſe Uebel barbariſcher Zwangherrſchaft ers 
dulden. Ihre griechiſche Natur war indeſſen zu zaͤhe, und die 
jetzt in der hoffnungsvollſten Blüthe geknickten helleniſchen 
Elemente enthielten zu viel innere Lebenskraft, als daß ſie 
durch das Unglück in ihren Wurzeln hätten abſterben können. 
Wenn auch für eine Zeit unterdrückt, ſuchten ſie doch immer 
wieder aufzukeimen. Es mangeln der Anzeichen nicht, daß die 
Jonier, obwohl der Augenblick der Erlöfung noch nicht genaht 
war, und alles die trübfte Färbung hatte, fich auf einer heil⸗ 
ſamen Umkehr befanden. Die Schule der Leiden läutert den 
Charakter und entwickelt die höheren Geiſteskraͤfte des Men⸗ 
ſchen. Dies zeigt, wie überhaupt die Geſchichte *), ſo auch die 
Betrachtung dieſes beſonderen Gegenſtandes recht augenfällig. 


„) Der groͤßte Vortheil, der aus dem Studium der Geſammtgeſchichte 
der Menſchheit, wie jedes einzelnen Volkes, erwächit, iſt der, daß „immer 
warnend“, immer ähnliche Falle wiederkehren, die uns immer zeigen, wie die 
Völker ſtets an dem Schickſal, das ſie betraf, ſelbſt ſchuld geweſen, und wie 
man daraus zu dem Schluſſe kommt, daß, weil Wahrheit unvergänglich iſt, 
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Das perſiſche Joch wurde den Joniern auf die Länge 
unerträglich; denn jetzt, nachdem fie ihre Unabhaͤngigleit ein» 
gebüßt, lernten fie den Werth der Freiheit erſt recht ſchätzen 
und ſehnten ſich nach ihr zurück. Die Umftände waren aber 
noch nicht ſo günſtig gediehen, daß man einen Verſuch, die 
drückende Fremdherrſchaft abzuſchütteln, hätte wagen konnen. 
Unterdeſſen trugen ſich auf der Inſel Samos Begebenheiten 
zu, die wegen ihres nahen Zuſammenhangs mit den wichti⸗ 
gen Ereigniſſen der fpäteren Jahre hier einer Erwähnung 
verdienen. Obgleich die Bewohner dieſer Inſel ſich auch durch 
den Schrecken, der auf die Eroberung des Joniſchen Feſtlan⸗ 
des überallhin um ſich griff, hatten einſchüchtern laſſen, die 
perſiſche Oberherrſchaft anzuerkennen, und einen freiwilligen 
Tribut zu bezahlen, ſo bewahrten ſie doch für den Anfang 
einen hinlaͤnglichen Grad von Unabhängigkeit, um auch an 
den Folgen mißbrauchter Freiheit zu leiden, ſowie die Wirkun⸗ 
gen dieſes Oberherrſchaftsrechtes unmittelbar zu fühlen. Aber 
ihre mit der Zeit gleichfalls in eiferſüchtigen Partheiſtreit und 
geſetzwidrige Umwaͤlzungsverſuche entartete althelleniſche Volks⸗ 


auch die Völker, bei denen Wahrheit, Treue, Biederkeit noch im allgemei⸗ 
nen Gebrauche find, und fo lange fie es find, weder erniedrigt werden noch 
ſinken können. Der Durchgang durch Leiden iſt daher nur ein Foͤrderungs⸗ 
mittel gegen das allzuleicht entnervende äußere Gedeihen oder das ſ. g. 
„Glück.“ Dieſe Erkenntniß war dem Alterthum nicht vollkommen bekannt 
und nur in der Schickſals lehre geahnt, in welcher Geſtalt und in der 
Sprache welches Volkes ſie ſich auch immer gezeigt und erhalten hat; aber 
fie war von mächtigem Einfluß auf den Geiſt der Menſchen, auf die Ent: 
wicklung ihres Denkvermögens, ſowie auf den Gehalt und Ton der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Erzeugniſſe aller Völker des Alterthums; fie findet ſich auch in 
den erhabenen Grundſätzen der Chriſtlichen Religion, aber in einer reine: 
ren und edleren Umgeſtaltung, indem ſie uns lehrt, daß Alles dem Willen 
des Allerhöchſten unterworfen iſt, der in feiner Allweisheit Uebel und Prü⸗ 
fungen uns zum Heile auferlegt. 
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verfaſſung bot, wie folches faſt immer zu geſchehen pflegt, dem 
Ehrgeize Einzelner die willkommenſte Gelegenheit, ihre ſelbſt⸗ 
füchtigen Pläne ins Werk zu ſetzen. Es ereignete ſich daher 
hier, wie anderswo, daß die öffentlichen Wirren eine Gewalt⸗ 
herrſchaft erſchufen, und die bethörten Samier der Schlauheit 
und Hinterliſt des Polykrates erlagen. 

Die hervorragende Perſönlichkeit dieſes Mannes, der ohne 
Zweifel einen großen Theil ſeiner Berühmtheit der eben ſo 
ſinnreichen als kunſtvollen Schilderung Herodot's verdankt, 
zeichnete ſich allerdings durch die meiſten der Eigenſchaften 
aus, die Menſchen feines Schlages vorzugsweiſe angehören: 
ehrgeizig, ſchlau, hinterliſtig, grauſam und daher nicht um die 
Mittel zur Erreichung eines Zweckes verlegen, verband er da⸗ 
mit eine unbegrenzte Habgier, die ſich an der Plünderung 
des Eigenthums Aller ohne Unterſchied nicht zu erſättigen ver— 
mochte. Er war, mit einem Worte, ein vollendeter Tyrann, der 
ſeines Gleichen um ſo mehr zum Vorbilde dienen kann, als 
er während feiner ganzen Laufbahn kaum bei einer Gelegen⸗ 
heit aus der Rolle gefallen iſt. Dabei ward er vom Gluͤck, 
das mit dem Unrecht am liebſten zu verkehren ſcheint, lange 
und auffallend begünſtigt *). 

Anfangs theilte er die Gewalt mit ſeinen zwei Brüdern 
Pantagnotus und Syloſon, deren erſteren er jedoch bald um⸗ 
bringen ließ und den letzteren verbannte, ſo daß er gegen Ende 
der Regierung des Cyrus die Inſel Samos allein beherrfchte. 
Seine Macht wie ſein Glück wuchs mit jedem Tage, und er 


*) „Doch mit des Geſchickes Mächten 
„Iſt kein ewiger Bund zu flechten.“ 
Schiller. 
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plünderte alle ohne Unterſchied aus. Zur Sicherung feiner Perſon 
hielt er eine Leibwache von tauſend Bogenſchützen, und baute, zur 
Förderung der weitergehenden Zwecke feines Ehrgeizes eine Flotte 
von hundert fünfzigrudrigen Kriegsſchiffen. Da er eben ſo 
treulos als ſchlau war, fo ließ er, als Kambyſes gegen Aegyp⸗ 
ten zog, von feinem bisherigen Freundſchaftsbündniſſe mit dem 
König Amaſis ab, wozu ihn zwei Gründe bewogen. Einmal 
hielt er es nicht für rathſam, dem Schwächeren gegen den 
Stärkeren beizuſtehen, denn durch die Verfeindung mit den 
Perſern würde er ſowohl in feinen Plänen für die Ausbrei⸗ 
tung feiner Herrſchaft über die andern Theile Joniens gehin⸗ 
dert, als auch, da jene ſeit der Eroberung Phoͤniziens eine 
Seemacht beſaßen, in ſeinem Inſelreiche nicht mehr ſicher ge⸗ 
weſen ſein. Dann beabſichtigte er noch einen andern, nicht 
minder weſentlichen Vortheil aus dieſem Bündniſſe mit dem 
grauſamen Kambyſes zu ziehen. Er erbot ſich nämlich, für 
die Bezwingung Aegyptens eine Hülfsmacht von vierzig Schif- 
fen zu ſtellen, ohne das geringſte Bedenken, daß deren Beiſtand 
die Zugrunderichtung ſeines früheren Gaſtfreundes erleichtern 
ſollte. Dieſe Schiffe bemannte er mit lauter mißvergnügten 
Samiern, deren längere Gegenwart ihm unbequem zu werden 
drohte, und gab den Perſern unter der Hand zu verſtehen, daß 
er gerne auf feine Schiffe verzichten würde, wenn fie deren 
Mannſchaft nur ſo verwenden wollten, daß keiner von dieſen 
gefährlichen Menſchen jemals nach Samos zuruͤcklaͤme. Diefe 
dem Verderben mit ſolchem Vorbedacht geweihten Leute, und 
es mochten nicht die ſchlechteſten von Samos ſein, waren 
nach Einigen, erſt nach Aegypten geſegelt und von dort aus 
entwichen, als ſie erfahren, worum es ſich handele. Andere 
berichten, ſie ſeien ſchon auf dem Wege hinwaͤrts wieder um⸗ 
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gekehrt. Wie dem nun auch ſei, Polyfrates griff fie bei ihrer 
Rückkunft noch auf dem Meere an, unterlag aber in dieſem 
Seetreffen, und vermochte ſie nicht am Landen zu hindern. 
Nach einiger Zeit brachte es jedoch ſeine Verſchmitztheit dahin, 
ſie zu überwältigen und von Samos zu vertreiben. In Sparta, 
wohin ſie ſich begaben, erhielten ſie freundliche Aufnahme und 
Schutz, und das Verſprechen des Beiſtandes, um den fie nach⸗ 
ſuchten. Und dieſem Verſprechen gemaͤß nahmen ſich die Lace⸗ 
daͤmonier, welches auch immer ihr Hauptbeweggrund hierfür 
geweſen fein mag), der Samiſchen Vertriebenen auf das 
Gefliſſentlichſte an, nachdem ſie, wie Herodot berichtet, deren 


*) Dieſe ausnahmsweiſe Bereitwilligkeit ſcheint auf den erſten Blick 
nicht leicht erflärlih und hat von verſchiedenen Geſchichtſchreibern verſchie⸗ 
dene Auslegung erhalten. Aus welchem Grunde hat das damals noch nach 
Außen hin kalte und gleichgültige Sparta gerade den Samiern, von deren 
Seeränberei es gelitten hatte, Hülfe geleiſtet, da es doch bei einer früheren 
Gelegenheit den ſämmtlichen Joniern ſeinen Beiſtand verſagte? (woran 
freilich der angeerbte Haß zwiſchen Dorern und Joniern nicht wenig mag 
ſchuld geweſen fein, der auch noch fpäter, wie unter andern eine Stelle bei 
Thucydides (VI, 80) zeigt, ſo gewaltig auf die polltiſchen Verhältniſſe 
Griechenlands einwirkte. Grote (Hist. of Greece, Vol. III, p. 326 fl.) 
und Thirlwall (Hist. of Greece, Vol. II. p. 180 f.) find der Meinung, 
daß der Hauptbeweggrund der Spartaner in ihrer Vorliebe für eine freiere 
Regierungsform lag, und daß fie Polpkrates vorzüglich haßten, weil er ein 
Tyrann war und die Verfaſſung der Samier gewaltſam abgeſchafft hatte, 
(wobei H. Grote, wie anderswo in ſeinem werthvollen Werke, eine für den 
unpartheliſchen Geſchichtsſchreiber wohl etwas zu ſtarke Vorliebe für Demos 
fratie — odi profanum vulgus et arceo, populum vero diligo — durch⸗ 
blicken läßt, weshalb ein geiſtreicher Gelehrter, gelegenheitlich auf dieſe 
Neigung anſpielend, ſagte: „Truth is dear to Mr. Grote, but Kleon 
dea rer), Ohne die Anfichten dieſer beiden gewiſſenhaft gründlichen Schrift⸗ 
ſteller in Abrede ſtellen zu wollen, iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß noch 
ein anderer Umſtand den Hauptanlaß zu dieſer erſten unmittelbaren Ein⸗ 
miſchung der doriſchen Lacedaͤmonier in die Verhältniſſe der kleinaſiatiſchen 
Griechen gegeben hat. Als nämlich die Jonier vor ihrer Beſiegung durch 
Harpagus ſich um Hülfe an Sparta gewendet, ward ihnen dieſelbe zwar ver⸗ 
weigert, die Lacedämonier fühlten ſich aber bewogen, im Intereſſe ſaͤmmt⸗ 
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Wortführer erſt noch wegen der Weitſchweifigkeit ihrer Rede 
getadelt hatten. **) Sie rüſteten eine beträchtliche Land- und 
Seemacht aus und fuhren mit ihren Verbündeten nach Samos, 
das ſie mit Krieg überzogen und den Polykrates durch eine 
vierzigtägige Belagerung hart bedrängten. Aber dennoch 
waren ſie nicht im Stande, ihn zu beſiegen und kehrten mit 
beträchtlichem Verluſte, unverrichteter Sache, wieder heim, 
waͤhrend die vertriebenen Samier ſich nach Siphnus begaben. 

Als Polykrates dieſen gefährlichen Angriff glücklich 
abgewehrt, und ſeinen politiſchen Feinden durch das Mißlingen 
ihres Verſuches die Luft zur Wiederholung ähnlicher Unter⸗ 
nehmungen vertrieben hatte, fühlte er ſich ficherer, denn je 
zuvor; ſein Anſehen und ſeine Macht wuchſen mit jedem 
Tage, aber auch ſein Uebermuth blieb nicht dahinten, ſo daß 
ſelbſt die Perſer, aller Wahrſcheinlichkeit nach, Mißtrauen 


licher Hellenen eine Geſandtſchaft an Cyrus zu ſchicken, um ihn zu warnen, 
irgend einer Stadt auf griechiſchem Gebiete Schaden zu thun. Der maͤch⸗ 
tige Eroberer gab ihnen eine verhoͤhnende Antwort, die den ſtolzen Charakter 
der Spartaner um ſo mehr beleidigen mußte, als ſie ſich nicht ſogleich 
dafür zu rächen vermochten, die aber darum nicht von ihnen vergeſſen 
wurde. Man darf wohl annehmen, daß ihr unauslöſchlicher Haß gegen 
Perſien, der in der Folge immer deutlicher hervortrat, von jener beleidigenden 
Antwort zuerſt herrührte. Ihr feindliches Auftreten gegen Polykrates, und 
die ungewohnte Theilnahme, die fie feinen gegneriſchen Samiern bezeigten, 
mag wohl mehr feine eifrige Vundesgenoſſenſchaft mit den Perſern, als die 
Umwälzung der inneren politiſchen Zuſtände von Samos zum Grunde 
gehabt haben. Herodot (III, 47) erwähnt anderer Gründe, die an der 
Stelle nachzuleſen; wie er auch (I, 153) die Antwort des Kyros an den 
Spartaniſchen Boten berichtet: „Ich habe noch nicht ſolche Leute gefürchtet, 
die in der Mitte der Stadt einen Platz haben, wo ſie verſammelt, trotz 
Eidſchwur, einander betrügen; denen, ſo wahr ich lebe, ſind nicht die 
Leiden, ſondern die Habe der Jonier Zweck ihrer Sendung.“ 


„) Herodot III, 4. ol dt (Auzedunuoviot) oyı Th mowen 
xara0ıkoı brexglvavıo Ta ev nowre AeyIerra jXu u, 
1 de bre od owrılvan. 
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ſchöpften und anfingen, vor dem Ehrgeize ihres gewiſſenloſen 
Bundesgenoſſen Beſorgniß zu hegen, der am Ende eben fo 
leicht wieder von ihnen abzufallen im Stande geweſen wäre, 
als er ſich, da es ſein Vortheil erheiſchte, ihnen ehedem zuge⸗ 
wendet hatte. Er war ſchon im Begriff, unumſchränkter Herr 
des Meeres zu werden, das ſeine zahlreichen Schiffe nach 
allen Richtungen hin befuhren. Dies mußten die Perſer zu 
hindern ſuchen, weil es ihn dann auch hätte gelüſten können, 
ſeine früheren Eroberungsverſuche gegen die kleinaſtatiſchen 
Küſtenſtädte zu erneuern, was ſie, wenn er erſt Meiſter zur 
See war, nicht im Stande geweſen wären, ihm zu verwehren. 
Es ſcheint daher von höchften Ortes aus die geheime Weiſung 
an Drötes, dem Statthalter im ſuͤdweſtlichen Kleinaſien, 
ergangen zu ſein, ſich des gefaͤhrlichen Nachbars auf eine 
geſchickte Weiſe zu entledigen. Der Satrap war ein ebenſo ges 
nauer Menſchenkenner als geſchickter Hofmann, der ſeinen Plan 
daher auf die Hauptleidenſchaft des Polykrates, deſſen unbe⸗ 
grenzte Habgier, baute, und alles fo einfach natürlich anzu⸗ 
legen wußte, daß das verblendete Opfer dabei leicht in die Falle 
ging. Der perſiſche Diplomat ſchrieb ihm nämlich eigenhändig einen 
Brief, worin er ihm folgende vertrauliche Mittheilungen machte: 
„Ich habe erfahren,“ lautete es, „daß du große Unternehmungen 
„im Sinne haft, und daß du nicht die deinen Abſichten hinlänglich 
„entſprechenden Geldmittel beſitzeſt. Wenn du nun aber nach 
„meinem Rathe handeln willſt, dann wirft du ſowohl deinen eige⸗ 
„nen Vortheil begünſtigen, als auch mich retten, denn der König 
„Kambyſes beabfichtigt meinen Tod, und ich habe gewiſſe 
„Nachrichten davon. Komm denn und fuͤhre mich mit mei⸗ 
„nen Reichthuͤmern aus dem Lande und theile fie mit mir und 
„geſtatte mir, das Uebrige zu genießen. Mit dieſen Neich- 
„thümern wirft du zum Herrn von ganz Griechenland werden. 
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„Wenn du bezweifelſt, was ich von meinen Schätzen ſage, 
„fo ſchicke nur den getreueften deiner Diener zu mir, dem ich 
„ſie zeigen werde. *)“ 

Darüber hocherfreut, ſandte Polykrates den Mäandrius, 
ſeinen Geheimſchreiber, nach Kleinaſien, welcher, nach Be— 
ſchauung der angeblichen „Schatzkaſten,“ von der Redlichkeit 
des Orötes überzeugt, zurückkehrte, und feinem Herrn einen 
ſo günſtigen Bericht abſtattete, daß dieſer ſich ſogleich ſelbſt 
nach Sardes auf den Weg begab, ungeachtet aller Einreden 
und Warnungen, die ſeine Tochter und ſeine Anhänger gegen 
eine ſo unvorſichtige Uebereilung erhoben. Er verließ Samos 
in Begleitung eines zahlreichen Gefolges, bei welchem ſich 
unter andern auch Demokedes aus Kroton, ſein Leibarzt, 
befand. Als fie nach Magneſia am Mäͤanderfluſſe gelangten, 
wurden fie von den Perſern überfallen uud Polykrates, wie 
ein gemeiner Verbrecher, getödtet und an's Krenz geſchlagen; 
die übrigen aber, und darunter Demokedes, nach Suſa in die 
Sklaverei abgeführt, wo der griechiſche Arzt nachher eine ſo 
einflußreiche und folgenſchwere Rolle zu ſpielen beſtimmt war, 
Die Samier indeſſen, die ſich im Gefolge befunden, ließ Oroͤtes 
wieder in Freiheit ſetzen. — So kam Polykrates um, durch 
Liſt und Gewaltthat, dieſelben Mittel, die er angewendet, ſich 
zur Macht emporzuheben. Dieſer Despot beſaß neben ſeiner 
Treuloſigkeit und ſeinem unbegrenzten Eigennutze, die ihn ſo 
viele Verbrechen und Frevel begehen ließen, doch auch Eigen⸗ 
ſchaften, die dem Staate zum Nutzen gereichten; feine Ruhm⸗ 
ſucht ſpornte ihn zu manchen gemeinnützigen Werken an, und 
trotz feiner Habgier, verwendete er einen Theil der zuſammen⸗ 
gerafften Reichthümer zu öffentlichen Bauten, die eben ſo 


*) Herodot III, 122, 
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nuͤtzlich, als denkwürdig geweſen fein müffen. Herodot, der 
ſie ſehr rühmt, bezeichnet als die merkwürdigſten von allen 
ſolchen Werken, die je die Griechen ausgeführt, eine Waſſer⸗ 
leitung, einen Hafendamm und den Tempel Heräum, *) 
welche auf ſeinen Befehl erbaut worden. Auch trieb ihn ſeine 
Eitelleit an, die ſchönen Wiſſenſchaften zu begünſtigen, was 
ſich wenigſtens aus der Freundſchaft ſchließen läßt, die er dem 
Dichter Anakreon zeigte, als dieſer ihn auf Samos beſuchte und 
grade bei ihm war, wie die erſte Botſchaft des Drötes dort ein⸗ 
traf, Gleich ſo manchem Anderen, der die Lehren der Vergangenheit 
im Gluͤcke vergißt, war er aber durch feine beftändigen Erfolge 
verblendet und übermüthig geworden und verlor auf dem 
Höhepunkte ſeines Glanzes und ſeiner Macht die kluge Umſicht 
und Maͤßigung, die ihn bisher ſo glücklich geführt hatten, 
und ohne welche er keinen ſicheren Stützpunkt weder im eigenen 
Volke fand, noch bei den fremden, die ſeinen treuloſen, aller 
edlen Gefühle baaren und jeden Gerechtigkeitsſinnes entblößten 
Charakter bereits kennen gelernt hatten. Herodot erzaͤhlt, 
daß ſein Tod ein ſchrecklicher geweſen ſei; wenn ihn dabei 
das Bewußtſein überkam, daß er durch dieſelben Mittel ger 
ſtuͤrzt worden, mit denen er früher andere fo geſchickt bezwungen, 
ſo muß die Bitterkeit ſeines qualvollen Endes noch dadurch 
vermehrt worden fein. *) 


„) Dieſer berühmte Tempel war allerdings ſchon geraume Zeit früber 
von Rhoäkus erbaut, aber unter Polykrates fo erweitert und verſchönert 
worden, daß er als ein ganz neues Baudenkmal angeſehen werden konnte. 

) Seinen Mörder ereilte indeſſen auch bald der wohlverdiente Lohn 
für dieſe Unthat, denn Drötes wurde, einige Zeit darauf, als er den 
Argwohn des perſiſchen Hofes — vielleicht mit durch den Inhalt ſeines 
Briefes an Polykrates — auf ſich ſelbſt gezogen, des Verrathes angeſchuldigt, 
uud, nachdem er noch einige Gewaltthaten verübt, geächtet. Zwar verſuchte 
er zu entfliehen, aber es gelang ihm nicht, und er fiel durch die Hand eines 
vom perſiſchen Hofe gedungenen Mörders. — Herod. III, 128. 
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Der gewaltfame Tod des Polykrates, obgleich er unvor⸗ 
geſehen und plötzlich Statt gehabt, brachte dennoch keine 
unmittelbare Veränderung in den inneren politiſchen Verhält⸗ 
niſſen von Samos hervor. Mäandrius, der vertraute und 
in den Gang der Regierungs-Geſchäfte eingeweihte Geheim— 
ſchreiber, machte ſich, als er mit ſeinen übrigen Landsleuten 
von den Perſern freigegeben zurückkam, zum unbeſtrittenen 
Nachfolger ſeines Herrn, und ſcheint mehrere Jahre lang un⸗ 
geſtört ſeiner Würde genoſſen zu haben. Wenn in einem 
Volke der Sinn für einen freien, auf Recht gegründeten 
Zuſtand getödtet oder auch zeitweilig durch Umwälzung getrübt 
iſt, fo hält es dem erſten beſten, der dazu nur einige Kühnheit 
nöthig hat, nicht ſchwer, mit einer kleinen Bande Anhänger, 
deren Zweck Bereicherung und Genuß iſt, ſich der Obergewalt 
zu bemächtigen. 

Ehe aber die Geſchichte dieſer Inſel, deren Verlauf bis 
gegen 521 v. Ch. hier oben verfolgt wurde, weiter fortgeſetzt 
werden darf, iſt es der klaren Anſchauung wegen nothwendig, 
den Blick wieder auf Jonien zu werfen, und zu dem allge— 
meinen Gange der mit ſeinen ferneren Schickſalen verknüpften 
Begebenheiten zurückzukehren. Die traurige Lage deſſelben war 
freilich noch immer unverändert; die aſiatiſchen Griechen 
mußten das harte Loos der drückenden Fremdherrſchaft fort 
erdulden. Perſien wurde in der Befeſtigung feiner Macht 
auch noch durch die politiſchen Verwickelungen gefördert, die 
ſich auf eine für deſſen fernere Abſichten nur zu günſtige Weiſe 
im helleniſchen Mutterlande haͤuften und geeignet waren, die 
Ausſichten auf baldige Erlöfung den Joniern ehe zu nehmen, 
als zu eröffnen. Nichts deſtoweniger begannen von nun an 
jene Einflüſſe ihre zwar langſame, aber ſichere, Wirkung auf 
den Geiſt und die Zuſtände der Jonier iunächſt wie der 


Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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Griechen im Allgemeinen, auszuüben, die früher oder fpäter 
einen gänzlichen Umſchwung der Verhaͤltniſſe herbeiführen 
mußten. Die Schule der Leiden erzeugte im Stillen ihre 
heilſamen Früchte; der griechiſche Volkscharakter fing an, ſich 
zu läutern und aus jener verderblichen Erſchlaffung, worein 
durch verfrühte Entwickelung und zu raſche Blüthe die Jonier 
verfallen waren, ſich wieder aufzurichten; denn fehlt es auch 
nicht an vielen einzelnen Beiſpielen der Schlechtigkeit und 
Verrätherei, fo bilden fie doch nur die Ausnahme: wie in 
Zeiten der Gärung und Noth bei allen noch febensfräftigen 
Voͤlkern mehr oder weniger Leute ſolchen Gelichters auftauchen. 
Je mehr man ſich dieſem wichtigen und günſtigen Wendepunkt 
ihres geſchichtlichen Daſeins nähert, um deſto angenehmer und 
erfreulicher wird auch deſſen Betrachtung „Denn,“ wie 
Grote &) ſehr richtig bemerkt, „das theilweiſe Mitgefühl, 
„welches die aſiatiſchen Griechen von ihren unabhängigen 
„europaͤiſchen Brüdern mitſammt dem Beiſtande ihrer weſtlichen 
„Nachbarn erhielten, ſowie die darauf erfolgenden fruchtloſen 
„Verſuche des perſiſchen Königs, die letzteren ſeinem Reiche 
„einzuverleiben, gaben der Geſchichte und dem Auftreten der 
„Griechen eine ganz neue Wendung. Es ward ein gewiſſer 
„Grad einmüthigen Handelns gegen die drohende Uebermacht 
„der Perſer nothwendig, das bis dahin dem politiſchen Gefühle 
„der Griechen fremd geweſen war. Demnaͤchſt gab es dem 
„edelſten und unternehmendſten Stamme der Hellenen, den 
„Athenern, die Gelegenheit, ſich an die Spitze dieſer einheit— 
„lichen Bewegung zu ſtellen, waͤhrend das Zuſammentreffen 
„einer Menge äußerer, wie innerer Umftände ihnen zugleich 


) Grote's History of Greece. Vol, III, Part. II, Chapt. XVII 
a. E. p. 354. ff., 5. Aufl. 
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„jenen außerordentlichen und vielfeitigen Antrieb gab, der 
„Thatkraft und Bildung gleichſehr ins Leben rief, und den 
„Zeiten des Herodot und Thueydides einen fo hohen Glanz 
„verlieh. Daher kommt es auch, daß die meiſten jener edlen 
„Erſcheinungen in der griechiſchen Geſchichte mittel- oder 
„unmittelbar aus der unfreiwilligen Abhaͤngigkeit erwachſen 
„find, in welcher die aſiatiſchen Griechen von der inländiſchen 
„Barbarenmacht geknechtet wurden, die mit Kröfus ihren 
„Anfang genommen hatte.“ Ehe der Gang der Ereigniſſe 
jedoch ſoweit gedieh, hatten die Jonier noch manche ſchweren 
Prüfungen zu beſtehen. Denn ſolche mächtige Erfolge konnen 
nur langſam und mit Mühe errungen werden, deren Geſchichte 
ſelbſt hier übrigens nicht Platz greifen, ſondern nur die dazu 
vorbereitenden Urſachen angegeben werden ſollen. 


10* 


VI. 


Cyrus, der Gründer der perſiſchen Monarchie, dehnte 
ſeine Herrſchaft über faſt alle Laͤnder des damals bekannten 
Aftens aus, und fein Sohn Kambyſes fügte noch Aegypten 
hinzu. Aber bei der ungeheuren Ausdehnung und zahlreichen 
Heeresmacht fehlte es ihm, nach der Unterjochung fo verſchie⸗ 
dener Volker, an dem inneren, einheitlichen Zuſammenhange, 
worauf die Feſtigkeit und Dauer eines großen Reiches beruht. 
Der eigentliche Stamm der Perſer, welcher das vorzüglichſte 
Werkzeug und die Hauptſtütze der beiden Eroberer, Vater und 
Sohn, geweſen war, bildete nur einen verhaͤltnißmaͤßig gerin⸗ 
gen Theil ihrer zahlreichen Unterthanen, die nur durch 
die lockeren Bande der gemeinſchaftlichen Unterwerfung 
und des erzwungenen Gehorſams gegen ein und denſel⸗ 
ben Oberherrn zuſammengehalten wurden. Obgleich alle 
für den Augenblick gehorchten, fo gab es doch manche Par⸗ 
theien, die nur auf eine günſtige Gelegenheit warteten, um ihre 
alten Vorrechte und ihren früheren Einfluß wiederzugewinnen. 
Daher kam es, daß, als Kambyſes auf der Rückkehr aus Ae⸗ 
gypten an einer zufaͤlligen Verwundung ſtarb, die Meder, 
denen der Aufſchwung der ihnen ehedem unterthan geweſenen 
Perſer beſonders zuwider war, alles aufboten, das vormalige 
Anſehen ihres Volkes durch Wiedereinrichtung der Magier, 


149 
ihrer Prieſterſchaft herzuſtellen. Ihre Beſtrebungen hatten aber 
nur einen vorübergehenden Erfolg und endeten mit Ermordung 
des falſchen Smerdes und einer großen Anzahl Prieſter. Der 
oberſte Staatsrath erwaͤhlte zum König von Perſien Darius, 
des Hyſtaspes Sohn, aus dem edlen Haufe der Achämeniden“ ), 
das durch Verfehwägerung mit dem jetzt erloſchenen Manne- 
ſtamme des vorigen Herrſchergeſchlechtes bereits verwandt war. 
Darius, der durch dieſe inneren Wirren auf den Thron ge: 
langt war, ſah ein, daß es für die Erhaltung und Befeſtigung 
ſeiner Macht durchaus nothwendig ſei, vor allen Dingen die 
Zuftände feines Reiches zu ordnen, ehe er feine Blicke nach 
außen wenden und irgend welche Kriegsunternehmung mit 
Sicherheit anfangen koͤnnte. Zu dem Zwecke heirathete er 
Atoſſa und Artyſtone, Töchter des Cyrus, und theilte fein gro⸗ 
ßes Reich in zwanzig beſondere Statthalterſchaften, deren jede, 
mit Ausnahme des eigentlichen Perſiens, welches das Vorrecht 
der Steuerfreiheit erhielt, zu beſtimmten Zeiten ihre regelmaͤ— 
ßigen Abgaben an die königliche Schatzkammer nach Suſa 
entrichten mußten **). 

Seine erſten Negierungsjahre verſtrichen in ungeftörter 
Ruhe, die weder durch Empörungen in den eroberten Ländern, 
noch durch auswaͤrtige Kriege unterbrochen wurde. 

Während er indeſſen noch mit der Einrichtung der Staats- 
verwaltung beſchaͤftigt war, trugen ſich ſchon einige jener ge— 
ringfügigen Vorfälle zu, die obwohl fie wegen ihrer Unſchein⸗ 
barkeit und Vereinzelung leicht überſehen werden, dennoch mit— 
unter in hohem Grade dazu beitragen, die Entwickelung und 


*) Kyros und Kambyſes gehörten der älteren Linie deſſelben Geſchlech⸗ 
tes an. 
) Herodot III, 89. ff. 
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den Verlauf großer weltgefchichtlicher Ereigniſſe zu beſchleuni⸗ 
gen. Zwei Männer griechiſchen Urſprungs, der eine Gefangener, 
der andere Verbannter, befanden ſich um jene Zeit in Suſa. Trotz 
ihrer ungünſtigen Lage gelangten ſie am perſiſchen Hofe durch 
eine merkwürdige Verkettung der Umſtaͤnde zu ſehr einfluß⸗ 
reicher Stellung. Dieſe Maͤnner waren der obenerwaͤhnte 
Arzt Demokedes aus Kroton und Syloſon, der Bruder des 
ehemaligen Tyrannen von Samos. Der umſtaͤndliche und 
ohne Zweifel wahrheitsgetreue Bericht, den Herodot darüber 
giebt, lautet folgendermaßen“). 

Darius hatte ſich eines Tages auf der Jagd den Fuß 
verſtaucht und litt viele Schmerzen, ohne daß die ägyptiſchen 
Aerzte, die er wegen ihres beſonderen Rufes der Geſchicklich⸗ 
keit zu Rath gezogen, ihm Linderung verſchaffen konnten. Da 
gab dem leidenden Darius Jemand, der ſchon früher in Gars 
des von der Geſchicklichkeit des Demokedes aus Kroton hatte 
reden hören, es an, daß ſich derſelbe unter den Sklaven des 
Hofes befinde. Der König ließ den noch mit Ketten belade⸗ 
nen Fremdling holen, der nach einigem Zögern auch geſtand, 
daß er Arzt ſei, und alsbald die erfolgreichſten Proben ſeiner 
Kunſt an den Tag legte; er linderte nicht nur die Schmerzen 
des Königs, ſondern ſtellte auch deſſen befchädigten Fuß wie⸗ 
der vollkommen her. In Folge dieſer unerwartet raſchen Ge- 
neſung wurde das edle Gemüth des Darius von der größten 
Dankbarkeit gegen Demokedes erfüllt; er überhaͤufte ihn mit 
zahlreichen Beweiſen ſeiner königlichen Gunſt, ernannte ihn zu 
ſeinem Leibarzte, gab ihm einen Palaſt in Suſa und beſchenkte 
ihn noch außerdem mit vielen Reichthümern. Einige Zeit 
darauf erkrankte Atoſſa, die vornehmſte Gemahlin des Königs 


) Herodot III, 129. ff. 


151 


an einem Geſchwür in der Bruſt, und da die einheimifchen 
und ägyptiſchen Aerzte alles Anſehen verloren hatten, fo wurde 
Demokedes auch mit ihrer Heilung beauftragt, die er eben ſo 
glücklich, wie diejenige ihres Gemahls, vollbrachte. Seine 
Stellung wurde dadurch noch angeſehener, und er vermochte 
alles zu erreichen, was er wünſchte, außer Eines nicht. Es 
war natürlich, daß dem gebildeten, freiſinnigen Hellenen aller 
Glanz und alle Ueppigkeit des perſiſchen Hoflagers keinen ge⸗ 
nügenden Erſatz für die unfreiwillige Trennung von der fer⸗ 
nen Heimath gewähren konnte. Da er durch feine Heilkunſt 
in Suſa gewiſſermaßen unentbehrlich geworden war, ſo boten 
ihm die Verhältniffe nur eine ſchwache Hoffnung auf jema- 
lige Rückkehr in feine Vaterſtadt; denn er wußte wohl, daß 
Darius am wenigſten geneigt war, dieſem ſehnlichſten ſeiner 
Wünſche irgendwie Gehör zu geben, beſonders wenn er ihn 
geradezu darum bäte. Er beſchloß daher, ſich der Lift zu be⸗ 
dienen, und durch Mitwirkung der ehrgeizigen Atoſſa, deren 
Einfluß auf das Gemüth des Königs allgewaltig war, feinen 
Zweck zu erreichen, wozu er als Leibarzt und Vertrauter des 
Harems die beſte Gelegenheit hatte. Der ſchlaue Hellene 
flüſterte der Lieblingsgemahlin des Darius ein, denſelben zur 
Eroberung Griechenlands zu bereden, damit fie, die große Kö— 
nigin, auch edle helleniſche Jungfrauen als aufwartende Skla⸗ 
vinnen unter der Zahl ihrer Dienerſchaft hätte. Zu dieſem 
Ende, rieth Demokedes ferner, möge. man ihn ſelbſt in Be— 
gleitung einiger vertrauter Perſer vorlaufig auf Kundſchaft 
nach jenen entlegenen, den Aſiaten damals noch wenig be- 
kannten, Gegenden ausſenden. Zur Ausführung dieſes wohl- 
erdachten Planes gab Darius nach einigem Zögern auch wirk⸗ 
lich ſeine Einwilligung, jedoch nur unter der ausdrücklichen 
Bedingung, daß Demokedes, nach vollendetem Auftrage, wieder 
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nach Suſa zurückkehren ſollte. Obgleich gerade das Gegen⸗ 
theil in ſeiner geheimen Abſicht lag, verſprach er es doch, und 
reifte mit fünfzehn vornehmen Perſern nach Phoͤnizien ab, 
von wo fie ſich zur vorläufigen Auskundſchaftung der verſchie⸗ 
denen Theile Griechenlands einſchifften. 

Abgeſehen von den wichtigen Folgen, die ſie nach ſich 
zog, verdient dieſe intereſſante Unternehmung ſchon um ihrer 
ſelbſt willen der Beachtung, inſofern es eine der erſten „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Expeditionen“ iſt — wie man heutiges Tags zu 
ſagen pflegt — von welcher man eine genauere geſchichtliche 
Kunde befigt*). Herodot erzählt, daß die ſechszehn Mitglie- 
der dieſer Erforſchungsreiſe auf zwei Triremen und in Bes 
gleitung eines mit allerhand werthvollen Gegenftänden bela⸗ 
denen Handelsſchiffes von Sidon abſegelten, und längs den 
Küſten und an den verſchiedenen Inſeln des Mittelmeers vor⸗ 
überführen, wobei fie an allen Orten genaue und forgfältige 
Beobachtungen anſtellten und alles auſfſchrieben, was fie 
ſahen kk). 


) Herodot IV, 44, erwähnt noch einer andern Entdeckungsreiſe, die, 
auf Befehl des Darius, Skylax aus Karyande durch die Gränzländer des 
Indus bis ans Meer unternommen hat und dahin gekommen iſt, von wo 
der König von Aegypten, Necho, die Phönizier zur Umſchiffung Afrikas — 
antcieide negınhweıw AHiß un, — abgeſchickt hatte. Was bei dieſer 
Umſchiffung em Herodot nicht glaubwürdig erſcheint, namlich: 08 
re ναi]ao ride ıny Außönv, to» jhıov Eoyor Ag ra de gd: daß fie bei 
der Umſchiffung Libyens (Afrika) die Sonne zur Rechten hatten (IV, 42.) 
(fie gingen von Oſten aus und kamen durch die Meerenge von Gibraltar 
nach Aegypten zurück lim dritten Jahre), lliefert gerade den Beweis, 
daß dieſe Umſchiffung wirklich ſchon in fo früher Zeit vollbracht worden iſt. 
Dies wär demnach allerdings die erſte hiſtoriſch begründete, aber leider 
aller Einzelheiten ermangelnde, wiſſenſchaftliche Expedition zu Waſſer. 

*) Heredot III, 186. . . ο eg mv" i, ngooloyorre 
o ang vd nugudaldooıu 2Ineirro zei dg o, Ig 
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Demokedes, der Lenker und Dolmetſch der „Expedition“, 
wußte es natürlich ſo einzurichten, daß dieſelbe im Laufe der 
Zeit auch nach Italien kam, wo er mit Hülfe feiner Lands⸗ 
leute nach feiner Vaterſtadt Kroton entwiſchte, feine Neifege- 
fährten ihrem Schickſal überlaſſend, von welchen einige nach 
mancherlei Wechſelfällen ihre perſiſche Heimath ſcheinen wie— 
der erreicht und gewiß durch ihre Berichte über Lage und Be— 
ſchaffenheit der von ihnen durchwanderten Länder Europas die 
Aufmerkſamkeit des Hofes von Suſa ganz beſonders auf 
Griechenland, ſowie auf die übrigen Küſtengegenden und In- 
ſeln des Mittelmeeres hingelenkt zu haben. 

Mit der Freundſchaft und Theilnahme, die Darius fuͤr 
Syloſon hegte, verhielt es ſich nach derſelben Quelle folgen» 
dermaßen. Als ſich Polykrates durch Liſt und Gewalt zum 
Alleinherrſcher von Samos gemacht hatte, verbannte er ſeinen 
jüngeren Bruder. Dieſer begab ſich nach Aegypten, das bald 
darauf Kambyſes bekriegte und eroberte. Als ſich nun zu 
jener Zeit das perſiſche Hoflager zu Memphis befand, ging 
Syloſon eines Tages, mit einem hochrothen Mantel bekleidet, 
durch die Straßen jener Stadt, und begegnete einen Offizier 
der königlichen Leibwache, die aus vornehmen Perſern beſtand. 
Dieſem gefiel das prunkende Kleidungsſtück des Hellenen fo 
ſehr, daß er es ihm ſogleich abzukaufen vorſchlug. Syloſon wollte 
aber den Mantel nicht für Geld hergeben, ſondern bat den Offizier 
ihn als Geſchenk anzunehmen, was derſelbe auch ohne Ber 
denken that. Dieſer Perſer war kein anderer, als Darius. 
Nach Abzug des perſiſchen Heeres blieb Syloſon, der um jene 
Zeit keine weiteren Hoffnungen auf die Zukunft gehabt zu 


10 nod dri zul dir Henouueroı Aνẽjui Tg 
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haben feheint, ruhig in Aegypten. Als er aber nach einigen 
Jahren erfuhr, daß ſein früherer Beſchenkter den perſiſchen 
Thron beſtiegen, eilte er nach Suſa, um deſſen jetzt maͤchti⸗ 
gen Schutz und Beiſtand zu erflehen. Darius, der inzwiſchen 
die inneren Zuſtände ſeines Reiches ſo weit geordnet hatte, 
daß er ſeine Gedanken nun auch nach außen richten konnte, 
nahm den hülfloſen Griechen aus Dankbarkeit für den ge- 
ſchenkten Mantel mit der huldreichſten Freundlichkeit auf und 
verlieh ihm bereitwillig die Mittel, die heimathliche Inſel, die 
noch immer von Mäandrius beherrſcht wurde, in Beſitz zu 
nehmen. Dies führte zu der erſten Kriegsunternehmung der 
Achämeniden gegen die Hellenen, welche Darius, aller Wahrs 
ſcheinlichkeit nach, ſchon damals würde weiter verfolgt haben, 
wenn nicht der gerade zu derſelben Zeit ausgebrochene gefähr- 
liche Aufruhr zu Babylon ihn für den Augenblick daran ver- 
hindert hätte. Während ſich der König dorthin wendete, ver- 
trieb Syloſon mit Hülfe des Satrapen Otanes und einer 
perſiſchen Streitmacht den Maͤandrius, und machte ſich ſelbſt, 
unter dem „Protektorat“ ſeines hohen Gönners, zum Despo⸗ 
ten von Samos, deſſen Bewohner er eine Reihe von Jahren 
ungeſtraft bedrückte und noch ärger mißhandelte, als fein. ums 
gekommener Bruder“) Nach der glücklichen Unterdrückung der 
Babyloniſchen Empörung herrſchten, in Folge der weiſen Re— 
gierung des edlen Darius, innerhalb der Grenzen feines aus- 
gedehnten Reiches Ordnung und Sicherheit und tiefer Frie— 
den. Seine Macht wurde, nach dem warnenden Beiſpiele 


*) Unter ihm verließen viele Einwohner die Inſel, um ſich jeiner Ty⸗ 
rannei zu entziehen; daher das Sprichwort: „Durch Syloſon ward Ueber⸗ 
fluß des Raumes.“ 

Pauſan. XIV, I. 
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ſtrenger Züchtigung, die über jene abtrünnige Stadt ergangen, 
nicht mehr durch Umtriebe innerer Feinde gefaͤhrdet; der Staats⸗ 
ſchatz war mit den unerſchoͤpflichen Einkünften der zwanzig 
großen und blühenden Satrapien überfüllt. Der paſſende 
Zeitpunkt war alſo gekommen, wo er daran denken konnte, 
die lang im Stillen gehegten Plaͤne, bezüglich der nach außen 
zu befolgenden Politik mit den lockendſten Ausſichten auf ge⸗ 
wiſſen Erfolg ins Werk zu ſetzen. Seine Vorgänger hatten 
ihm das Beiſpiel durch ihre gemachten Eroberungen gegeben 
und das ganze damals bekannte Aſien mitſammt einem Theile 
des nördlichen Afrikas unterworfen. Die von ihm ausge⸗ 
ſandten Kundſchafter, um den Lauf des Indus nebſt deſſen 
Gränzländern zu erforſchen, ſcheinen nicht vortheilhaft genug 
über jene noch fabelhaften Gegenden berichtet zu haben, als 
daß es der Mühe werth geweſen, an eine Gebietsvergrößes 
rung nach jener Richtung hin zu denken. Ganz anders ver⸗ 
hielt es ſich dagegen mit dem Weſten. Von Europa war noch 
nichts erobert. Dieſer Welttheil, auf welchen ſeine Gedanken 
durch jenen griechiſchen Arzt, mittels Atoſſa's, gelenkt worden 
waren, bot alfo ein ganz neues Feld zu ruhmvollen Unter 
nehmungen dar, und Darius mußte ſich außerdem noch durch 
Gründe der Staatsklugheit angeſpornt fühlen, nach deſſen Be⸗ 
fig zu trachten. Die Griechen Kleinaſiens hatten den Per⸗ 
ſern ſchon zu wiederholten Malen genugſam zu ſchaffen ge⸗ 
macht, fo daß fie denſelben wegen ihres angeborenen, volks- 
thuͤmlichen Unabhängigkeitsſinnes wohlbegründete Beſorgniſſe 
einflößten, und obſchon ſie ſeit geraumer Zeit in knechtiſche 
Niedrigkeit verfallen waren, hat es ſich der beſonnene Darius 
doch unmöglich verhehlen können, daß, fo lange ihre europai⸗ 
ſchen Stammgenoſſen die unabhaͤngige Freiheit bewahrten, 
früher oder fpäter eine Gelegenheit kommen müſſe, bei welcher 


156 


feine Herrſchaft über die aſtatiſchen Hellenen leicht auf eine 
oder andere Weiſe gefährdet werden konnte. Dies mag wohl 
der eigentliche Beweggrund geweſen fein zu dem erſten euro- 
päiſchen Feldzuge, den Darius (513 v. Ch.) angeblich nur 
gegen die Seythen unternahm und auch theilweiſe gegen dies 
ſelben richtete, um, wie Herodot behauptet, *) Perſien an den 
wilden Bewohnern des Nordens für die früheren Raubeinfälle 
in Medien und das nordöſtliche Kleinaſien zu rächen, in 
welchem Vorſatze, ſagt Kteſias irgendwo, der Achaͤmenide durch 
den frechen Brief, den der König der Seythen an ihn gerichtet, 
noch beftärft worden ſei. Nichtsdeſtoweniger läßt ſich mit 
Beſtimmtheit annehmen, daß die Eroberung der europaͤiſchen 
Länder ſüdlich von der Donau der Hauptzweck der Unter⸗ 
nehmung geweſen ſei. 

Welches nun aber auch der nächſte Beweggrund zu dem 
mehr oder minder raͤthſelhaften Feldzuge gegen die Seythen 
fein mochte, der mindeſtens vorbereitungsweiſe den europäifchen 
Griechen galt; ſo trugen ſich waͤhrend deſſelben mehrere 
Ereigniſſe zu, die binnen wenigen Jahren für Jonien die 
wichtigſten Folgen haben ſollten. Darius befolgte hinſichtlich 
feiner griechiſchen Unterthanen in Kleinaſien dieſelbe Politik, 
die ſchon Harpagus begonnen hatte: die helleniſchen Despoten 
auf jede Weiſe zu begünſtigen, und ſo an die Intereſſen des 
perſiſchen Hofes zu feſſeln, damit ſeine Macht in ihnen eine 
feftere Stütze bei der griechiſchen Bevölkerung erhielte. Dieſe 
Despoten mußten mit ihren verſchiedenen Aufgeboten Darius 
auf feinem Feldzug nach Europa zu Land und zur See be- 
gleiten; ihnen vertraute er die Bewachung der Schiffbrücke 
über die Donau an, als er mit feinen Perſern den aben⸗ 
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teuerlichen Zug von ſechszig Tagen in das innere Seythien 
antrat. Unter den an der Brücke zurückgelaſſenen Despoten 
befand ſich Miltiades, der als Beherrſcher des Thraciſchen 
Cherſoneſes hatte mit in den Krieg ziehen müſſen. Dieſer 
nachher jo berühmt gewordene Mann, der Sieger bei Mara- 
thon, der Retter Griechenlands, dem Perſiens wachſende Macht 
und Uebergriffe nur allzubegründete Beſorgniſſe für die Zukunft 
ſeines helleniſchen Vaterlandes einflößten, rieth, gegen ſein 
perſönliches Intereſſe, das ihn wohl an Perſien hätte knüpfen 
können, dazu, die Brucke abzubrechen, um fo auf einmal die 
Vernichtung des Perſerkoͤnigs und feiner Heeresmacht zu bes 
wirken. Aber die kleinaſtatiſchen Despoten mit Hiftiäus von 
Milet an der Spitze, widerſetzten ſich dieſem Anſinnen, weil 
die Sicherheit ihrer eigenen Macht gänzlich vom Schutze Per⸗ 
ſiens abhänge; ein Grund der ihnen allerdings wenig zur Ehre 
gereicht. x) Hiſtiaus ward für feine eigennützige — Treue 
vom Perferfönig auf das reichlichſte belohnt, und erhielt unter 
andern ein betraͤchtliches Gebiet am Strymon in Thracien, 
wo er die Stadt Mykrinus erbaute, und ſich eine bedeutende 
Macht erwarb. Die Verwaltung Milet's hatte er ſeinem 
Schwager Ariſtagoras übergeben. Seine Unternehmungen 
erregten jedoch bald den Argwohn des Satrapen Megabazes, 
der mit 80,000 Mann in Europa zurückgelaſſen worden, um 
die Unterjochung Thraciens zu vollenden und den Beſitz der 
eroberten Lander zu ſichern. Auf deſſen Anſtiften ließ Darius 
den Despoten nach Suſa kommen, wo er ihn, während der 
nächften dreizehn Jahre, Vorſichtshalber, nicht mehr aus feiner 
Gegenwart zu entlaſſen für gut befand. Die jetzige Lage des 
Hiftiäus war derjenigen nicht unähnlich, worin ſich einige 
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Jahre früher Demokedes befunden; denn wie dieſer, lebte er 
auch in Glanz und Pracht und Herrlichkeit am perſiſchen 
Hofe. Beide waren jedoch Hellenen, deren Charakter die 
aſiatiſche Ueppigkeit im Grunde nur wenig zuſagen mochte; 
ſie konnten daher ihre Heimath nicht vergeſſen und ſehnten 
ſich um fo lebhafter zurück, je weniger es ihnen geſtattet wer⸗ 
den ſollte, Suſa zu verlaſſen. Gleiche Urſachen pflegen mehr⸗ 
ſtentheils ähnliche Wirkungen hervorzubringen; deßhalb dachte 
auch der eine wie der andere dieſer beiden Maͤnner daran, 
durch welche Mittel er ſeine geheimen Zwecke am beſten zu 
erreichen vermöchte, ohne ſich dabei ſonderlich um die daraus 
für die Zukunft erwachſenden Folgen zu bekümmern. Die 
Lage des Hiſtiäus war aber eine weit ſchwierigere, inſofern 
als er von vorn herein wegen verrätherifcher Abſichten im 
Verdacht ſtand, weßhalb er auch einen gefährlicheren Weg 
einſchlagen mußte, um zu ſeinem Ziele zu gelangen. Da er 
nicht mehr Despot von Mykrinus war, ſo beſchloß er, einen 
Aufruhr feiner joniſchen Landsleute anzuſtiften in der Hoff⸗ 
nung, er werde den Darius dadurch bewegen, ihn ſelbſt zu 
deſſen Beſchwichtigung nach Milet zu ſenden, wo er auf 
Grund ſeines ehemaligen perſönlichen Einfluſſes große Dinge 
auszurichten ſich verſprach. Während er in Suſa dieſe Plaͤne 
für ſich ſchmiedete, trugen ſich, ohne daß er die geringſte Kunde 
davon erhielt, in ſeinem fernen Vaterlande Begebenheiten zu, 
die ſeine geheimen Abſichten auf das geeignetſte zu begünſtigen 
ſchienen. 

Ariſtagoras hatte ſich, durch ſeinen Ehrgeiz verleitet, in 
die politiſchen Zwiſtigkeiten auf der Inſel Aaxos verwickelt. 
Da er, dem die Herrſchaft von Milet zu gering dünkte, darin 
eine paſſende Gelegenheit zu Gebietsvergroͤßerung ſah; fo 
beeilte er ſich, dieſelben zu ſeinem eigenen Vortheile unter dem 
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Vorwande zu benutzen, daß dadurch die Intereſſen Perſiens 
gefordert würden. Sein Freund Artaphernes, der damalige 
Satrap von Sardes, ging bereitwillig auf ſeine Vorſchläge 
ein, und lieh ihm zur Ausführung die nöthige Hülfsmacht 
ſammt den erforderlichen Geldmitteln. Die beabſichtigte Er- 
oberung von Naros ſcheiterte aberl gänzlich in Folge eines 
auf der Fahrt dahin eingetretenen Zerwürfniſſes zwiſchen Ari- 
ſtagoras und dem Befehlshaber der perſiſchen Truppen, ſo 
daß ſich der erſtere, ſeinem Gönner Artaphernes gegenüber, dem 
er die voreiligſten Verſprechungen gemacht, jo ſehr bloß ge— 
ſtellt ſah, daß er, als einziges Rettungsmittel wider deſſen 
Unwillen, den verzweifelten Entſchlutz faßte, ſich gegen die 
perſiſche Oberherrſchaft zu empören, Da traf gerade die 
geheime Botſchaft des Hiftiäus aus Suſa in Milet ein, die 
ihn in ſeinem Vorhaben noch beſtärkte. Er reizte durch 
öffentliche Reden zu einem Volksaufſtand an, legte zum Schein 
ſeine Gewalt für das Gemeinwohl nieder, gab die verſchiedenen, 
ſeit den Rüſtungen gegen Naxos noch verſammelten Despoten 
der Rache ihrer nun für unabhängig erflärten Mitbürger 
preis, und ſegelte, als er die Flamme des Aufruhrs gehörig 
angefacht hatte, nach dem europaͤiſchen Griechenland, um 
dort für die Befreiung der kleinaſiatiſchen Hellenen Hülfe 
gegen den gemeinſchaftlichen Volksfeind zu ſuchen. 

Dies war der Anfang jenes denkwürdigen ioniſchen Aufs 
ſtandes, bei deſſen ſechsjähriger Dauer die fo lang in Schlaf⸗ 
ſucht verſunkenen Jonier aus ihrer ſchlaffen Verfallenheit ſich 
emporrüttelten, und die Gefahr von der drohenden Perſermacht 
erdrückt zu werden, unter den Griechen die Einheitsbeſtrebungen 
zuerſt ins Leben rief; es war der Quell jenes einmüthigen 
Volks⸗ und Unabhängigkeitsſinnes der Hellenen, deſſen her⸗ 
aufbeſchworene Kraft vorläufig zu dämpfen, ſchon damals 
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dem gewaltigen Perſerreiche keinen geringen Aufwand an 
Mühe und Opfern koſtete, und an welchem Geiſte der nur 
an Zahl ſo geringen, aber an Tapferkeit unüberwindlichen 
Vertheidiger, der despotiſche Wille wie die zahlloſe Macht der 
Achämeniden ſcheitern, und von deren unbeſiegten Reihen die 
unzählig nach Europa herüberfluthenden Horden Aſiens ohn⸗ 
mächtig und zertrümmert zurückprallen ſollten. 

Zwar in Sparta fand Ariſtagoras keine günſtige Auf⸗ 
nahme, aber deſto bereitwilliger erklärte ſich Athen für die 
Sache der bedraͤngten Nachkommen des Neleus und ihrer 
Gefaͤhrten am Aufſtande. Es dauerte nicht lange, ſo waren 
von den Athenern zwanzig Kriegsſchiffe mit entſprechender 
Bemannung nach Milet unter Segel. Von dort fuhren die 
vereinigten Streitfräfte der Jonier und Athener unter dem 
Befehle des Charopinus, Ariſtagoras' Bruder, nach der Gegend 
von Epheſus, wo ſie ihre Schiffe in der Abſicht verließen, 
einen Angriff gegen Sardes zu machen, bei welchem Hand⸗ 
ſtreich fie vermuthlich den Statthalter von Kleinaſien in ihre 
Gewalt zu bekommen hofften. Zu dieſem Ende zogen ſie 
raſch durch die Kayſtris-Ebene hinauf bis an die füdlichen 
Abhänge des Tmolus, den ſie wahrſcheinlich auf dem rauhen 
Pfade überſchritten, der zwiſchen den heutigen Ortſchaften 
Odemes und Birgeh, im Nordoſten von Tireh, durch das Ge⸗ 
birge führt, und dann an deſſen nördlicher Seite bis in das 
Thal des Paktolus hinabſtiegen, von wo aus man nachher 
verhaͤltnißmäßig leicht und in geringer Zeit zu der Stätte der 
vormaligen Hauptſtadt des alten Lydiens gelangt. Dieſen 
allerdings beſchwerlichen Marſch ſcheinen ſie mit Ausdauer 
und Geſchicklichkeit vollbracht zu haben, denn es gelang ihnen, 
den für einen ſolchen Ueberfall unvorbereiteten Artaphernes 
vollſtaͤndig zu überrafchen, der ſich beſtürzt mit der ſchwachen 
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Beſatzung von Sardes in die auf einem ſteilen Felſenvor— 
ſprunge gelegene Akropolis warf, und die Stadt ohne Schwert- 
ſtreich dem Feinde preisgeben mußte, der ſie ausplünderte und 
dann gänzlich einäſcherte. In der Vermuthung, daß der bedraͤngte 
Satrap bald aus den benachbarten Gegenden Beiſtand erhal— 
ten würde, zögerten aber die Griechen wohlweislich nicht lange 
in ihrer vorgerückten und gefährlichen Stellung, ſondern traten 
bald den Rückzug an; wurden aber, ehe ſie Epheſus wieder er— 
reichten, von den eilig aus der Umgegend verſammelten per— 
ſiſchen Truppen, eingeholt, und auf dem Gebiete dieſer Stadt 
in einem blutigen Treffen aufs Haupt geſchlagen. Die Jonier 
wurden vollkommen geſprengt und flüchteten ſich in ihre vers 
ſchiedenen Vaterſtädte; die Ueberbleibſel der attiſchen Hülfe- 
macht ſchifften ſich geſchwinde wieder ein und kehrten ganz 
entmuthigt nach Europa zurück, von wo aus, in Folge dieſer 
empfindlichen Niederlage, waͤhrend der ferneren Dauer ihres 
Aufſtandes die Jonier fo gut wie keine Hülfe mehr erhielten. 
Dieſen Umſtand muß man ihnen zu um ſo größerer Ehre 
anrechnen, wenn man bedenkt, welch' hartnäckigen und langen 
Widerſtand fie deſſenungeachtet noch gegen die gewaltige Ueber- 
macht des von nun an zum höchſten Zorne gereizten Perſer⸗ 
königs leiſteten “). 

Das kühne Vordringen der aufſtändiſchen Griechen bis 
nach Sardes verſetzte den Hof von Suſa in lebhafte Beſorg⸗ 
niſſe, und der Umſtand, daß bei Verbrennung der Stadt der 
heilige Tempel der Cybele, welche „große Göttin“ die Perſer, 
wie die Lydier in gleich hohem Grade verehrten, mit zerftört 
worden war, erfüllte ganz Aſien mit frommem Entſetzen über 
einen jo unerhörten Frevel. Daher kam es, daß die Unters 
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drückung des Joniſchen Aufſtandes bei den Perſern eine eben 
fo volksthümliche Sache ward, als bei jenen die Wiederer— 
langung ihrer verlorenen Freiheit, was zur Folge hatte, daß 
auf beiden Seiten mit außerordentlicher Erbitterung gefochten 
wurde. Die Jonier waren zum Aeußerſten geſchritten und 
mußten fortfahren, mit verzweifelter Tapferkeit zu kaͤmpfen, 
um alles zu gewinnen, Leben und Freiheit, wenn ſie nicht 
gutwillig alles verlieren wollten; die Perſer dagegen waren 
nur zu bereitwillig, im Namen ihres beleidigten Herrſchers 
und ihrer mißachteten Göttin die abtrünnigen Frevler wieder 
unters Joch zu beugen und zu beſtrafen. Leider fehlt es an 
faſt allen Einzelheiten über die blutigen und wechſelvollen 
Kämpfe, die jetzt erfolgten, denn ſelbſt Herodot, der ſonſt alles 
mit einer fo reizenden und umſtändlichen Ausführlichkeit zu 
beſchreiben pflegt, deutet nur mit ausnahmsweiſer Kürze die 
allgemeinen Begebenheiten jenes, ohne Zweifel an intereſſan⸗ 
ten Ereigniſſen, wie an mannichfaltigen Vorfällen, reichen 
Kampfes an. Der Geiſt der Unabhängigkeit beſchränlte ſich 
dabei nicht blos auf die helleniſche Bevölkerung Kleinaſiens, 
ſondern verbreitete ſich auch unter den Bewohnern Cyperns 
und theilte ſich den Kariern mit, die ſich alle erhoben und 
die perſiſche Oberherrſchaft abſchütteln wollten. Aber wie 
ſolches in der Regel zu geſchehen pflegt, ermangelten dieſe 
Befreiungsverſuche der planmäßigen Einheit; die Aufſtändiſchen 
fochten ein jeder für ſich und ohne Uebereinſtimmung mit den 
andern, und wurden fo, trotz heldenhafter Gegenwehr und ein— 
zelner Siege, der Reihe nach einzeln wieder von den in immer 
größerer Anzahl gegen fie zu Felde geſchickten Streitfräften 
des Perſerkoͤnigs überwältigt und unterjocht. Von den ſoni⸗ 
ſchen und äoliſchen Städten, welche Artaphernes und Otanes 
mit vereinter Macht angriffen, wurden Klazomenaͤ und Kymä 
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am erſten wieder erobert, was die verbündeten Hellenen ſo 
ſehr entmuthigte, daß Ariſtagoras, dem feine perfönlichen In⸗ 
tereſſen allerdings immer die Hauptſache geweſen, ſchon da= 
mals die Sache der Unabhängigkeit für verloren hielt, und 
ſich mit einer Anzahl Schiffen entfernte, um nicht wieder zum 
Vorſchein zu kommen. Hiſtiaͤus, dem es um jene Zeit ges 
lungen war, von Suſa nach Jonien zu flüchten, benahm ſich 
nicht beſſer, als ſein ſelbſtſüchtiger Schwager, und betrog ſeine 
Landsleute eine Zeit lang durch allerlei liſtige Vorwäͤnde, fiel 
aber den Perſern auf's neue in die Hände, und ward wegen 
feiner Verrätherei ſofort gekreuzigt. 

Die Angelegenheiten der Jonier nahmen eine immer 
ſchlimmere Wendung. Sie behaupteten zwar noch immer ihre 
Herrſchaft zur See und auf den Inſeln; auf dem Feſtlande 
verloren ſie aber eine Stadt nach der andern, ſo daß ihnen 
am Ende von fünf Kriegsjahren nur Milet allein noch übrig 
blieb, welches fte bis auf's Außerfte zu vertheidigen beſchloſſen. 
Zu dieſem Zwecke verſammelten ſie ihre ganze Seemacht, die 
noch 353 Schiffe zählte, bei Lade an der Mündung des Maͤ⸗ 
anders, um den von der faſt doppelt ſo ſtarken perſiſchen 
Flotte beabſichtigten Seeangriff abzuwehren. Es wurde auch, 
zum letzten Male, eine Berathung am Panionium gehalten, 
wo allerdings die beſten Abſichten vorherrſchten. Es fehlte 
aber die Einheit des Oberbefehls und die nöthige Mannszucht 
auf den Schiffen, welche, trotz ſeiner edlen Beſtrebungen, der 
tapfere Dionyſius von Phocäa, nicht mehr einzuführen vermochte. 
Dieſe beiden großen Uebelſtände, nebſt der aus Furcht erzeugten 
Treuloſigkeiteiniger Befehlshaber im griechiſchen Geſchwader, hat- 
ten den Verluſtſ des bald darauf gelieferten Seetreffens zur Folge. 
Die verbündete Flotte wurde von der perſiſchen Uebermacht 
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nach einigem Zögern angegriffen und, theils vernichtet, theils 
zerſprengt, worauf Milet, 494 v. Ch., ſich dem ſiegreichen 
Feinde, der es auch von der Landſeite angegriffen und erſtürmt 
hatte, ohne Gnade ergeben mußte. Die verſchont gebliebene, 
noch übrige Bevölkerung wurde auf Befehl des Darius an 
die Ufer des perſiſchen Meerbuſens verpflanzt. Nach der 
Wiederunterjochung des Feſtlandes erging das nämliche harte 
Schickſal über die Inſeln Chios, Lesbos und Tenedos, die, 
nach Herodot *), in derſelben Weiſe entwölfert wurden, wie 
früher Samos, als Otanes es für Syloſon in Beſitz genom⸗ 
men hatte. 

So endete dieſer denkwürdige Aufſtand, der, ungeachtet 
ſeines traurigen Ausganges, im Hinblick auf den ioniſchen 
Volkscharakter, ſowie auf den ferneren Verlauf der Geſchichte 
und die Entwickelung des helleniſchen Geiſtes, nicht ohne große 
und heilſame Folgen blieb. Einige unmittelbare Spuren 
dieſes vortheilhaften moraliſchen Einfluſſes laſſen ſich ſchon 
jetzt erkennen, obgleich er erſt bei den Ereigniſſen der Zukunft 
recht deutlich in's Licht trat. 

Nachdem die Staͤdte des Feſtlandes und auch die Inſeln 
wieder unter perſiſche Botmaͤßigkeit gebracht, und der erſte 
Zorn der Sieger, den ſie unbarmherzig an den tiefgebeugten 
Hellenen ausließen, einigermaßen verraucht war, machte es 
ſich Artaphernes zur erften Aufgabe, die Zuſtände Joniens in 
ſolcher Weiſe zu regeln, daß die perſiſche Oberherrſchaft nicht 
noch einmal ſo leicht Gefahr liefe, durch Befreiungsverſuche 
der widerſpenſtigen Hellenen in Frage geſtellt zu werden. In 
dieſer Abſicht ſchaffte er die einheimiſchen Despoten ab, und 
ſetzte an ihrer Statt perſiſche Beamten ein, welche die regel⸗ 
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mäßige Entrichtung der auferlegten Abgaben, ſowie die Ruhe 
des Landes, überwachen ſollten. Zum Scheine gab er den ein⸗ 
zelnen Städten eine der Form nach volksthümliche Verfaſſung, 
welcher es jedoch an aller eigentlichen Selbftändigfeit fehlte; 
fie ließ weder das Abhalten der fruheren panioniſchen Zuſam⸗ 
menfünfte zu, was begreiflich iſt, noch geftattete fie den Grie— 
chen, ihre inneren Zwiſtigkeiten unter einander zu ſchlichten; 
ſondern die gemeſſenſten Befehle ergingen, fich in Zukunft für alle 
derartige Angelegenheiten an den Statthalter nach Sardes zu 
wenden, der es ſich allein vorbehielt, das Amt eines unmittelbaren 
und oberſten Schiedsrichters auszuüben. In Folge dieſer Ein- 
richtung wurde Jonien hinfort zu einer Provinz Perſiens“), deren 
ſtrenge Ordnung und Zuchthaltung allerdings zum Wieder⸗ 
aufleben des aͤußeren Gedeihens beitrugen, gleichwohl aber 
für den freiheitliebenden Sinn der noch kürzlich für ihre Volks- 
ſache fo begeiſterten Gemüther eine bittere Demüthigung fein 
mußte, die von den Joniern um ſo tiefer empfunden wurde, 
als fie jetzt durch die Schule der Leiden von ihrer eigennützi⸗ 
gen Gleichgültigkeit in fo weit geheilt waren, daß fie Äußeren 
Wohlſtand nun nicht mehr der politiſchen Erniedrigung vor⸗ 
zogen, wie ſie es zu Zeiten des Cyrus gethan hatten. Dies 
erkannten ſogar ihre perſiſchen Herren, denn als Artaphernes, 
der freilich Urſache hatte, den Griechen nicht eben hold zu 
fein, nicht nur nach der gaͤnzlichen Unterdrückung des Auf- 
ſtandes, ſondern ſogar noch nach der Einführung der neuen 
Verordnungen immer fortfuhr, die Zuchtruthe der Gewalt mit 
eiſerner Strenge zu handhaben; ließ Darius ihn Vor⸗ 
ſichts halber abberufen und durch ſeinen eigenen Schwieger— 


) Dr. Thirlwall’s History of Greece, Vol II, p. 224. Mure's Hi- 
story of Greek Literature, Vol. IV, p. 422, daſ. Anm. 2. 
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ſohn Mardonius erſetzen. Diefer ſcheint nämlich, außer feinem 
damals gemeinſchaftlich mit Datis gegen die europaiſchen Grie⸗ 
chen unternommenen Kriegszuge, noch den beſonderen Auftrag 
gehabt zu haben, die Gemüther der kleinaſiatiſchen Hellenen 
zu beruhigen und, ſo weit es möglich wäre, mit der perſiſchen 
Oberherrſchaft zu befreunden. Dieſe Vorgange beſchließen die 
Einzelgeſchichte Joniens, deſſen fernere Schickſale mit der Ge— 
ſammtgeſchichte der europäiſchen Griechen zu dicht verwoben 
ſind, als daß ſie betrachtet werden könnten, ohne anderer, 
nicht unmittelbar hierher gehörender Ereigniſſe zugleich mit zu 
gedenken, bei denen auch nur Kleinaſien eine Nebenrolle ſpielt. 

Immitten all' der ſtürmiſchen Bewegungen und. Beifpiele 
menſchlicher Leidenſchaften, von deren Urſachen und Wirkungen 
in dieſem Abſchnitte die Rede geweſen, findet ſich in der Per— 
ſönlichkeit des Schriftſtellers Hekatäus von Milet eine fo feltene 
Ausnahme des damals vorherrſchenden Geiſtes und der daraus 
hervorgehenden Stimmung, daß fie nicht unerwähnt bleiben 
darf. Die Erſcheinung dieſes ehrenwerthen Biedermannes iſt 
eben ſo erfreulich, als lehrreich, und verdient als ein nachah⸗ 
mungswürdiges Beiſpiel Allen bekannt gemacht zu werden, 
denn hätte es unter ſeinen Mitbürgern mehr Männer feines 
Schlages gegeben, fo würde gewiß nicht blos viel Unheil vermieden 
worden fein, ſondern auch vielleicht die helleniſche Volfsbewe- 
gung in Kleinaſien noch gegen Ende eine ganz andere Wen- 
dung genommen haben. Hekatäus war einer jener feltenen Män— 
ner, der bei warmem Herzen, thatkräftigem, gradem Sinne 
und aufrichtiger Vaterlandsliebe niemals jene vorſichtige Be— 
ſonnenheit verlor, die beim Rathſchlagen, wie beim Handeln 
ſo unſchätzbar iſt; wobei ihm allerdings ſein reifes Alter, ſeine 
umfaſſenden Kenntniſſe, ſowie ſeine reichen Lebenserfahrungen 
nicht wenig zu Statten kamen. Er hatte viel gereiſt, geſehen, 
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viel erlebt und erlernt; er kannte alſo die Welt beſſer, als die 
meiſten ſeiner Landsleute, die, wenn ſie mit ähnlicher Umſicht 
zu Werke gegangen und eben fo klug, wie er, auf die foms 
menden Ereigniſſe bedacht geweſen wären, ihr eigenes Wohl 
befier gefördert hätten, als fie es bei all ihren übereilten Ber 
ſchlüſſen und den dadurch, trotz ihrer aufrichtigen guten Ab» 
ſichten, unvermeidlich werdenden Fehlern und Irrungen ge— 
than haben. Sein Streben war hauptſächlich dahin gerichtet, 
ihren zu großen Eifer zu mäßigen und ihren Unternehmun— 
gen die planmäßige Einheit und damit zugleich die nothwen⸗ 
dige Thatkraft einzuprägen, was der bekannte Rath beweiſt, 
den er gab, als auf Anſtiften des Ariſtagoras ſich die Mileter 
zuerſt empoͤrten “). Trotzdem, daß feine weiſen Vorſchläge kein 
Gehör fanden, und die fpäteren Ereigniſſe deutlich zeigten, 
wie Recht er gehabt, ließ ſich Helatäus doch dadurch weder 
entmuthigen noch kränken; ſein edles, theilnehmendes Herz 
blieb im Gegentheil bei dieſen Prüfungen ſo rein und warm, 
daß, als die Joniſche Sache endlich verloren ging, und er vor 
allen Andern fühlen mußte, daß ſeine Mitbürger in keinem 
geringen Maße ſelbſt an der Beſchleunigung ihres Unglückes 
ſchuld waren, er weder die Hoffnung aufgab, noch die Luft 
verlor, denen, die feine wohlgemeinten Rathfchläge und ge— 
ſunden Anſichten rechtzeitig nicht hatten beachten und befolgen 
wollen, noch ein letztes Mal aus der Noth zu helfen. In 
dieſer Abſicht reiſte er als Vermittler nach Sardes, was unter 
den obwaltenden Umſtänden weder eine erfreuliche, noch für 
ihn ſelbſt gefahrloſe Aufgabe hat ſein können, um den Zorn 
des Artaphernes zu beſchwichtigen und ihn zu bewegen, etwas 
milder gegen das tiefgebeugte Jonien zu verfahren. Seine 


) Herodot V., 36 und 125. 
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Weltklugheit, die ruhige und vernünftige Art, womit er fich 
während feiner Unterredung mit dem Satrapen benahm, hat— 
ten auch wirklich den gewünſchten Erfolg. Artaphernes, der 
ſich mit ihm in eine längere Erörterung über die Zuftände 
feines Vaterlandes einließ, wurde nicht nur in feinem Zorne 
befänftigt, ſondern auch überzeugt, daß er durch ein gelinderes 
Verfahren ehe zum Ziele gelangen, und die abgeneigten Ge— 
müther der Jonier mit der perſiſchen Herrſchaft ausföhnen 
würde, als wenn er fortführe, ſie durch übergroße Strenge 
noch mehr zu entfremden. In Folge dieſer Vermittelung des 
diederen Mannes aus Milet wurde das Benehmen der perſi— 
ſchen Beamten, noch vor Ende der Statthalterſchaft dieſes Sa— 
trapen, merklich zum Beſſeren verändert, und es iſt keineswegs 
unwahrſcheinlich, daß deſſen Vorſtellungen, über die jedenfalls 
nach Suſa hat berichtet werden muͤſſen, wenigſtens einen mit- 
telbaren Einfluß auf die ſpätere Ernennung des Mardonius 
ausübten. Hekatäus wird ſicherlich nach feinen vielen un— 
eigennützigen und unverdroſſen wiederholten Beſtrebungen die 
Intereſſen feines Vaterlandes unter den verſchiedenſten Umſtaͤn— 
den zu fördern, in feinem Alter das zuftiedene Bewußtſein 
und die heitere Genugthuung empfunden haben, daß es ihm, 
ungeachtet der haͤufigen Verwerfung ſeiner weiſen Rathſchlaͤge 
von Seiten ſeiner eigenen Landsleute, dennoch gelungen war, 
denſelben zuletzt noch einen großen, edlen und, fo weit mög- 
lich, wohlthaͤtigen Dienſt zu leiſten *). 


) Mure d. d. O. Vol. IV, p. 141. ff. Thirlwall a. a. O. Anm 2, 
p. 224. 
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Nach dem Vorhergehenden dürfte es wohl nicht unan- 
gemeſſen ſein, hier einige vergleichende Betrachtungen über 
Herodot und Thuecydides, deren Berichte dem Inhalte der zwei 
letzten Abſchnitte zu Grunde gelegt worden ſind, folgen zu 
laſſen. Jeder dieſer beiden großen Geſchichtſchreiber des grie— 
chiſchen Alterthums iſt in ſeiner eigenthümlichen Weiſe bis 
nahe zur Vollendung ausgezeichnet und verdient daher, ſei 
es nun als ſchriftſtelleriſches Muſter für die Art, wie er feinen 
Stoff behandelt, oder als geſchichtlicher Gewaͤhrsmann der 
von ihm der Nachwelt überlieferten Berichte, gleich ſehr 
beachtet zu werden, denn obwohl beide in vielen Beziehungen 
einander nicht unähnlich find, fo bietet doch ein Vergleich 
zwiſchen ihnen auch wiederum die intereſſanteſten Gegen— 
ſaͤtze dar. 

Es iſt bereits an einer andern Stelle von dem Geiſte 
des heroiſchen Zeitalters der Hellenen und von deſſen edelſten 
Erzeugniſſe, den unſterblichen Geſaͤngen Homer's, die Rede 
geweſen. *) Jener Zeitraum kann als die Kindheit dieſes 
merkwürdigen Volkes betrachtet werden, ſo einfach, unbefangen 


(Bd. II, Kap. X. 


170 


und natürlich waren damals alle Verhaͤltniſſe des täglichen 
Lebens, wie auch die Seelenſtimmung und Denfart, die fie in 
dem Gemüthe eines Jeden hervorriefen. Es war noch jene 
reizende, kindliche Einfalt ganz und gar vorherrſchend, die 
empfand, ohne zu urtheilen, die bewunderte, ohne zu verſtehen, 
deren unverfälfchter, mit aller Wärme und Begeiſterung einer 
ungezügelten Einbildungskraft alle Dinge in vollſter Unmittel— 
barkeit auffaſſender Charakter noch aus ſaͤmmtlichen geiſtigen 
Erzeugniſſen jenes Alters fo friſch, klar und lebendig hervor- 
leuchtet. In demſelben Maße aber, wie das helleniſche Volk 
älter wurde ‚und aus der Kindheit in das kraftige Jünglings⸗ 
alter trat und zur Mannheit reifte, thaten ſich auch allmaͤhlig 
die Wirkungen dieſes Heranwuchſes, wie in den äußeren 
politiſchen Verhaͤllniſſen, ſo auch auf dem geiſtigen Gebiete 
durch merkliche Veränderungen kund. Mit der kindlichen 
Einfalt verſchwand vieles von der urſprünglichen Friſche; das 
bloße Fühlen genügte nicht mehr, als das Bedürfniß rege 
geworden, das, was unmittelbar berührte, auch zu verſtehen. 
Dazu konnte die reine Dichtkunſt nicht mehr hinreichen, ſon— 
dern um zu einer klaren ſelbſtbewußten Einſicht des Daſeins 
und ſeiner Zwecke zu gelangen, fing man an, über die Urſachen 
des Einzelnen nachzuſinnen, zu vergleichen, zu unterſuchen, 
kurz, zu urthellen. Daher kam es auch, daß ſich aus der 
anfaͤnglich nur erzaͤhlenden Dichtung die Geſchichtſchreibung 
allmaͤhlig entwickelte, und jene im Laufe der Zeit zu ergänzen 
ſuchte, aber dadurch eben, wenigſtens in ſo weit das Epos in 
Betracht kommt, gradezu verdrängte. Dieſes letztere hatte 
durch den blinden Sänger von Chios feinen noch bis zur 
Stunde unübertroffenen Höhepunkt erreicht. Der Ueber⸗ 
gang von der Dichtung zur Geſchichte war alſo ganz natur— 
gemäß, ſowie, daß er nicht ſchnell geſchehen, noch auf einmal 
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vollftändig fein konnte; es bedurfte in der That mehrerer 
Jahrhunderte, dieſen Umſchwung herbeizuführen. Daher mußte 
auch erſt ein ſolcher Zwiſchenraum verſtreichen, ehe Hellas einen 
Herodot hervorbringen konnte, der gewiſſermaßen das für das 
Zeitalter der Geſchichtſchreibung wurde, was Homer für das 
heroiſch dichteriſche geweſen. Er wurde es indeſſen nur in ſo 
fern, als er der „Vater der Geſchichte“ genannt werden kann, 
wie fein großes ſchrifiſtelleriſches Vorbild die Bezeichnung 
„Vater der Dichtkunſt“ verdient. Denn obſchon er einerſeits 
allerdings fo vollkommen iſt, als ein Menſch es in Verhaͤlt⸗ 
niſſen, wie die ſeinigen, nur zu werden vermochte; jo. war er 
andererſeits doch nur der Eroͤffner des Feldes der eigentlich 
geſchichtlichen Forſchung und Darſtellung, woher es kommt, 
daß er in mancher Beziehung von ſpäteren Nachfolgern, ja 
ſelbſt ſchon von ſeinem jüngeren Zeitgenoſſen, dem großen 
Thucydides, iſt übertroffen worden. Es hat jedoch feine nicht 
minder großen Vortheile, als Verdienſte, auf irgend einem 
Gebiete geiſtiger Erzeugniſſe, wenn auch nur der Zeit und 
den Umſtänden nach, der erſte zu ſein, wie aus dem Inhalt 
und Charakter des Werkes, das die Nachwelt dem Manne 
von Halikarnaſſus verdankt, zur völligen Genüge einleuchtet. 

Eben ſo wie es unzweifelhaft ſchon vor Homer bei den 
Hellenen Dichter gegeben hat, fo iſt es nachweislich und bes 
ſtimmt, daß es ſchon vor Herodot unter den Griechen Männer 
gab, wie z. B. Charon, Jon, Hekatäus, Hellanikus u. a. m. 
die das Geſchehene aufſchrieben und ſogar theilweiſe beſchrieben. 
Deſſenungeachtet gebührt ihm aber doch der erſte Platz als 
wahrer Geſchichtſchreiber im eigentlichen und höheren Sinne 
des Wortes, inſofern als das Erſcheinen ſeines Werkes jene 
lange Zeit des ſchwankenden Uebergangs zu einem beſtimmten 
Abſchluß brachte, und von ihm an die wirkliche Geſchichtſchreibung 
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beginnt und eröffnet wird. In Folge dieſer Umftände hat 
feine Schreibart auch mehr das eigenthümliche Gepraͤge der 
Erzählung, als einer ſtreng geſchichtlichen Darſtellung, wie 
fie ſich bei feinen Nachfolgern findet, und man ſte heutzutage 
von einem Geſchichtſchreiber verlangt. Er erzählt jedoch mit 
einer ſo vollendeten Meiſterſchaft, daß gerade darin einer ſeiner 
Hauptvorzüge beruht, um deſſen willen man gerne geneigt iſt, 
ihm die etwa daraus erwachſenden Mängel nachzuſehen, ber 
ſonders wenn man ſich denkt, was aus Herodot würde ge⸗ 
worden fein, wenn er, anftatt feiner Wärme und unvergleich— 
lichen Gemuͤthlichkeit der Anſchauung, ſtatt der anziehenden 
Ausdrucksweiſe und der kindlichen Einfalt, ſowie der alles 
durchdringenden Aufrichtigkeit und Scheu vor dem, was heilig 
war, die ſtrenge, gemeſſene und kalte Kritik eines Thueydides 
beſeſſen hätte; denn die Vereinigung der Eigenſchaften beider 
in einem allein iſt eine pfychologiſche Unwahrſcheinlichkeit, 
um nicht zu ſagen Unmöglichkeit. Wenn ſolches auch den 
Alterthumswiſſenſchaften in einzelnen Punkten zu Nutze ge 
kommen wäre, fo würde doch die ganze gebildete Menfchheit 
wenig mehr, und die Zeitgenoſſen des Schriftſtellers gar nichts, 
dabei gewonnen haben. 

Der Werth des Mannes und ſeiner Arbeit tritt dem 
Leſer gleich zu Anfang in der eigenthümlichen Offenheit ent⸗ 
gegen, womit er ſagt, daß es ſeine Abſicht ſei, „in dieſer 
Veröffentlichung feiner Nachforſchungen des Geſchehenen )* 
die großen, bewundernswerthen Thaten ſowohl der Griechen, 
wie der Barbaren zu beſchreiben, ſammt den Urfachen deren— 
thalben ſie mit einander Krieg führten. Es ſprechen ſich darin 
ſchon gleich von vorn herein die beiden Hauptgrundzüͤge feines 
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Charakters aus, die ihn immerwährend beſeelten und ſich in 
allen Theilen ſeines vielſeitigen Werkes wiederfinden: ſeine 
warme Vaterlandsliebe und ſeine freimüthige Unpartheilichkeit, 
zwei gleich edle und ſchatzbare Eigenſchaften, die ſowohl im 
Herzen des Menſchen, wie in dem Ausdrucke und der Dars 
legung ſeiner Anſichten, ſo verdienſtvoller, als ſeltener ſind. 
Herodot empfand das Bedürfniß, die denkwürdigen, großen 
Thaten ſeiner Landsleute, die bis dahin noch Niemand in 
zufammenhängender Weiſe und einheitlicher Anſchauung bes 
ſchrieben, dieſen ſelbſt vorzuführen. Es mag dabei auch wohl, 
wenngleich dem Schriftſteller nicht klar bewußt, das höhere 
Gefühl mitgewirkt haben, den Volksgeiſt ſeiner Landsleute, 
wie es früher ſchon Homer gethan, durch eine volksthümliche 
Darſtellung ihres politiſchen Lebens und Wirkens, ſowie ihrer 
Fehler und Mängel, kurz, durch eine Schilderung ihrer eignen 
Vergangenheit zu belehren und zu ferneren ruhmvollen Be— 
ſtrebungen anzuſpornen. Hierfür waͤhlte er den paſſendſten 
Gegenſtand, indem er nicht nur die Schickſale der Hellenen 
von den Zeiten des graueſten Alterthums an bis auf ſeine 
Gegenwart, in ihrer ganzen Entwickelung und ihrem inneren 
Zuſammenhange nach, beſchrieb, ſondern ihnen auch die Vers 
haͤltniſſe zum Auslande in den Zuſtänden der nichtgriechiſchen 
Mitwelt vorhielt. Er befchränfte ſich jedoch nicht auf das 
blos geſchehene, ſondern wußte auch vieles, man moͤchte faſt 
ſagen, alles andere, was ihm lehrreich und merkwürdig erſchien, 
ſehr geſchickt in den Verlauf feiner Erzählung mit einzuflechten; 
wobei er mit derſelben rechtlichen Wahrheitsliebe und Unpar- 
theilichkeit von den Varbaren ſpricht, wie von ſeinen Lands⸗ 
leuten und Stammgenoſſen, und keinen Anſtand nimmt, den 
Vorzuͤgen und Tugenden jener ein eben fo großes Lob zu ſpen⸗ 
den und die ihnen nämliche Anerkennung zollt, als ſeinen Mit⸗ 
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Bürgern, gleich wie er fie in keinem höheren Grade tadelt, als 
die letzteren, wo er Tadel für nothwendig oder heilſam erachtet. 

Die Zeiten und Verhaͤltniſſe, worin Herodot lebte, ſcheinen 
ihm fur die Erfüllung ſeiner Aufgabe beſonders günſtig ge⸗ 
weſen zu ſein, wie aus Ton, Anlage und Geiſt ſeines Werkes 
vielfältig hervorgeht. Der Aufenthalt in der doriſchen Vater 
ſtadt, die damals *) von einem unter perſiſcher Oberhoheit 
ſtehenden Despoten bedrückt wurde, war, ſo viel darüber 
verlautet, dem Herodot ſchon frühe verleidet worden; er begab 
ſich, noch als junger Mann, nach Samos, wo er einige Zeit 
bei ſeinen dortigen Verwandten wohnte und den ioniſchen 
Dialekt erlernte. Er verweilte aber daſelbſt nicht gar lange, 
ſei es nun, daß die ihm innewohnende Raſtloſigkeit und der 
Drang zum Reiſen ihn weiter trieb, oder weil die Macht 
der Perſer ſich auch über dieſe Inſel ausgedehnt hatte. Ge- 
wiß iſt jedenfalls, daß er von hier aus feine weiten Wande— 
rungen antrat, die ſich über die meiſten damals bekannten 
Länder erſtreckten und denen er, wenn ſie auch nicht unmittelbar 
zu dieſem Zwecke unternommen worden, ſeine große Kenntniß 
der Menſchen und Dinge verdankte, die er nachher in ſeinem 
Geſchichtswerke mit einer fo gewiſſenhaft treuen und vortreff⸗ 
lichen Anſchaulichkeit zuſammengefaßt und beſchrieben hat. 
So groß der Reichthum dieſes Werkes iſt an den ſchoͤnſten 
Lehren der Erfahrung, wie an den mannigfaltigſten Schaͤtzen 
des Selbſterlebten, ſo karg ſind die Mittheilungen, ja ſogar 
die Anſpielungen, auf die eigenen Schickſale des Verfaſſers 
und ſeiner Perſönlichkeit. „Die edle Selbſtvergeſſenheit,“ ſagt 


) Herodot war ums Jahr 484 v. Ch. geboren, „Vier Jahre zählte 
der Knabe, als man bei Thermopylä und Salamis focht.“ 
Dahlmann's Leben Herodot's, S. 4 und 9. 
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Prof. Dahlmann, *) „welche die fchönften Werke des Alterthums 
„bezeichnet, erfüllen uns zugleich mit Bewunderung und dem 
„Gefühle der Entbehrung. Wie ward der Trieb des ſeltenen 
„Mannes geweckt? Auf welchen Wegen gedieh ſein Geiſt? 
„Woher die Mittel ſeiner Reiſebildung? Sein Werk bleibt 
„ſtumm, wie die Natur über ihren Schöpfer. — Zur Zeit, 
„da Artaxerxes, des kerres Sohn, noch nicht lange über 
„Aſien herrſchte“, heißt es weiter, k) „und ungeachtet der 
„ungemein veränderten Lage der griechiſchen Angelegenheiten, 
„doch den alten Grundzins von den vorderaſiatiſchen Hellenen 
„und fo auch von Halikarnaſſus erhob, ein Mehreres aber 
„aus Scheu vor Athen nicht begehrte; — zu dieſer Zeit 
„unternahm Herodot feine Reiſen .... er unternahm ſie in 
„der vollen Kraft ſeines Körpers und Geiſtes,“ wie ſolches 
am beſten aus deren Ergebniſſen erhellt. Wenn er ſie 
auch nicht in der urſprünglichen Abſicht antrat, ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen zum Zwecke ſchriftſtelleriſcher Ars 
beiten beſonders zu widmen; ſo iſt er doch waͤhrend derſelben 
durch das, was er unterwegs geſehen und kennen gelernt, 
vermuthlich bald auf den Gedanken gekommen, ſich der 
dargebotenen Gelegenheit zur Ausführung eines ſchriftli⸗ 
chen Werkes zu bedienen; wie es denn aus einigen Stellen 
ſeiner Geſchichte einleuchtet, z. B. wo er ausdrücklich erwaͤhnt, 
daß er mehrere Reiſen von Aegypten nach Tyrus in 
Phönizien und von dort nach Thaſſos unternommen habe, 
blos um an Ort und Stelle zu erfahren, ob der griechiſche, 
der ägyptiſche oder der phöniziſche Herkules der älteſte ſei. ak) 


%) Herodot II, 44. 
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Cs ergiebt fish aus manchem, wie unter andern aus feinen 
Sprachſtudien in Samos, daß er von Jugend auf einen 
ftarfen Hang zum Lernen beſaß, und daß er früher oder ſpaͤter 
den Wunſch hegte, die Kenntniſſe, welche er ſich durch ſein 
bewegtes Leben erworben, auch andern Menſchen zum Beſten 
mitzutheilen, wozu ihn das Beiſpiel ſeines Landsmannes 
Hekatäus, ungeachtet der Geringſchaͤtzung, mit welcher er 
deſſen Ausſagen fpäter behandelte, nicht wenig mag mit auf— 
gemuntert haben. Glücklicherweiſe gab es in jenen Zeiten 
weder Bibliotheken noch Stubengelehrte; wer etwas mehr 
lernen wollte, als die Mehrzahl der damals zwar nicht uns 
gebildeten Griechen, und wer vor allem das Bedürfniß des 
Schreibens empfand, für den war es nothwendig, auf Reifen 
zu gehen, um ſelbſt zu erfahren, zu ſehen und zu hoͤren, was 
er nachher zu bearbeiten wünſchte. Abgeſehen aber von ſeinem 
Lebenslaufe, beſaß Herodot den Geiſt und die Kenntniſſe eines 
„hoch- und umfaſſend gebildeten Mannes,“ oder, wie man 
gegenwärtig zu fagen pflegt, „eines Gelehrten,“ deſſen Verſtand 
und Wiſſen eine um deſto größere Anerkennung verdienen, 
wenn man berückſichtigt, wie verhaͤltnißmaͤßig dürftig, man⸗ 
gelhaft und koſtſpielig die Mittel, und wie beſchwerlich alſo 
die Aneignung von Kentniſſen, in ſeinen Tagen ſein mußte, 
wo alles, was in den Wiſſenſchaften ſeitdem geleiſtet worden, 
in der erſten Kindheit war oder zum großen Theil noch 
gänzlich ſchlummerte. Die Billigkeit erfordert, daß man bei 
einer genaueren Unterſuchung und kritiſchen Zergliederung 
feines Werkes dieſe Umftände nicht außer Augen laſſe; daß 
man ihm aber wiederum auch nicht die Ungerechtigkeit anthun, 
alle ſeine Mängel und Schwächen aus dem Grunde unge⸗ 
rechtfertigter Nachſicht übergehen zu wollen, wie es einer ſeiner 
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neueften und beſten Kritiker fo richtig bemerkt.“) Solches 
hieße die wahren Verdienſte und den Charakter Herodot's 
gänzlich verkennen, der doch ſelbſt ein jo ſchönes Beiſpiel der 
Unpartheilichkeit und aufrichtigen Wahrheitsliebe gegeben hat. 
Denn ſeine großen und guten Eigenſchaften würden durch ein 
übermäßiges Lob eben jo ſehr verkannt und herabgeſetzt wer= 
den, als die nachweislich falſchen Ausſagen Lucians *) und 
die verlaumderiſchen Anſchuldigungen des Plutarch *) nur 
dazu beigetragen haben, ihn als Menſchen und Schriftfteller 
in ein um fo helleres Licht zu ſtellen. „Die Geſchichte,“ 
ſagt Mure, mit Rückſicht auf jene beiden geiſtreichen Erfinder, 
„beſteht in der Aufzeichnung bewährter Thatſachen, nicht im 
„Vorſchub von Wahrſcheinlichkeiten, um das Anſehen volks— 
„thümlicher Verfaͤlſcher in ihren Schriften aufrecht zu erhalten.“ 

Nachdem Herodot wenigſtens einen Theil ſeiner weiten 
Reiſen gemacht, von denen man nicht weiß, wie lange ſie 
dauerten, und ob er ſie ohne größere Unterbrechungen und 
vielleicht zu mehreren wiederholten Malen unternahm und 
beendete, begab er ſich nach Athen, wo damals, unter der 
oberſten Leitung des Perikles, Wiſſenſchaften und Künſte mehr 
als irgendwo, blühten. Wenn er auch ſeine Wanderungen 
durch die verſchiedenen Theile des ausgedehnten perſiſchen 
Reiches bis nach Ekbatana, Suſa und Babylon hin, was 
ſehr wahrſcheinlich iſt, T) ſchon ausgeführt, und fein längerer 


„) Mure’s History of Greek Literature, Vol. IV. Chapt. 6, 
$ 1, P- 354. 
**) De Morte Peregrini. 

*#%) Plutarch. De Malignitate Herodoti; vgl. die Fragmente der 
Persien des Kteſias, wo Herodot ein „Lügner“ genannt wird. Paßt 
auf ſolche Beurtheller nicht Juvenals „Miserum est aliorum incumbere 
kamae 9 

7) An einer Stelle (I. 98) vergleicht er die Ausdehnung Ekbatana's 
Onomander, Lander des Oſteng. III. 12 
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Aufenthalt in Aegypten und Nordafrika auch ſchon Statt 
gefunden hatte; fo läßt ſich doch mit einigem Grunde ver- 
muthen, daß er ſeine kürzeren Ausflüge nach den verſchiedenen 
Verehrungsorten des Herakles, *) wie durch die einzelnen 
Gegenden Griechenlands, nach Theſſalien, Macedonien und 
den Küſtenſtrichen der Propontis und des Pontus Eurinus, 
erſt nach ſeiner zeitweiligen Niederlaſſung in Athen von dieſer 
Stadt aus angetreten habe. Daſelbſt ſcheint er jedenfalls 
gerne und mehrere Jahre lang gewohnt zu haben, und gemäß 
den freilich nicht ſehr zuverläſſigen Nachrichten über den Ort 
und die Zeit, wo er ſeine Geſchichte ſchrieb, darf man ver— 
muthen, daß er im Mittelpunkte des geiſtigen Lebens von 
Hellas mindeſtens einen Theil derſelben verfaßt habe.“) 
Denn er verließ Athen und Hellas erſt mit dem Tode des 
Perikles und wanderte, wohl in Folge des damals mit aller 
Erbitterung geführten peloponeſiſchen Krieges, der ihm in 
der Seele hat zuwider fein muͤſſen, nach Thurium in Groß⸗ 
griechenland aus, wo er ſich bis zu ſeinem Tode (der wohl 
noch nicht ſobald erfolgte) niederließ, und ſein Werk in der 
Geſtalt vollendete, wie es noch vorhanden iſt. Dieſe ver— 
ſchiedenen Einzelheiten ſeines Lebenslaufes mußten hier in ſo 
fern in Betracht kommen, als ſie in unmittelbarer Beziehung 


mit derjenigen Athens, was auch annehmen läßt, daß er letztere Stadt 
ſchon vordem beſucht hatte, wenn auch ſein längerer Aufenthalt daſelbſt in 
eine fpätere Zeit feines Lebens fällt. 

*) Herodot II. 44. 

) Dahlmann und Mure haben beide mit Recht Luclan's Fabel 
von der Vorleſung Herodot's in Olympia verworfen. Mure a. a. O. 
Vol. IV. Chapt. 4, $$ 4. 5. Daſelbſt, wie auch bei Dahlmann, findet 
der Leſer über Ort und Zeit, wo und wann Herodot am wahrſcheinlichſten 
geſchrieben, mit Anführung der Quellen aus dem Alterthume alle mögliche 
Auskunft. 
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zu feinem Buche ſtehen und einen beſtimmten Einfluß auf 
den Charakter deſſelben ausgeübt haben, auf deſſen Geiſt und 
Anlage jetzt ſoll eingegangen werden. 

Als Herodot zum Zwecke eines längeren Aufenthaltes 
nach Athen kam, vermuthlich um die Mitte des fünften Jahr- 
hunderts, wird er, der nach den zuverläfligiten Ausſagen 484 
v. Ch. geboren war, einige dreißig Jahre alt geweſen ſein. 
Alſo im rüſtigen Mannesalter, in der vollen Thatkraft ſeines 
Geiſtes, in der Reife ſeiner Urtheilskraft, ſowie im Beſitze 
vieler Kenntniſſe und Erfahrungen, gelangte er an den Herd 
und Mittelpunkt des damaligen Volkslebens von Hellas. 
Alhen hatte gerade die glänzendſte Höhe ſeiner Macht und 
Größe erreicht; die Nachwehen der erſchütternden Perſerkrieg 
waren verſchmerzt und es genoß nun in aller Fülle die wohl- 
verdienten Früchte feiner Tapferkeit und aufopfernden Vater— 
landsvertheidigung. Kaum war erſt ein Menſchenalter ver⸗ 
ſtrichen ſeit jenen denkwürdigen Kämpfen, von denen noch 
manche Augenzeugen und Theilnehmer am Leben ſein mochten. 
Das junge, aufwachſende Geſchlecht der gegenwartigen, wie 
der zukünftigen Staatsbürger nahm mit Begeiſterung an der 
Öffentlichen Feier der Siege ihrer Vater Theil, und wohnte 
mit Entzücken den Aufführungen der Perſer von Aeſchylus 
bei, in welchem Schauſpiele der Ruhm von Hella's gegenüber 
dem Schimpfe des ſchmaͤhlich entflohenen kerres und dem 
inneren Grämen der ehrgeizigen Atoſſa auf das Erhabendſte 
gefeiert und in ergreifender Sprache gefchildert wird. An 
die ſpaͤtere Eiferſucht der Hellenen unter einander, wie an die 
Schrecken des Partheihaſſes und des gegenſeitigen Blutver- 
gießens ſammt all' dem Unheil, das aus dem peloponeſiſchen 
Kriege (der eben durch dieſen Aufſchwung Athens mit herbei⸗ 


gefuͤhrt worden) entſtand, dachte das Volk in der Mitte des 
12° 
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fünften Jahrhunderts wenigſtens noch nicht. Es herrſchte im 
Gegentheile faſt noch überall unter den Griechen jene edle 
Einigkeit und Verbrüderung, die eine der ſchoͤnſten und ſegens⸗ 
reichſten Folgen glücklich überſtandener Gefahren iſt. Daher 
kann der Geiſt und die Stimmung waͤhrend jener Jahre auch 
wohl als vorzugsweiſe volksthümlich bezeichnet werden. Alle 
Griechen, Athener, wie Spartaner, Jonier, wie Dorer, waren 
noch von der gleichen Vaterlandsliebe und dem nämlichen 
Freiheitsſinne befeelt. 

Dieſe Thatſachen und Verhältniſſe waren denn doch wohl 
mehr geeignet, Herodot, wenn er ein ſolches nicht ſchon bes 
abſichtigte, dazu anzutreiben, der Geſchichtſchreiber ſeines 
Volkes und Vaterlandes zu werden, als die angebliche Vor⸗ 
leſung ſeines Werkes in Olympia, von der Lucian behauptete, 
daß fie den jungen Thuecydides ſoll bis zu Thränen gerührt 
und erſt auf den Gedanken gebracht haben, das Beiſpiel ſeines 
Landsmannes aus Halikarnaſſus nachzuahmen; fie erflären 
auch am beſten und natürlichften die Abſicht, die jener Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bei ſeiner Arbeit im Auge hatte, ſowie die Art 
und Weiſe, in welcher er dieſelbe ausführte, und es bedarf 
kaum einer näheren Hinweiſung auf die innere Anlage und 
den Gang ſeiner Geſchichte, um zu erſehen, daß ſein damaliger 
Aufenthalt in Athen einen großen Einfluß auf ſeinen Geiſt 
und deſſen Erzeugniß ausgeübt hat, wofern er nicht gar eine 
Hauptveranlaſſung zu dieſem letzteren geweſen iſt. x) Der 
Plan, der Ton, der Hauptgegenſtand ſprechen wenigſtens 
deutlich dafür, daß es ein Werk iſt, welches zu einer ſolchen 


*) Eine ähnliche Anſicht iſt ausgeſprochen in Schloſſer's „Univerſal⸗ 
biſtoriſche Ueberſicht der Geſchichte der alten Welt und ihrer Kultur.“ 
Th. I, Abth. 2, S. 135. 1826. 


181 


Zeit und in ſolchen Verhaͤltniſſen hat erfonnen werden und 
entſtehen müffen. Die allmählige Entwickelung des helleniſchen 
Volkscharakters, feine Prüfungen in den Leiden der kleinaſia— 
tiſchen Griechen, die daraus erwachſenden Verwickelungen der 
europaͤiſchen Stammbrüder mit dem Großkönig von Aſien, 
deſſen Zorn und Unterwerfungsverſuche gegen die unbekannten 
frechen Fremden; die Vorbereitungen zu deren Züchtigung, die 
Schilderung der bedrohlich herandringenden Barbarenmacht, 
der vereinte Widerſtand der Geſammtgriechen, ihr gluͤcklicher 
Erfolg in Vertreibung des maͤchtigen Feindes, nachdem er 
mehrfach geſchlagen, zerſprengt, und vernichtet worden, ohne 
daß er es wagte, feine wiederholt verunglückten Eroberungs⸗ 
verſuche von nun an zu erneuern, das alles ſind Gedanken, 
die Herodot in Athen lebhafter vor die Seele treten mußten, 
denn an irgend einem andern Orte. Dort muß der Mann, 
der ſchon ſo vielen Stoff geſammelt hatte, in die rechte 
Stimmung verſetzt worden ſein, die ſich zum Finden und 
Feſthalten jenes Grundfadens ſeiner Geſchichte beſonders 
eignete, der ſich von Anfang bis zu Ende, als das 
einheitliche Verbindungsglied ſeiner, in ihren verſchiedenen 
Theilen fo reichen, und wechſelnden Erzählung, hindurchzieht, 
und der ſich, ungeachtet der oft langen, verſchiedenartigen 
Umwege und Abwanderungen in Epiſoden, wodurch deren 
Gang vielmals aufgehalten wird, überall und immer wiederfindet. 

Mit Bezug auf die Geſchicklichkeit der Anlage, die mei— 
ſterhafte Vereinigung von innerem Zuſammenhang und Einheit 
mit der reichſten Mannigfaltigkeit des Stoffes und Inhalts, hat 
die Darſtellung der Erzählung Herodot's nur in der Odyſſee 
ihres gleichen. „Obwohl kein ſpaͤterer Dichter,“ ſagt Mure, 
„den Homer an Vorzüglichkeit der epiſchen Zuſammenſtel⸗ 
„lung übertroffen hat, oder ihm auch nur gleich gekom— 
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„men iſt, ſo haben doch viele ehrenvoll mit ihm gewett⸗ 
„eifert. Hierin ſteht aber Herodot allein da unter den nach— 
„folgenden, wie unter den vorhergegangenen Geſchichtſchreibern. 
„Sein Werk kann deshalb hinſichtlich ſeiner Vorzüge, wie 
„ſeiner Mängel als einzig bezeichnet werden. In der Ver⸗ 
„flochtenheit feiner Anlage, verglichen mit der Einfachheit der 
„Ausführung; in der Mannigfaltigkeit und fremdartigen Be⸗ 
„ſchaffenheit des Stoffes, wie in der Uebereinſtimmung von 
„deren Zuſammenfügung; in der Erhabenheit feiner geſchicht— 
„lichen Maſſen und der oftmals ſchlichten Genauigkeit ſeiner 
„erläuternden Einzelheiten ſteht es nicht nur allein da, ſondern 
„es giebt weder ein ähnliches, noch irgend ein anderes Werk, 
„das ihm auch nur vergleichbar wäre unter den fehriftftelleri- 
„schen Erzeugniſſen Griechenlands, wie Europas““). 

Daß dieſes Werk ſo anerkannt einzig iſt, rührt ehe von 
dem eigenthümlichen Charakter des Verfaſſers, als von deſſen 
ſonſtigen Vorzügen (ohne demſelben durch dieſe Aeußerung 
indeſſen den mindeſten Abbruch zu thun) her. Denn hätte 
Herodot, wie jeder andere Mann ſeiner Zeit gefühlt, gedacht 
und geurtheilt, ſo würde er, aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſich 
auch wie alle anderen ausgedrückt und, wie die meiſten an⸗ 
dern, geſchrieben haben. Er beſaß aber die Eigenſchaften eines 
wahrhaft ſeltenen Mannes. Er lebte zwar in ſchon aufge— 
flärteren, bis zur Erkünſtelung verfeinerten Zeiten, wo man 
bereits viel zweifelte, manches zu verwerfen geneigt war, und 
wo ſchon jener leichtfertige Ton an der Tagesordnung war, 
welcher einige Jahre fpäter in den Darſtellungen der attiſchen 
Komödie, namentlich durch Ariſtophanes, ein fo treues Abbild 
gefunden, und wo die Sophiſten lehrten und Vorleſungen 


*) A critical History ete. Vol. IV. p. 243. 
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hielten über die verſchiedenen Arten, wie man am beſten wort- 
klauben und Trugſchlüſſe ziehen könnte. Gleichwohl findet ſich 
von alle dem nichts an ihm; in ſeiner Schreibart erkennt man 
durchaus keine Spur dieſer übergroßen und ſo nachtheiligen 
Verfeinerung; ſie beweiſt im Gegentheil, wie einfach, aufrich— 
tig und bieder er war, und wie ſehr er ſich ſelber treu geblie- 
ben iſt immitten all dieſes Treibens, das er alltäglich hat bei 
feinen Landsleuten ſehen und hören müſſen. Obwohl er durch 
feine vorzüglichen Fähigkeiten, reichen Kenntniſſe und Geiſtes⸗ 
gaben an Einſicht und Verſtandeskraft um nichts hinter der 
großen Menge ſeiner, ſogar ausgezeichneteren, Zeitgenoſſen 
zurückſtand, ſondern vollkommen geeignet war, dieſelbe Höhen- 
ſtufe der Entwickelung und Bildung mit ihnen einzunehmen, 
jo gehörte er dennoch, gemäß feiner Anſchauungsweiſe und 
Sinnesart, im Weſentlichen „den guten alten Zeiten an“ ). 
Dies hatte feine großen Vorzüge, wie auch feine Nachtheile ““). 
Er hegte eine außerordentliche Verehrung gegen Homer, den 
er ſich in mancher Beziehung zum Vorbilde und Muſter ge— 
nommen, achtete die fabelhaften Ueberlieferungen und Anſichten 
des heroiſchen Zeitalters, wie wenn er darin gelebt hätte, und 
verband damit eine religiöfe Froͤmmigkeit und Scheu vor allem 
Heiligen, die ihm kaum zu zweifeln erlaubte, wo es am ſchwer⸗ 
ſten hielt zu glauben, und die ſich überall in ſeinem Werke 
mit der kindlichen Einfalt und Treuherzigkeit abſpiegelt, die 
mancher unberathene Kritiker als kindiſch und albern zu be— 
zeichnen geneigt fein könnte. Dieſe Gefühle find jedoch mit. 
einer fo großen Aufrichtigkeit und einer fo inneren natürs 
lichen Ueberzeugung ausgeſprochen, daß ſie Achtung vor 
ihm einflößen müffen, und nur von ſolchen geringſchäͤtzig 


„) A. a. O. Vol. IV. p. 855. 
) A. a. O. Vol. IV. p. p. 410 und 513. 
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behandelt werden können, die nicht im Stande find, deren 
tieferen Werth zu verſtehen. 

Herodot war als Mann und als Geſchichtſchreiber durch- 
aus einfach, aber eben ſo kunſtvoll als ungezwungen, daher 
erreichte er auch in einem fo unübertroffen ) hohen Grade, 
was man gewöhnlich mit dem Ausdrucke „antike Naivi⸗ 
tät“ zu bezeichnen pflegt, jene Tugend, die heutzutage ſo gut 
wie verſchwunden iſt, und deswegen auch nur noch ſelten 
die gebührende Anerkennung findet. Damit verband er, was 
nicht minder ſelten iſt, einen treffenden Scharfblick, der ihn in 
den Stand ſetzte, überall das Wahre von dem Unwahrfchein- 
lichen wohl zu unterſcheiden, und eine Unbefangenheit des 
Urtheils bei einer durchaus leidenſchaftsloſen Darſtellungs⸗ 
weiſe, die ihm einen fo hohen Werth als zuverlaͤſſigen Ge- 
waͤhrsmannes giebt für alles, was er ſelber geſehen und er— 
fahren hat, und wofür er niemals anſteht, die Verantwortlich⸗ 
keit und Bürgſchaft ſelbſt zu übernehmen. Er drückt ſich dar⸗ 
über immer auf das beſtimmteſte aus, indem er ſagt: „Das 
und jenes habe ich geſehen“, oder: „das weiß ich;“ wogegen 
er mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit anführt, „daß er das und das 
nur gehört habe, daß ihm fo erzählt worden ſei, und daß er 
daher nicht daran glauben könne“ ). Es ſoll damit jedoch 
nicht behauptet werden, daß darum alles, was er mittheilt, 
richtig oder wahr ſei; ſolches iſt und konnte natürlich nicht 


) Hebel's Alemaniſche Gedichte müſſen hier jedoch rühmlichſt erwähnt 
werden, als welche von höchiter Naivität find und, abgeſehen von Stoff, 
Gegenſtand, Religion, mit der ſ. g. antiken Naivität den nicht unvortheilhaf⸗ 
ten Vergleich aushalten, wozu noch kommt, daß ſie in einem Dialekte ge⸗ 
ſchrieben find, der, fo zu ſagen, dem Joniſchen — man mißverftehe nicht — 
in mehr als einer Beziehung entſpricht. 

*) Solche Stellen finden ſich auf jeder dritten Seite feines Buches. 
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der Fall fein, wie ihm denn auch manche Fehler und Irrthü⸗ 
mer auf's klarſte find nachgewieſen worden. Er hat indeſſen nie⸗ 
mals abſichtlich die Wahrheit entſtellt, oder über Thatſachen 
gefliffentlich ein falſches Licht verbreitet, um dieſelben ſeiner 
Schreibart anzupaſſen, oder den Gang der Ereigniſſe in einer 
andern Weiſe, als ſie ſich im Weſentlichen zugetragen, zu 
Gunſten der Partheilichkeit verunglimpft“). Und Lucian, je⸗ 
ner leichtfertig geiſtreiche, ſpöttelnde Witzkopf, den man als 
den Voltaire des Alterthums bezeichnen könnte, hat ſicherlich 
nicht aus dem Werke Herodot's die Grundſaͤtze und Anſichten 
gefchöpft, die er zu Gunſten der Art, „wie man Geſchichte 
ſchreiben ſoll“, anführt. 

Wo Herodot mehrere Berichte erhalten, wie z. B. über 
die Geburt des Cyrus“ “), über die Araber, die dem Kamby⸗ 
ſes Hülfe leiſteten u. dgl. m., da führt er ausdrücklich immer 
denjenigen an, der ihm der glaubwürdigſte ſcheint oder erzaͤhlt, 
wie im letzteren Falle, zwei verſchiedene nebeneinander, „weil“, 
fagt er, „es gerecht iſt, daß auch die weniger glaubliche Nach- 
„richt erwähnt werde, da ſolches ebenfalls behauptet würde.) 
Wie vorurtheilsfrei er aber neben feiner bis an Scheu gren⸗ 
zenden Frömmigkeit war, geht daraus am deutlichſten hervor, 
daß er die Ueberlieferungen, Religionen und Götter der Bar: 
baren ohne Ausnahme mit der naͤmlichen Rückſicht und Ach⸗ 
tung behandelt t), wie die der Hellenen, ein Vorzug, den man 
nicht bei allen Schriftftellern des griechiſchen Alterthums wie: 
derfindet. 


4) Schloſſer a a. O, S. 139. 
*) Herodot I. 95. ff. 
e) Herodot III. 9. und andere Stellen. Vgl. Dahlm. a. a. O. 
S. 212 ff. 


7) Dies geht aus feinen Unterhaltungen mit den ägyptiſchen Prieſtern 
(Buch II) genügend hervor. 
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Sein Werk, obgleich Geſchichte im wahren Sinne, beſitzt, 
wenigſtens der Form nach, ein mehr epiſches, als kritiſches 
Gepräge, was zum Theil von den vielen und langen Epifo- 
den herrührt, für die er, nach feinem eigenen Geſtaͤndniß“), 
eine fo große Vorliebe hegte. Es verräth ſich in dieſer Neis 
gung ein ganz homeriſcher Geſchmack und, man muß geſtehen, 
auch eine an Homer grenzende Vollendung der Kunſt. Denn 
anſtatt daß ſeine Erzählung dadurch etwa ſtörend unter— 
brochen würde, führt er den Leſer ſo unvermerkt von dem 
Hauptwege ab und, nach oft langer Dauer, mit ſolcher Ge⸗ 
ſchicklichkeit wieder darauf zurück, daß dieſelbe von dieſen zahl— 
reichen Abſtechern nicht nur nicht leidet, ſondern vielmehr an 
Intereſſe gewinnt, indem ſie auf das angenehmſte gewechſelt 
und mit einer, auf andere Weiſe nicht zu erreichenden, Leben- 
digkeit und Klarheit ausgeſchmückt und erläutert wird. Ob 
er den Leſer in die graueſte Vergangenheit oder die entfernte— 
ſten Länder nach den entgegengeſetzteſten Richtungen hinführt; 
ſtets kommt er mit einer ſo natürlichen, ausgezeichneten Leich⸗ 
tigkeit auf ſich ſelbſt und den Hauptgegenſtand ſeines Werkes 
wieder zurück, daß man es, ohne beſonders darauf zu achten, 
kaum entdeckt, wie meiſterhaft alle einzelnen Theile verbunden 
ſind und wie von ſelbſt in einander greifen. Hierin liegt aber 
der geheime Zauber ſeines Werkes, und daher kommt es, daß 
wir aus dem 19. Jahrhundert es mit einem nicht viel minder 
regem Intereſſe leſen, als es die alten Griechen“ “) haben thun 
können. Solches iſt auch ein Grund, warum Herodot einen 


*) IV. 30: modänsus yüg dn wor 6 Aöyog FE deyis 
20 mo. 

) Die noch dabei den von uns kaum geabnten Reiz der dialekti ſchen 
Sprache und der Diktion tief empfinden mußten. 
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größeren Kreis von Kennern und Freunden erlangt hat, als 
wohl irgend ein anderer altgriechiſcher Schriftſteller, „den 
Dichter“ ausgenommen. „Sein Styl,“ ſagt Mure, „bewahrt 
„immitten aller der Verſchiedenheiten des Inhaltes ein über— 
„einſtimmendes, wohllautendes Ebenmaß, welches darthut, daß 
„ſein Buch, durch was für ein Verfahren es auch immer ſeine 
„gegenwärtig vorhandene Reinheit der Form mag erhalten 
„haben, in ſeiner Geſtaltung, wie in allen ſeinen Theilen einem 
„gleich hohen Grade forgfältiger Bearbeitung durch die naͤm⸗ 
„liche Meiſterhand unterzogen worden iſt, von der es urſprüng⸗ 
»lich entworfen wurde“ *). „Fürwahr, es wäre kaum erklaͤr— 
„lich“, ſagt Profeſſor Dahlmann, nach Erwähnung der Feinde 
Herodot's, „wie der ſtrenge Inhalt des Werkes in feinem voll- 
„kommen geſchichtlichen letzten Drittheile ſo könnte verkannt 
„ſein, wie geſchehen, wenn es nicht eine Eigenſchaft an dem 
„Buche gäbe, die um ſo mehr die Leſer feſigehalten hat, je 
„seltener fie iſt. Es iſt die kindliche Gemüthseinfalt, welche 
„die unbeſtechliche Wahrheitsliebe treu begleitet, und die Folge 
„dieſer Verbindung, jene gewinnende, durch keine Künſte der 
„Ergötzung und pathetiſchen Aufregung erreichbare, in natür- 
„licher Sitte lebende glückliche Schreibart. Denn während 
„die gefallenden Reden der Menſchen, wie Regenbäche daher⸗ 
„rauſchen und das kurze Daſein durchtoſen, breitet ſich der 
„filberne Strom feiner Worte (ſcheinbar) nachläſſig aus, feiner 
„unſterblichen Quelle gewiß, überall rein und aufrichtig bis 
„zum ſeichten oder tiefen Grunde; — und die die ganze Welt 
„beherrſcht, die Furcht vor dem Lächerlichen, berührt die er- 
„habene Einfalt feines Sinnes nicht““). 


*) A Critical History. Vol. IV, p. 517. 
*) Dahlmann's Herodot. S. 184. f. 


188 


Wenn auch dieſe Eigenthuͤmlichkeit Herodot's einen Nach⸗ 
klang aus der Vorzeit bildet, bei welcher er ſo gern im Geiſte 
verweilte; ſo fehlt es doch nicht an zahlreichen Beweiſen, daß 
er ſein Werk in Hinſicht auf deſſen zukünftige Wirkung ge⸗ 
ſchrieben hat, und daß es ihm darin nicht an der gehörigen 
Kritik eines Geſchichtsforſchers mangelte. Denn wie in den 
Gedichten Homers der Charakter des Haupthelden immer wie: 
der in den Vordergrund tritt, ſo thut es in der Geſchichte 
Herodot's der ſtets ſichtbare Grundgedanke, daß er für fein 
Volk und ſein Vaterland ſchrieb. 

Wie es aber ofte der Fall zu ſein pflegt, iſt es auch ihm 
wegen feiner unumwundenen Wahrheitsliebe und offenen Un- 
partheilichkeit nicht beſſer als manchen Andern ergangen. Er 
wurde daher ſchon während feiner Zeiten oder jedenfalls, ſo⸗ 
bald fein Werl bekannt geworden, wie auch fpäterhin, vielfach 
der Unwahrheit, Partheilichkeit und des böſen Willens, ja ſelbſt 
der Beſtechlichkeit angeklagt. Gegen ſolche verläumderiſche Be— 
ſchuldigungen hat ihn aber das ruhigere Urtheil der Nachwelt 
hinlänglich geſichert, und es bedarf hier keiner weiteren Ber- 
theidigung, um ihn gegen dieſe unbegründeten Anklagen in 
Schutz zu nehmen oder ſeine großen Verdienſte noch mehr und 
aufs neue zu loben, die bereits von ſelbſt ihren hohen Werth 
durch alle Zeiten geltend gemacht und dem „Vater der Ge— 
ſchichte“ unter feinen Nachfolgern den hervorragenden Platz 
faſt einſtimmig zuerkannt haben, den er in Folge feiner viel- 
bewährten Eigenſchaften ſtets verdient und ſchon lange einge— 
nommen hat. 

„Das religiöfe Element“, ſagt Grote n), „muß hier (mit 
„Bezug auf die Prophezeihung an den Gyges) von dem Ge— 


) History of Greece Vol. IV. p. 266. vierte Ausg. 
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„ſichtspunkte aus betrachtet werden, daß es der Erzählung 
„Gon den Lydiſchen Königen) die Form giebt, das Gefchicht- 
„liche aber als nur den Stoff verleihend. Dieſe beiden Ele— 
„mente find durch den größten Theil der Geſchichte Herodot's 
„mehr oder weniger mit einander verbunden, obwohl das lege 
„tere in einem fortwährend zunehmenden Maße hervortritt, 
„je weiter fich der Gang derſelben den fpäteren Zeiten nähert. 
„Herodot's Auffaſſung der Geſchichte iſt darin außerordentlich 
„verſchieden von derjenigen des Thueydides, welcher letztere den 
„wahren Plan und Zweck des Geſchichtſchreibers, den dieſer 
„mit dem Denker insgemein hat, ſich vor Augen gehalten, 
„nämlich: die Vergangenheit zu ſchildern und auszulegen als 
„ein verftändiges Hülfsmittel, um in die Zukunft voraus zu⸗ 
„ſchauen.“ 

Obwohl Herr Grote dem Herodot in ſo fern Unrecht 
thut, als er ihm dieſen weitſichtigen Blick des Thueydides we⸗ 
nigſtens mittelbar abſpricht, was nach dem Obengeſagten nicht 
wohl richtig ſein kann, da jener auch an die Zukunft dachte 
und dafür ſchrieb, ſo hat er doch darin vollkommen Recht, 
daß die Art der Anſchauung und Auffaſſung von beiden we- 
ſentlich verſchieden, ja man möchte ſagen, geradezu entgegen- 
geſetzt war. n Diefer Umſtand beruht jedoch keineswegs, wie 
aus der angeführten Stelle hervorzugehen ſcheint, auf den ges 
ringeren Fahigkeiten des Einen, und den höheren Gaben des 
Andern, ſondern rührt von der gaͤnzlichen Verſchiedenheit ihres 
perſönlichen Charakters, ſowie auch zum Theil von den un⸗ 
mittelbaren Einflüſſen der ſie umgebenden Verhältniſſe her. 
Denn Herodot und Thucydides waren als Menſchen zwei 
vollkommene Gegenſätze, wenn ſie auch durch den Beſitz man— 
cher gemeinſchaftlichen Tugenden, Kenntniſſe und vor allem 
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durch die hohen Verdienſte, die jeder, auf feine Art, um die 
Geſchichte erworben, einander ähnlich waren. 

Herodot beſaß ein warmes, von Wohlwollen erfülltes 
Herz, das für Feind und Freund mit denſelben unpartheiifchen 
Gefühlen ſchlug. Sein Gemüth war heiter und freundlich bis zur 
Leutſeligkeit und blieb daher auch rein von aller Beimiſchung des 
Grams und der Bitterkeit. Er lebte noch im ungetrübten, vollen Ge⸗ 
nuſſe der ſchönen Erinnerungen an den Ruhm ſeiner Vater, wie ihrer 
glänzenden Siegesthaten über die unzähligen Barbaren, deren 
Uebermuth ſich an ihrer einmüthigen Vaterlandsliebe und hel— 
denhaften Tapferkeit brach und zum Heile Griechenlands ge— 
demüthiget ward. Als, vermuthlich in Folge der ausbrechen- 
den Eiferſucht und Wirren des peloponeſiſchen Krieges, er 
ſich nach Thurium überfievelte, war er dort im Stande, ein 
wenigſtens friedliches Ende zu erleben n), und während eines 
heiteren, ruͤſtigen Greiſenalters ſein Geſchichtswerk, außer dem 
Taumel des jetzt in feinem Vaterlande wüthenden Bürger— 
kriegs, in leidenſchaftsloſer Muße mit jener unverdorbenen 
Friſche zu vollenden, die nicht den geringſten feiner Vorzüge 
ausmacht, und uns noch heute ſo ſehr anmuthet. — 

Wie ganz anders verhält es ſich aber mit Thucydides, der, 
ein jüngerer Zeitgenoſſe Herodot's, doch ſchon in ganz verſchiede— 
nen Verhältniſſen lebte, und mit ganz entgegengeſetzten Gefühlen 
ſchrieb. Man weiß über feine genaueren Lebensverhältnifie 
eben fo wenig, als über Herodot's. Nach dem Zeugniſſe der 
Pamphila, das Gellius aufbewahrt hat““), wurde er 471 
v. Ch. geboren, war alſo 13 Jahre jünger, als Herodot. 


) Dahlmann a. a. O. S. 232. 
) Gellius XV. 23. — Dr. Smith: Dictionary of Greek and 
Roman Biography and Mythology. Vol. III, p. 1112 ff. 


191 


Trotz dieſes geringen Unterſchiedes an Jahren, und obwohl 
beide den größeren Theil ihres Daſeins gleichzeitig verlebten, 
und wahrſcheinlich auch, wenigſtens zum Theil, zur ſelben Zeit 
ſchrieben, macht es doch beim Leſen ihrer Werke den Eindruck, 
als läge mindeſtens ein Jahrhundert zwiſchen ihnen; ſo groß 
iſt der Unterſchied ihrer Art zu denken, aufzufaſſen und zu 
ſchreiben. Denn es haͤlt eben ſo ſchwer, ſich von Herodot 
vorzuſtellen, daß er mit Perikles in Athen wohnte, als man 
nach Geiſt und Ton feiner Geſchichte geneigt fein möchte, den 
Thueydides, wenn er es nicht ſelbſt beftätigt hätte, für viel 
ſpater zu halten, als er es in Wirklichkeit war k). Aber 
wie ſeltſam auch die große Verſchiedenheit jener beiden gleich» 
zeitigen Geſchichtſchreiber iſt, ſo kann ſie doch aus den Um— 
ftänden eben jo natürlich, als befriedigend erflärt werden. 
Thucydides war ein reiner Verſtandesmenſch, der alles 
mit dem klarſten Scharfblick überſchaute, ein jedes Ding und 
Verhältniß mit einer beinahe an Gleichgültigkeit ſtreifenden, 
leidenſchaftsloſen Ruhe erwog, mit unerfchütterlicher Strenge 
und Gerechtigkeit beurtheilte, und, ohne Rückſicht auf Perſoͤn⸗ 
lichkeiten und Umſtände, blos nach dem eigenen Werthe aner— 
kannte oder verwarf. Sein fernblickender Geiſt erhob ſich, wie 
auf Adlerfittigen, bis in den ſtillen Aether und ſah von da 
herab auf die bewegten Schauplaͤtze menſchlicher Leidenſchaften. 
Er behauptete ſtets die edelſte Selbſtbeherrſchung und betrach- 
tete alles, wie die „Philoſophen“ zu ſagen pflegen, vom ſtreng 
„objeetiven Standpunkte“. Darum war er auch den Zeiten, 
in denen er lebte, und die er beſchrieb, um eben fo viel voraus 
geeilt, als Herodot mit feiner altvaͤteriſchen Treuherzigkeit ſich 
hinter dieſelben zurückverſetzte und in der ſagenreichen Vergan— 


„) Mure a. a. O. V. p. 57. 
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genheit mit der ihm ausſchließlich angehörenden, natürlichen 
Aufrichtigkeit ſich zu bewegen wußte *). 

Niemand, der den Thucydides verſteht, kann umhin, ihn 
ſowohl als Mann, wie als Geſchichtſchreiber nicht zu bewun- 
dern. Aber ihn, neben dem dankbaren Gefühle für Belehrung 
des Geiſtes, auch für Erquickung des Herzens lieb zu gewin⸗ 
nen, wie Herodot, wenn man von all den wunderbaren Begeben⸗ 
heiten der Vorzeit in den neun Büchern des alten Bieder— 
mannes von Halikarnaſſus lieſt: das vermag er nicht zu 
Stande zu bringen, außer vielleicht bei kalten Verſtandesmen⸗ 
ſchen, deren Liebe nichts weiter iſt, als eine Bevorzugung aus 
Verſtandesgruͤnden. Dies war aber auch nicht, wonach er 
im geringſten ſtrebte, ſondern er ſchrieb, um die Wahrheit 
darzulegen, unbekümmert um den Beifall Anderer, wie er 
ſelber ſagt: „Mir aber wird es genügen, wenn, wer irgend 
„das Zuverlaͤſſige über die Vergangenheit ſowohl, als über das, 
„was nach dem Laufe der menſchlichen Dinge einſt wieder auf 
„gleiche oder ähnliche Weiſe ſich ereignen wird, zu erforſchen 
„wünſcht, dieſes Werk für nützlich erachtet. Auch iſt es mehr 
„zum Beſitzthum für alle Zeiten, als zum Redeprunkſtück für 
„den Augenblick zuſammengeſtellt“ *). 

Während Herodot die volksthümliche Entwickelung und 
den ruhmvollen Aufſchwung Griechenlands, wie deſſen innere 
Einigkeit und Stärke, den vom Auslande her drohenden Ge⸗ 
fahren gegenüber, beſchrieben hat, ſo ſchilderte jener die innere 
Eiferſucht und den dadurch herbeigeführten Verfall des Ge⸗ 
ſammtvaterlandes in einer nicht minder unpartheiiſchen und 
wahrhaftigen Weiſe, aber mit ganz anderen, düſteren, feinen 


) Schloſſer a. a. O. S. 140. ff. 
“*) Thucyd. I. 22. 


193 


Zeiten allerdings mehr entſprechenden Farben. Der Eine hatte 
feinen Landsleuten alles, was edel und groß und rühmlich 
war, als ein Beiſpiel für künftige Nachahmung vorgehalten, 
der Andere beſchreibt, was traurig und verderblich iſt, zur 
warnenden Lehre für die Zukunft und zur Abſchreckung vom 
Uebel). 

Es beſteht darin zwiſchen letzterem und dem nicht minder 
großen Tacitus eine auffallende Aehnlichkeit; beide lebten in 
Zeiten der Trübſal und Entartung, und beide haben mit der 
nämlichen geiſtigen Ruhe und Meiſterhand das Bild des Ver— 
falles gezeichnet und zwar „sine ira et studios“, was für 
den Geſchichtſchreiber, wie für den Menſchen, gleich ſchwer 
hält und in ihrem Falle eine um ſo größere Anerkennung vers 
dient, da beide die Schmach und die Leiden, worin ſie lebten, 
und die ſie durch ihre Schilderungen verewigt, ohne Zweifel 
fo tief und fehmerzlich werden empfunden haben, als es menſch— 
liche Herzen und reine Gemüther immitten ſolcher Zuſtaͤnde 
nur zu fühlen vermögen. Für Thucydides, der ſelbſt im pelopo— 
neſiſchen Kriege, mitgefochten und von den eigenen Mitbürgern 
wegen feiner Ungeſchicklichkeit als Befehlshaber bei Amphipo— 
lis verbannt worden, war es daher auch eine weit ſchwieri— 
gere Aufgabe, im Tone ſeiner Darſtellung, die er unter ſolch' 
nachtheiligen Einflüſſen niederſchrieb, den Sinn und die Ge— 
fühle einer ſtreng rechtlichen Unpartheilichkeit zu bewahren, als 
für den von Natur menſchenfreundlichen Herodot, dem es vers 
gönnt war, ſeine Erzaͤhlung, von derartigen Gefühlen und 
Begebenheiten nicht beunruhigt, in dem ſtillen Thurium zu 


) Es läßt ſich in gewiſſer Beziehung auf beide anwenden, was Gothe 
fo treffend von ſich und Schiller gejagt hat: „daß fie ſich wechſelſeitig er⸗ 
ganzen.“ 

Onomander, Lander des Oſtens. III. 13 
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Ende zu bringen“). Es war keine lange Zeit verftrichen, 
ſeitdem er in Athen verweilt hatte, wo damals, wie erwaͤhnt, 
ſich alles im blühendſten Zuſtande befand, und die helleniſchen 
Nachbarſtaaten, von den Perſerkriegen her, durch das Band 
der Einigkeit verknüpft, noch im unverletzten Frieden mit ein⸗ 
ander lebten. Bei der außerordentlich raſchen Entwickelung 
Griechenlands genügten indeſſen wenige Jahre, um die größ- 
ten Veränderungen herbeizuführen. So kam es denn, daß, 
als, mit dem Verſchwinden der äußeren Gefahr und des da— 
durch nothwendig gewordenen inneren Zuſammenhaltens, die 
alte Eiferſucht der Jonier und Dorer bald wieder erwachte 
und binnen Kurzem zu offenem Kriege zwiſchen Athen und 
Sparta führte. Die verſchiedenen Stammgenoſſen und Bun⸗ 
desſtaaten nahmen für die Sache des Einen oder des Andern 
Parthei, ſo daß ganz Hellas alsbald in Flammen ſtand und 
von dem wüthendften Bürgerkriege, den es im Alterthume ge- 
geben, zerfleiſcht wurde, der es in einem ſolchen Grade ſchwaͤchte, 
daß es ſchließlich in die Gewalt Macedoniens gerieth, um 
mit feiner bisherigen Unabhaͤngigkeit, unter der äußeren Knecht» 
ſchaft, auch feine Volksthümlichkeit auf Jahrhunderte einzu— 
büßen. „Die miteinander wetteifernden Staaten“, ſagt Mure ““), 
„welche wir bei Herodot als noch für die Vertheidigung des 
„gemeinſchaftlichen Vaterlandes vereinigt verlaſſen, treten im 
„Thueydides, als nach ihrem gegenſeitigen Untergang ſtrebend, 
„wieder auf, und dem Barbarenfeinde wird nun von einem 
„jeden feiner früheren Gegner als einem willkommenen Freunde 
„wider die vormaligen Bundesgenoſſen der Hof gemacht. 


*) Sein früherer Aufenthalt in Athen hatte noch keinen ungünſtigen 
Einfluß üben können, wie oben gezeigt worden. 
) A. a. O. Vol. V. p. 67 ff. 
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„Niemals find die feindfeligen Leidenſchaſten faſt irgend eines 
„Volkes mit größerer Heftigkeit oder auf mannigfaltigere 
„Weiſe hervorgerufen worden, als während dieſes denkwürdi— 
„gen Bürgerkrieges, und niemals iſt ein ſolches Aufwallen der 
„Erbitterung zwiſchen den verſchiedenen Stämmen eines Vol— 
„kes mit lebendigerer Wirkung dargeſtellt worden, als in der 
„Beſchreibung des Thucydides. Während ſieben und zwanzig 
„Jahren wurden alle Hülfsmittel von mehreren Dutzend un— 
„ternehmender Freiſtaaten, alle Fahigkeiten ihrer Bürger bis 
„auf's Aeußerſte angeſtrengt, das Werk gegenſeitiger Vernich— 
„tung zu fördern. Auf dem Meere ſchwaͤrmten Flotten und 
„Geſchwader, die von Küfte zu Küſte, von Inſel zu Inſel 
„eilten, wovon einige damit befchäftigt waren, ſich gegenſeitig 
„zu befämpfen, feindliche Häfen anzugreifen oder feindliches 
„Gebiet zu verwüſten; andere, Truppen überzuſetzen, um in 
„denjenigen Ländern verwendet zu werden, wo ſchon überall 
„entfprechend zahlreiche Heereshaufen in Thaͤtigkeit waren. 
„Bei den, während der zeitweiligen Waffenruhen gepflogenen 
„Unterhandlungen wurden alle Kunſtgriffe diplomatiſcher Hin- 
„terlift mit einer bis dahin beiſpielloſen Unverſchaͤmtheit in 
„Bewegung geſetzt, man verletzte Verträge, brach Verſprechen, 
„beging wider heilige Gelübde Meineid. Die Veranlaſſungen 
„zum Handeln waren nicht überall die nämlichen. Diejenigen 
„der Staatsklugheit, von der die Hauptmächte im Kampfe 
„ſich beſonders leiten ließen, wurden, wo ſolche ſich bei ihren 
„ſchwächeren Nachbarn weniger thätig und wirkſam zeigten, 
„durch die Bande der Partheiung, der Stammverwandtſchaft, 
„oder durch alte Bündniſſe, oder auch gar, wo man Neutra⸗ 
„lität würde vorgezogen haben, durch die Nothwendigkeit, ſich 
„der einen oder der andern Seite anzuſchließen, erſetzt. Denn 


„die Regel, daß „wer nicht für uns iſt, der iſt wider uns wurde 
13* 
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„überall mit unerbittlicher Strenge durchgeführt, wo nicht 
„etwa, als ſeltene Ausnahme, irgend ein wortbrüchiger Staat 
„hinlänglich mächtig war, um das Recht feiner Theilnahm— 
„loſigkeit geltend zu machen. Die Geſammtzahl der am 
„Kampfe Betheiligten war, dem Scheine nach, entweder um die 
„Banner von Athen, oder von Sparta geſchaart, als den 
„Haͤuptern des Joniſchen und des Dorifchen Stammes, wo— 
„von das Eine die Seemacht, das Andere die Landmacht der 
„Griechen, jenes die demokratiſchen, dieſes die ariſtokratiſchen 
„Intereſſen vertrat. Dieſe Bande der Einigung waren jedoch 
„keinesweges fo feſt, um zu verhüten, daß ſich unter den Mit- 
„gliedern eines jeden Bundes nicht eine Anzahl lauer, unauf- 
„richtiger und zweifelhafter Anhänger befanden, was hinreichte, 
„die Einförmigkeit eines ſolchen Kampfes, vermittelſt häufig vor— 
„kommender Treuloſigkeiten, Veränderungen in der Politik und 
„innerer Umwälzungen, durch mancherlei Abwechſelungen zu 
„beleben. In einigen Staaten, wie Korzyra, Argos und 
„Samos, zeichnete ſich der Streit der Partheien durch eine 
„in der früheren Geſchichte griechiſcher Partheikaͤmpfe unüber⸗ 
„troffenen Erbitterung und Wuth aus.“ 

„Um aber“, heißt es weiter“), „die Gräuel dieſes dunkeln 
„Fleckens im helleniſchen Charakter ihrem ganzen Umfange 
„nach zu begreifen, iſt es nothwendig, die Gedanken für einen 
„Augenblick von den Schlachten, Belagerungen, hinterliſtigen 
„Ränken beim Unterhandeln, die der Geſchichtſchreiber dar— 
„stellt, abzulenken, und auf die Theater, Gymnajten und Ly— 
„ceen der attiſchen Hauptſtadt hinzuwenden. Man darf nicht 
„vergeſſen, daß das Zeitalter des Thueydides auch dasjenige 
„war, wo die Bildung der Sitten und des Verſtandes in 


) Daſelbſt p. 75 f. 
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„Griechenland die höchfte Stufe ihrer Vollkommenheit in allen 
„Hauptzweigen erreicht hatte. Man muß erinnern, daß dier 
„jenigen Maͤnner, welche die abſcheulichen Grauſamkeiten auf 
„Melos und Mitylene verübten, dieſelben waren, welche in 
„Athen die edlen Grundfäge der Gerechtigkeit und Menfch- 
„lichkeit, die Sophokles ihnen in ſeinen Verſen eingeprägt, 
„mit klatſchendem Beifall begrüßten, oder deren Seelen durch 
„die von der Hand des Phidias oder des Polygnotus gemei— 
„ßelten, begeiſternden Bildniſſe menſchlicher Thaten und Leiden 
„erweicht und erhoben wurden; daß diejenigen Maͤnner, welche 
„an einem Tage über den erdichteten Kummer der Hekuba 
„und Polyrena in Thränen des Mitgefühls zerfloſſen, die 
„naͤmlichen waren, die am nächſten Morgen in der Raths— 
„verſammlung mit unbewegter Kaltblütigfeit für das Hin— 
„ſchlachten von Tauſenden ihrer unſchuldigen helleniſchen 
„Landsleute ſtimmten, wodurch über eine entſprechende Anzahl hel— 
„leniſcher Wittwen und Waiſen eben das Elend und die Er— 
»„niedrigung in der grauſamſten Geſtalt der Wirklichkeit ver- 
„haͤngt wurde, das ſie an jenen mythiſchen Heldinnen noch 
„am Vorabend ſo gefühlvoll beweint hatten.“ 

So iſt die Schattenſeite des Gemaͤldes, welches Herodot 
noch vor wenig Jahren in der unverdorbenen Schönheit ſeines 
vollſten Lichtglanzes geſehen, und mit fo ungetrübter Heiterkeit 
die davon erhaltenen Eindrücke wiederzugeben verſtand. Die 
Lage und Stimmung dieſes alten Geſchichtſchreibers bei ſeinem 
Aufenthalte in Griechenland, ehe er von Athen nach Thurium 
überſiedelte, wird, nach dem Tone ſeiner Darſtellung zu urthei— 
len, den Gefühlen eines alternden Mannes geglichen haben, 
der an einem ſtillen Sommerabend in einer friedlichen Land- 
ſchaft luſtwandelt und mit zufriedenem Wohlgefallen auf die 
glücklich überſtandenen Mühen eines langen, ereignißvollen 
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Lebens zurückblickt und, da die warnenden Blitze in der Ferne 
zu zucken beginnen, noch bei Zeiten umkehrend, ſich nach Hauſe 
begiebt und jo dem nächtlichen Ungewitter, das heranzieht, 
glücklich entgeht. Thueydides hatte zwar denſelben Gegenſtand 
vor Augen und wanderte denſelben Weg; anſtatt ihn aber bei 
freundlich lachendem Sonnenſchein und einem ſo reinen ioni— 
ſchen Himmel zu vollenden, ſah er das Bild von Hellas in 
trüberen Tagen, als nicht allein ſchwere Wetterwolken es uͤber— 
hingen, ſondern auch ſchon die Stürme in voller Wuth los: 
brachen und forttobten, welche die Griechen durch ihre thörichte 
Eiferſucht über ſich ſelbſt herabbeſchworen hatten. Da er aber 
außer dem Bereiche des Einfluſſes der ringsum herrſchenden 
partheiſüchtigen Leidenſchaften, wie auf einem Bergesgipfel 
ruhig und vereinzelt daſtand, und auf das in der Ebene zu 
ſeinen Füßen hin und herwallende Getümmel ſeiner verblen— 
deten Landsleute hinabſchaute; ſo vermochte er die verderblichen 
Folgen dieſes heilloſen Treibens auch um ſo viel weniger zu 
verkennen. Es mußten daher auch die traurigen Eindrücke, 
welche bei deren ernſter Betrachtung hinſichtlich der Zukunft 
Griechenlands in feiner Seele entftanden, gerade in dieſer be— 
ſonnenen Gelaſſenheit und Selbſtbeherrſchung, die ihn jeden- 
falls als Geſchichtſchreiber niemals verlaſſen hat, auf die Aeuße⸗ 
rung ſeiner Gedanken um deſto ſchmerzlicher einwirken. Die 
Gemüthsbeherrſchung eines erhabenen Geiſtes und die dadurch 
errungene Ruhe darf aber nicht mit der eigennützigen Gleich- 
gültigkeit eines gewöhnlichen Menſchen verwechſelt werden, ſo 
ſehr fie derſelben auch, dem äußeren Scheine nach, ähnlich 
ſehen mag. Der öfters angeführte Kritiker iſt daher wohl et— 
was zu ſtrenge, wenn er von Thucydides ſagt, daß er die Ge⸗ 
fühlloſigkeit ſeiner Mitbürger für den Werth von Menſchen⸗ 


199 


leben getheilt habe *). Bei einem fo edlen und gerechten Cha⸗ 
rakter, wie er ihn beſaß, hat das wohl ſchwerlich der Fall 
ſein können. Die zum Belege dieſer Meinung angeführten 
Beiſpiele machen vielmehr den Eindruck, daß Thueydides es 
für die bitterſte Art der Rüge ſeiner Landsleute angeſehen und 
den ſchärfſten Vorwurf gegen fie beſtimmt hat, deren Thaten 
für und durch ſich ſelbſt reden zu laſſen, indem er ſie gerade 
ſo, und weder beſſer noch ſchlechter, als ſie waren, ſchilderte, 
damit ſie vor ihrer eigenen Haͤßlichkeit erſchrecken möchten. 
Eben ſo getreu, wie er ihren Charakter zeichnete und mit ge— 
wiſſenhafter Schmuckloſigkeit ihre Thaten wiedergab, ohne ſich 
im mindeſten von der Wahrheit zu entfernen; eben ſo wenig 
wird er ſelber in den Fehler verfallen ſein, den er an ihnen 
mit ſo großer Klarheit und unpartheiiſcher Einſicht auf die 
nachdrücklichſte Art getadelt hat, die nur immer im Bereiche 
des menſchlichen Urtheils und in der Kraft eines Schriftſtellers 
zu liegen vermag. — 

Der Umſchwung in den damaligen Verhältniffen war 
alſo nicht minder vollkommen, als überraſchend plotzlich. Die . 
paar Jahre, die zwiſchen die Zeit fielen, ehe der peloponeſi⸗ 
ſche Krieg ausbrach und da er am ärgften wüthete, waren in 
der That hinreichend geweſen, dieſe großen Veraͤnderungen herz 
vorzubringen, die dem Bilde Griechenlands, wie es uns He— 
rodot ſehen läßt, von dem, welches Thucydides zeigt, einen fo 
verſchiedenen, ja entgegengeſetzten Ausdruck geben, daß man 
allerdings geneigt ſein könnte zu wähnen, es läge ein gan- 
zes Jahrhundert dazwiſchen. Bei dem Einen erſcheint Hellas 
eine blühende Jungfrau in der vollen Kraft und Anmuth 
jugendlicher Friſche; beim Andern hat fie aber ſchon den Aus— 


*) Mure a. a. O. V. p. 78 ff. 
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druck einer von Leidenſehaften und Kummer entſtellten Schoͤn⸗ 
heit, die vor der Zeit verwelkt iſt. — 

„Man iſt,“ ſagt Dionys von Halikarnaſſus *), „unter 
„den Kritikern jeder Gattung, wenn auch nicht einſtimmig, 
„ſo doch wenigſtens der großeren Mehrzahl der Stimmen 
„nach, dahin einig geworden, daß Thucydides jene ſchätzbarſte 
„Eigenſchaft des Geſchichtſchreibers, eine ſtrenge Achtung vor 
„der Wahrheit, in ſo hervorragendem Grade beſitzt, daß er in 
„ſeinen Berichten zu den ächten Beſtandtheilen von Thatſachen 
„und Begebenheiten weder etwas hinzuſetzt noch davon abzieht 
„und niemals durch perſönliche Gefühle oder Vorurtheile verleitet 
„wird, deren Einzelheiten eine falſche Färbung zu geben .. .., 
„daß in Bezug auf ein zweckdienliches Ziel oder auf einen 
„Gegenſtand geſchichtlicher Forſchung ſeine Art und Weiſe 
„vorzüglich und aller Nachahmung würdig iſt; aber darin 
„vor allem, daß er dem Leſer niemals mit Willen täuſcht 
„oder mit der Reinheit ſeines eigenen Gewiſſens leichtes 
„Spiel treibt.“ 

Thuecydides war kein Gefühlsmenſch, und die alles durch- 
dringende Schärfe ſeines Verſtandes neben ſeiner bewunderns— 
werth ruhigen Beſonnenheit laſſen ihn, der von Natur nicht 
warm war, mitunter etwas zu gemeſſen, oder gar kalt, erſcheinen. 
Deſſenungeachtet darf man aber doch wohl zu ſeinen Gunſten 
annehmen, daß er eben ſo wenig für das Hinſchlachten der 
Bürger von Melos und Mitplene in der Volksverſammlung 
mit den andern Athenern würde geſtimmt haben, als es ihm 
hat einfallen können, über die Statuen des Phidias, und des 
Sophokles Verſe, wie ſie, zu weinen und über die fabelhaften 


) Dionys Halicarn. De Thueyd. judieio 8 8. Vgl. Mure a. a. O. 
V. p. 120. 
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Leiden der Hekuba und Polnrena das wirkliche Elend feiner 
Landsleute zu vergeſſen. Daß ihm aber das wahre und reine 
Mitgefühl eines edlen, unverfälfchten Herzens nicht nur nicht 
mangelte, ſondern vielmehr bei ihm in einem hohen, wenn 
auch minder in die Augen fallenden, Grade vorhanden war, 
geht hinlänglich aus den ſchönen Schlußworten hervor, die 
er dem Perikles in der berühmten Leichenrede für die erſten 
Opfer des Krieges in den Mund legt und die als wirkliche 
Troſtworte über den Verluſt der Gefallenen an deren hinter— 
bliebene Verwandte gelten können. k) 8 
„Das Studium des Thueydides läßt ſich uit dem Zuge 
„eines Waidmanns durch eine maleriſche Gegend vergleichen, 
„die zum Theil aus einer offenen Ebene beſteht, worüber er 
„hurtig und wohlgemuth hinſprengt, zum Theil aus Strecken 
„dichter Waldung, tiefen Moräften oder rauhen Schluchten, 
„die, ſo gut es gehen will, durchkreuzt werden muͤſſen und 
„mitunter auf einem Abwege von der graden Richtung um— 
„gangen zu werden erheiſchen. Einige von den durch dieſen 
„Vergleich angedeuteten Stellen ſind ſo unverſtändlich oder 
„können auf ſo viele verſchiedene Weiſen ausgelegt werden, 
„daß ein allgemeines Uebereinkommen in ihrer eigentlichen 
„Bedeutung ausgeſchloſſen wird. Bei einigen Sätzen liegt 
„die Meinung offenbar zu Tage, aber der Bau iſt ein Räthſel; 
„in andern dagegen iſt der Bau klar, aber der Sinn ein 
„Geheimniß für jeden gewöhnlichen Verſtand. **)“ Dies hat 
darin feinen Grund, daß Thuecydides den unvortheilhaften 
Einflüſſen feiner Zeitverhältniffe nicht in allen Dingen zu 
widerſtehen vermochte. Daß große Eigenſchaften auch große 


*) Thueyd. II, 44 fl. 
*) Mure a. a. O. V. p. 158. 
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Laſter, oder wenigſtens große Fehler zu ihren Waffenträgern 
haben, wie Hippel ſagt, bewaͤhrt ſich auch in dieſem Falle, 
wo derſelbe Mann, der ſich in den meiſten Stücken ſo groß 
und mächtig zeigt, in einigen andern wiederum gewiſſe Schwächen 
und Mängel verrieth. Er irrt ſich weder im Gedanken, noch 
im Urtheil, weil er darin durchaus ſelbſtſtaͤndig und unabhängig 
bleibt; aber er verſieht es öfters in der Form des Ausdrucks. 
Dies geſchah übrigens bei ihm nicht aus Nachläſſigkeit, fon» 
dern eher aus einem zu gewiſſenhaften Streben nach Vollen— 
dung, und dadurch artet ſeine Kunſt des Schreibens zuweilen 
in Erkünſtelung, ja in geſchmackloſe Steifheit aus. Deßhalb 
erſcheint auch feine Ruhe an Stellen als Kälte, feine Be— 
ſonnenheit wird zur Gleichgültigkeit, feine klare Scharfficht 
erhält das Gepräge der Spitzfindigkeit, und die unpartheiliche 
Gelaſſenheit ſeiner Schilderung macht den Eindruck verächt— 
lichen Gleichmuths und anſtößiger Gefühlloſigkeit. Er war 
aber der Zögling des Antiphon und ein Schüler jener alteren 
ſiciliſchen Redekunſt; daher vermochte er ſich auch nicht von 
deren Gebrechen zu befreien, als er ſelber zum Meiſter her— 
angereift war. Wie ſehr er für dieſelbe hat eingenommen 
ſein müſſen, verräth ſich nicht nur in der Art ſeiner Beweis— 
führung und dem fortwaͤhrenden Gebrauche von Gegenſätzen, 
ſondern auch in den langen, gemeſſenen Reden, die er ſeine 
Haupthelden jo häufig halten läßt, die aber bei weitem nicht 
ſo wirkſam ſind, als die lebendigen und natürlichen Zwiege⸗ 
fpräche, die Herodot den feinigen mit einer fo ganz unge⸗ 
künſtelten Geſchicklichkeit in den Mund zu legen weiß. 

Dieſe Nachtheile treten beſonders da auf eine ſtörende 
Weiſe hervor, wo er verwickelte Verhäaltniſſe beſchreibt, oder 
ſeinen eigenen Gefühlen hat Gewalt anthun müſſen, um ſeine 
ſtrenge Unpartheiligkeit aufrecht zu erhalten. Denn dort artet 
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fein zu gewiſſenhaftes Streben nach Klarheit und einer leiden- 
ſchaftsloſen Darſtellung mehrfach in Spitzfindigkeit der Be⸗ 
weisführung und in eine ihm wenig geziemende Knifflehre 
aus. Wo er aber nicht dieſen Einfluͤſſen erlegen iſt, ſondern 
von der Erhabenheit des Gegenſtandes über ſolche Kleinigkeiten 
hinaus und mit fortgeriſſen wird, da zeigt er ſich um ſo 
größer und gewaltiger in ſeiner Kraft, und es gibt wohl 
wenig andere Schilderungen, die an Lebendigkeit und Würde 
den ſeinen an die Seite geſtellt zu werden verdienen, als 
z. B. wo er die Schrecken der Peſt und das Elend der Hun⸗ 
gersnoth in dem belagerten Athen, die Eroberung von Platäa 
durch die Spartaner, die Niederlagen und traurigen Folgen 
der ſiciliſchen Unternehmungen des Nikias und Demoſthenes, 
oder die Charaktere des Themiſtokles, Braſidas und Kleon 
darſtellt; denn das ſind lauter unübertroffene Meiſterſtücke, 
deren Vollendung weder Tacitus, noch Gibbon, trotz ihrer 
ausgezeichneten Anlage und Verdienſte, erreicht haben. 

Wenn Tacitus, der in ſo vielen Beziehungen eine auf— 
fallende Aehnlichkeit mit Thuecydides zeigt, in griechiſcher, ſtatt 
in lateiniſcher Sprache feine Geſchichtswerke geſchrieben hätte; 
ſo würde er in dieſem Punkte wahrſcheinlich eben ſo ſehr 
gefehlt haben, als ſein großer helleniſcher Vorgaͤnger. Denn 
obwohl die verhältnißmäßige Unbiegſamkeit der lateiniſchen 
Sprache und Kargheit an wechſelnden Ausdrücken den Römer 
hinderte, die langen, verwickelten Satzgebäude des Griechen 
nachzuahmen, er vielmehr mit ſolcher Gedrungenheit und Kürze 
ſchrieb, daß er einem Gedanken oft nur ein einziges Wort 
widmet, und daher mit Recht von ihm geſagt worden iſt, daß 
man ihn eher errathen, als zu verſtehen ſuchen muͤſſe; *) fo 


„) Dies gilt auch von Thucydides häufig, aber aus dem entgegen 
geſetzten Grunde. 
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iſt doch, fo unähnlich fie in der Außeren Form der Schreibart 
auch einander ſind, die Geiſtesverwandſchaft von beiden un— 
verkennbar und von der innigſten Art. Sie ſtanden beide 
uͤber ihren Zeiten und blickten mit erhabener Unbefangenheit 
auf das Treiben der Welt hinab. Sie hatten mit den Schwä— 
chen und Leidenſchaften des ſie umgebenden Alltaglebens von 
Rom und Athen nichts insgemein, ſondern ſie beleuchteten es 
als zwei ſeltene Geiſteserſcheinungen, gleich jenen wandernden 
Sternen, die den regelmaͤßigen Kreislauf der übrigen ſich um 
einander drehenden Himmelskoͤrper nicht häufig mit ihrem 
ſtrahlenden Lichtſchweife durchkreuzen. r) Sie ragten beide 
ſiegreich ringend über die Wellen der ſie umbrauſenden Fluthen 
geſelliger Entartung und politiſcher Wirren empor und wußten 
da zu ſchwimmen, wo die meiſten andern, vom Strome fort— 
geriſſen, unmächtig in den Abgrund gezogen wurden. „Ge— 
„wöhnliche Menſchen gleichen nicht ihren Eltern, ſondern dem 
„Zeitalter; außerordentliche Männer ſind zu jeder Zeit aber 
„diejenigen, welche ihren eigenen Ausdruck zu bewahren ver— 
ſtehen und die, weil ſie einen ſolchen eigenthümlichen Ausdruck 
„bewahrt haben, ſich einander ähnlich ſehen. *. Dieſes findet 
ſeine Anwendung, wie auf viele andere, ſo auch vorzüglich 
auf die großen Geſchichtſchreiber, um die es ſich beilaͤuſig allein 
handelte, und zu den in Thueydides und Tacitus vorfindlichen 
Beiſpielen laſſen ſich noch die Namen Machiavel, Montes- 
quieu, Gibbon und vielleicht Schloſſer , hinzufügen, die, 


*) Auf ſie läßt Virgils: 
„Apparent rari nantes in gurgite vasto,* in richtiger Metapher 
ſich anwenden. 
##) Urquhart's Pillars of Hercules, Vol. II. p. 382. 
es) Von Machiavel die Florentiniſche Geſchichte und die Schriften 
über T. Livius, von Montesqujieu: Sur la grandeur et la döcadence 
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obwohl jeder auf feine eigenthümliche und befondere Art aus— 
gezeichnet und daher auch in vielen Dingen verſchieden, ſo 
doch einander darin gleichen, daß ſie das Geſchehene zum 
Zwecke der Belehrung für die Zukunft erforſcht und be— 
ſchrieben haben, wobei dieſelben ſich mit unpartheiiſcher 
Wahrheitsliebe der Ergründung und Erklärung des Ver— 
haͤltniſſes von Urſachen und Wirkungen nach deren unablaͤſſig 
wiederkehrenden Einflüſſen auf den Geiſt und die Beſtimmungen 
der Menſchen zu deren Heil und Beſtem befleißigt haben. 
Was nun aber Herodot und Thueydides anbelangt; ſo 
kann man von dieſen beiden auch noch in einer andern Be— 
ziehung daſſelbe, wenn auch durch entgegengeſetzte Art, erlernen: 
denn beide waren große Meiſter in der Kunſt des Schreibens, 
und ihre Beiſpiele gewinnen dadurch einen um deſto ſchaͤtz— 
bareren Werth, daß ſie, namentlich in der Gegenwart, ſich 
dazu eignen, eine heilſame Wirkung bei denen hervorzubringen, 
welche die daraus erfolgenden Lehren zu beachten nicht ver— 
ſchmähen. An dem Werke des Thueydides erkennt man, wie 
ſehr das Uebermaß des Vortrefflichen zum Nachtheile gereicht, 
weil es gemißbraucht wird, wie oben iſt angegeben worden. 
In Herodot lernt man dagegen die Vorzüge der gemüͤthlichen 
Einfalt ſchätzen, und wie heilſam dieſelbe wirkt, wenn man 
ſie als Schutzmittel vor abgeſchmackter Steifheit und Klein— 
wiſſerei auf der einen Seite, oder als warnendes Wahrzeichen 
gegen die eben ſo widerliche und falſche Oberflächlichkeit 
und Verwilderung auf der andern, gebrauchen will. Das 
beweiſen und lehren aber, wenn auch verſchiedentlich, beide, 
daß die rechte Art des Schreibens darin beſteht, „mit Kunſt 


des Romains; von Gibbon the History of the decline and fall of the 
Roman Empire und von Schloſſer wohl alle hiſtoriſchen Schriften. 
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einfach zu fein, )“ wonach zu ftreben das Ziel jedes Schrift⸗ 
ſtellers ſein ſollte; denn es liegt ſeine wahre Aufgabe darin, 
daß er mit der größtmöglichſten Klarheit des Gedankenausdruck's 
die ungezwungendſte und natürlichſte Form verbinde. **) 


). . „ „Soyez simple avec art, 
Sublime sans orgueil, agréable sans fard.“ 
Boileau. 
) „Es trägt Verſtand und rechter Sinn, 


Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor.“ 
Göthe. 


VIII. 


Das Morgen- und Abendland, mit einander verglichen, 
bieten in allen Dingen und Verhaͤltniſſen die ſeltſamſten Ge— 
genſätze dar, und haben ſich auch zu allen Zeiten gleich zwei 
feindlichen Welten gegenübergeftanden. Wie in faſt allen 
äußeren Geſtaltungen dieſer Unterſchied jeden Reiſenden, der 
ſich aus dem einen in das andere begiebt, auf jedem Schritte 
ſeiner Wanderungen in die Augen fallen muß; eben ſo her— 
vorſpringend zeigen ſich dieſe Unterſchiede, mitſammt den dar- 
aus erfolgenden Wechſelwirkungen, noch auf eine viel tiefere, 
alles durchdringende Weiſe, wenn man auf die weltgeſchicht— 
lichen Beziehungen Aſiens und Europas zurückblickt. Da 
zeigt fich, wie ſeit den fabelhaften Zeiten des graueſten Alter- 
thums bis auf die Gegenwart, Oſten und Weſten in fortwäh- 
rendem Zweikampfe mit einander gerungen haben, und wie die 
lange Reihenfolge maͤchtiger und erſchütternder Begebenheiten 
eben ſo viele Verſuche geweſen ſind des einen Gegners, den 
andern zu überwaͤltigen, ohne daß es bisher zu einem ent⸗ 
ſcheidenden Siege gekommen iſt. Denn obwohl in dieſem lan⸗ 
gen Kampfgewoge von Zeit zu Zeit der Vortheil bald auf 
Seiten des einen, bald des andern ſich neigte, ſo iſt doch bis 
jetzt noch keiner im Streite erlegen. Die Geſchichte zeigt uns 
deutlich, wie ſehr die wechſelnden Erfolge ſtets hin und her 


a 

geſchwankt, wie die gegenfeitigen Kraftanſtrengungen beider in 
dem unabläfjig erneuerten Zweikampfe ſich immer in der 
Schwebe gehalten haben, und wie, wenn die auf einander fol- 
genden Völkerſchaaren wechſelsweiſe aus dem Gebiete des 
einen in das des andern herüber oder hinüber ſtrömten, ſie 
nach einiger Zeit, gleich den Wogen der ewig hin und her 
fluthenden Brandung, ſich gegenſeitig überſchlugen und, nachdem 
die Macht des erſten ungeſtümen Andranges gebrochen war, 
ſich entweder gegenſeitig verſchlangen oder, wenn fie nicht ſchon 
durch die Heftigkeit des Zuſammenſtoßes vernichtet worden, 
durch die unausbleiblichen Nachwirkungen des auf das Abpral- 
len erfolgenden Rückſchlages, wieder dahin geſchleudert wurden, 
woher ſie gekommen waren. Denn wie das ſturmbewegte 
Meer die ihm vom Schöpfer geſetzten Schranken, trotz alles 
Aufwallens und Tobens, nicht zu überſchreiten im Stande iſt, 
in ähnlicher Weiſe ſcheint es auch nach dem Willen des Welten- 
lenkers beſtimmt zu ſein, daß die Völker des Morgen- und 
Abendlandes durch die Wechſelwirkung ſolcher Kaͤmpfe die 
beiden Welttheile im Gleichgewicht erhalten und durch den 
gegenſeitigen Austauſch ihrer Eigenthümlichkeiten zum ſchließ⸗ 
lichen Heile von beiden, einander auffriſchen, beleben und 
ergänzen ſollen. 

Europa ſcheint, ſo viel aus den Urzeiten der ee 
Geſchichte mit Beſtimmtheit verlautet, durch den Zug der ver— 
bündeten Griechen gegen Troja die lange Reihe von Kämpfen 
zuerſt eröffnet zu haben ), bis, einige Jahrhunderte ſpäter, die 
Volker Aſiens unter den Perſerköͤnigen verheerend in Europa 
eindrangen. Alexander der Große trat wiederum als Raͤcher 
der Griechen gegen Aſien auf und wurde erſt, nachdem er das 


) Kap. V. ante, 
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Reich der Achämeniden zertrümmert und den ganzen, damals 
bekannten Oſten unterworfen hatte, an den Ufern des fernen 
Indus in feinem Siegeslaufe aufgehalten ), weil ihm fein 
Heer weiter zu folgen ſich weigerte. Darauf erfolgt eine Zeit, 
während welcher Aſien und Europa jedes bei ſich genug zu 
ſchaffen hat, um, wenigſtens für den Augenblick, ſich nicht in 
die Angelegenheiten des andern einzumiſchen. Nach dem frü- 
hen Tode des großen Macedoniers, wodurch die ſchönſten 
Früchte von feinen umfaſſenden Plänen im Keime erſtickt 
wurden, zerfällt ſein ausgedehntes Reich, das nur eine ſolche 
Perſönlichkeit zuſammenhalten konnte, und die verſchiedenen 
Heerführer theilen ſich in die reiche Erbſchaft ihres verſtorbe⸗ 
nen Königs. 

Waͤhrend im Oſten die Diadehme ſammt ihren Nach— 
kommen mit einander hadern und Krieg führen, waͤchſt Rom 
im Weſten zu feiner fpäteren Macht empor und wird, wie 
der Stahl ſich im Feuer durch Hämmerfchläge haͤrtet, groß 
durch die glücklich überſtandenen Drangſale der puniſchen Kriege, 
aus denen es, nach einer mühevollen und langſamen Entwicke— 
lung zu ſeiner politiſchen Reife gelangte. Die Karthager 
ſtammten aber aus dem Morgenlande, und wenn den Römern 
von ihrem Dichter ein gleicher Urſprung zugeſchrieben wird; 
fo hat dieſe Behauptung zwar keine geſchichtliche Bewaͤhrtheit, 
iſt aber darum von nicht geringerem Werth und Bedeutung, 
als andere ſolche, im geſammten Volke ſelbſt, fortlebende Stamm: 
ſagen. Wie dem nun auch fein mag, fo iſt jedenfalls hinlaͤnglich 
bekannt und mit Beſtimmtheit nachgewieſen, daß Rom, wenig⸗ 
fiens zum Theil, durch die aus feinen Kriegen mit Karthago 
entſtandenen politiſchen Verwickelungen und Greigniffe, welche 


) Kap. VI., Bd. I. 
Ou omander, Lander des Oſtens. III. 14 
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fie nach fich zogen, wiewohl ungern und zögernd, fich ger 
drungen fühlte, in die damaligen Angelegenheiten Macedo- 
niens und Griechenlands, und danach auch des ferneren Oſtens, 
einzugreifen, mit deſſen Schickſalen die ſeinigen von nun an 
Jahrhunderte hindurch unzertrennlich verſchlungen wurden. 
Der römifche Staat war allerdings ſchon in Folge der 
Kriege mit Pyrrhus, jenem ritterlichen Könige, und des nach 
ſeiner Beſiegung abgeſchloſſenen Friedens, zum Beſitze einiger 
Landſtriche an der illyriſchen Küfte und im weſtlichen Epirus 
gelangt. Dennoch begannen Roms dauernde Beziehungen zu 
den europäifchen Hellenen erſt nach Beendigung des zweiten 
puniſchen Krieges. Das hatte es zunächſt nicht ſich ſelbſt zu 
verdanken, ſondern dem unerſchoͤpflichen Genius und der weit 
umgreifenden Politik jenes einzigen Mannes, vor deſſen Feld- 
herrntalent und geiſtiger Macht allein ſchon das alte Rom 
gezittert hat. Hannibal hatte bereits, ſeitdem er vor etwa 
einem Menſchenalter den Krieg aus ſeinem heimathlichen Bo— 
den nach Europa übergetragen, faſt alle Völker des Weſtens 
gegen ſeine Erbfeinde unter die Waffen gebracht, und ſuchte, 
nachdem er ſiegreich über die Alpen in Italien eingedrungen, 
auch die zunächſt dem Oſten wohnenden für feine und Kar— 
thagos Intereſſen zu gewinnen. Er trat in geheime Verbin— 
dungen mit mehreren der helleniſchen Stämme, die ſich nicht 
ungeneigt zeigten, für ihn Parthei zu nehmen. Seine Ge— 
ſchicklichkeit ſcheiterte jedoch an der kurzſichtigen Unentſchloſſen— 
heit des Königs Philipp von Macedonien, ſowie an der wan⸗ 
kelmüthigen Charakterloſigkeit der tiefgeſunkenen Griechen, die 
auch in der Folge ihr Benehmen ſchwer und lange abzubüßen 
hatten. Denn obwohl fie dem Sieger bei Gannä keinen thät- 
lichen Beiſtand leiſteten und ihn obendrein gaͤnzlich im Stiche 
ließen, als ſich das Schickſal wider ihn erflärte, fo daß er 
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feinen Angriffs- nun in einen gefahrvollen Vertheidigungss 
krieg zu verändern genöthigt war; fo hatten die Römer doch 
hinlängliche Kunde von dieſen Umtrieben erhalten, um fie zu 
gelegener Zeit nicht ohne die ſtrengſte Ahndung zu laſſen. 
Macedonien war ſchon in einen ernſten Krieg mit Rom ver— 
wickelt geweſen, der im Laufe der Zeit und bei der ſteten Zu— 
nahme der vorhandenen Spannung einen zweiten unvermeid⸗ 
lich nach ſich zog, wodurch nicht allein dieſes Reich, ſondern 
auch das ganze Griechenland unter roͤmiſche Botmaͤßigkeit 
gerieth. 

Gleichwie ein anſchwellender Gebirgsſtrom die ſeinem 
Laufe entgegentretenden Hinderniſſe in feinem Ungeſtüm ent- 
weder mit ſich fortreißt, oder, wenn ſie dem erſten Andrange 
widerſtehen, mehr und mehr anzuſchwellen fortfährt, bis er 
mit Macht darüber hinwegbrauſt und in feinem unaufhalt⸗ 
ſamen Laufe ſich weiter waͤlzend rings in der Ebene ausbreitet: 
dies iſt das Bild der römifchen Eroberungen. Mit dem Ver- 
luſte der macedoniſchen und griechiſchen Unabhaͤngigkeit war 
die Scheidewand zwiſchen der Gebieterin des Weſtens und 
den verſchiedenen Großſtaaten Aſiens eingeriſſen, und der rö- 
miſche Staat ſah ſich, nicht ohne innere Beſorgniß, durch den 
Gang der Ereigniſſe unaufhaltſam immer weiter fortgeriſſen 
zu immer neuen Unternehmungen, die ihn mit jedem Jahre zu 
den politiſchen Wirren des Morgenlandes in engere Berüh⸗ 
rung brachten, und in immer ausgedehntere und gefaͤhrlichere 
Verwickelungen mit den Herrſchern und Völkern Aſiens hin⸗ 
einzogen. — Ohne daß man darum der Schickſalslehre der 
Alten zu huldigen braucht, ſcheint es doch, als ſei es von einer 
höheren Macht vorausbeſtimmt geweſen, daß der Siegesruf 
von Kynoskephalä bei Magneſia am Sipylos einen mächtigen 


Nachhall haben ſollte. Antiochus der Große war der immer 
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mehr um fich greifenden Politik der Römer ſchon bei mehr⸗ 
fachen Gelegenheiten feindlich entgegengetreten. Die ſchlauen 
und vorbedächtigen Attaliden hatten es hingegen von Anfang 
an mit dem Stärkeren gehalten. Als daher der König von 
Syrien, unter dem Vorwande, dem ſchwerbedrängten Mace— 
donien und den nie zufriedenen Griechen Hülfe zu leiſten, 
nach Gebietserweiterungen in den europäiſchen Küſtenländern 
des ägaiſchen Meeres und der Propontis trachtete, fo trat 
Eumenes, der König von Pergamos, auf die Seite der, wie 
es ſchien, unüberwindlichen Römer. Der neue Kerxes ver— 
ſuchte ſein Kriegsglück bei den ruhmbedeckten Termopylen, ward 
aber auf's Haupt geſchlagen und mußte mit nur einem kleinen 
Reſte ſeiner überwundenen Streitmacht vom Schlachtfeld ent- 
fliehen. Während die Sieger ſich anſchickten, ihm nach Klein⸗ 
aſien zu folgen, trafen die feindlichen Flotten beim Vorgebirge 
Myonneſſus zuſammen, wo Antiochus, in der Nähe von Ephe— 
ſus, mittlerweile ein anderes Heer geſammelt hatte und, gleich 
dem übermüthigen Sohne des Darius bei Salamis, umgeben 
von ſeinem Hofſtaate, von einem Felſen herab zuſehen mußte, 
wie ſeine Kriegsflotte von den Römern geſchlagen und zum 
größten Theil vernichtet wurde. Bald darauf wurde die Ent— 
ſcheidungsſchlacht bei Magneſia am Sipylos geliefert, in wel- 
cher er durch die kühne und geſchickte Müwirkung des Eume⸗ 
nes und ſeiner lydiſchen Reiterei nicht nur den Sieg, ſondern 
auch feine noch übrige Landmacht faft gänzlich verlor. So 
waren die Römer glanzvoll und unerwartet ſchnell ſo gut wie 
Herr eines großen Theils von Kleinaſien geworden, und ihre 
Schutzherrſchaft umfaßte nun die ſämmtlichen Uferſtaaten des 
öſtlichen, wie des weſtlichen Mittelmeers. „Nirgends beſtand 
„ein Staat, den zu fürchten man der Muͤhe werth gehalten 
hätte, aber noch lebte ein Mann, dem Rom dieſe ſel tene 
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„Ehre erwies, der heimathloſe Karthager, der erft den ganzen 
„Weſten, alsdann auch den ganzen Oſten gegen Rom in 
„Waffen gebracht hatte und vielleicht nur geſcheitert war in 
„ſeinen unermüdlichen Unternehmungen, dort an der ehrloſen 
„Ariſtokratie, hier an der kopfloſen Hofpolitik“*x). Auf dem 
Punkte, von ſeinen treuloſen Landsleuten preisgegeben und an 
Rom ausgeliefert zu werden, war Hannibal nach Epheſus 
entflohen, wo er am Hoflager des Antiochus bei den damali⸗ 
gen Verhaͤltniſſen mit offenen Armen aufgenommen und ihm 
am Kampfe gegen die Römer eine bereitwillige Theilnahme 
gegönnt wurde. Er ging nach Phönizien und rüftete eine 
Kriegsflotte aus, mit welcher er, als er fie dem Könige in's 
ägdifche Meer zuführen ſollte, an der Küfte von Pamphylien, 
unweit der Mündung des Fluſſes Eurymedon, einem römifch- 
karthagiſchen Geſchwader, auf das er ſtieß, ein Treffen lieferte, 
welches zwar ungünſtig ausfiel, aber in fo fern bemerfens- 
werth iſt, als es die einzige Seeſchlacht war, worin er befeh- 
ligte, ſowie das letzte Mal, daß er ſelbſt wider die Römer 
focht. Die Verhältniffe hatten allerdings nach dem mit Anz 
tiochus abgeſchloſſenen harten Frieden auch für ihn perfönlich 
wiederum eine fchlimme Wendung genommen, 

Zu jener Zeit foll die von Livius **) berichtete Zufam- 
menkunft zwiſchen ihm und dem jüngeren Seipio in Epheſus 


*) Mommſen's Röm. Geſchichte I. S. 727. 

**) Liv. XXXV. 14. In der Unterredung bei jener Zuſammenkunft 
ſoll Scipio den Hannibal gefragt haben, wer der größte Feldherr geweſen? 
„Alexander der Große“, war die Antwort. „Und der zweite?“ fragte der 
Romer weiter. „Pyrrhus.“ „Und der dritte?“ „Ich ſelbſt,“ gab der 
Karthager zur Antwort. „Was würdeſt du denn geſagt haben, wenn du 
mich beſiegt hätteſt“, entgegnete Seipio verwundert. „Dann hätte ich mich 
über Alexander, Pyrrhus und alle andern Feldherrn geſtellt,“ war Hanni: 
bals Antwort. Dieſe Anekdote beruht auf der Ausſage des Quint. Claud. 
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ftatt gehabt haben. Wenn nun auch leider die Geſchichte über 
dieſen, wie ſo manchen andern, denkwürdigen Vorfall nichts 
mit genügender Zuverlaͤſſigkeit berichtet, und daher den Ver- 
muthungen überlaſſen bleiben muß, auf welche Weiſe jene 
beiden großen Männer, die ſich fo tapfer und vezrweifelt ber 
kaͤmpft haben und eine ſo hohe Achtung vor ihren gegenſeiti⸗ 
gen Talenten hegten, dort einmal friedlich zuſammengekommen 
ſind, und was ſie wohl bei dieſer ſeltſamen Gelegenheit gefühlt, 
gedacht und mit einander geredet haben mögen: ſo ſteht doch 
wenigſtens fo viel feft, daß Hannibal ſich nach dem Friedens- 
abſchluß an dem Hofe des Antiochus nicht länger in Sicher 
heit fühlte, denn er wußte nur zu wohl, daß wenn auch der 
edle Scipio ihn als einen würdigen Gegner ſchätzen und ehren 
konnte, der römifche Senat vor ihm zittern würde, fo lange 
noch ein Athemzug in ihm ſei. Er begab ſich daher bald 
darauf zu Pruſias, König von Bithynien, deſſen Kriegsunter— 
nehmungen gegen Eumenes, den Römerfreund, er noch eine 
Zeit lang leitete und ſelbſt an der Spitze jener unkriegeriſchen 
Schaaren überall hin den Sieg trug, wohin er kam, bis der 
gefühlvolle und menſchenfreundliche Q. T. Flamininus ſich von 
dem, nur für ſich ſelbſt beſorgten, Schutzherrn das Leben des 
Gaſtfreundes zu Gunſten Roms erbat. 

Pruſias war treulos und undankbar genug, einem ſolchen 
Anſinnen gerne zu willfahren. Als Hannibal ſeine Wohnung 
von Häfchern umſtellt ſah, nahm er Gift. „Er war ſeit lange 
„gefaßt darauf“, ſagt ein Römer, „denn er kannte die Rö- 
„mer und das Wort der Könige. — — Es konnte ihm keine 


Quadrigarius und zeigt uns, wie die Schmeicheleien feinſter Art nicht die 
Erfindung unſeres Zeitalters ſind, ſondern das Eigenthum aller Zeiten, ob 
nun dieſe Geſchichte wahr oder erfunden ſei. 


BR 2 
„Hoffnung weiter fehlfchlagen, als er ſtarb; aber redlich hatte 
„er in fünfzigjährigem Kampfe den Knabenſchwur gehalten “) 
Die Römer ſollten jedoch erſt lange nach dem Tode Han- 
nibals, vor deſſen Haß ſie immer ſo große Beſorgniſſe gehegt, 
die eigentlichen Schwierigkeiten ihrer entfernten und ausge— 
dehnten Beziehungen zum Morgenlande recht ernſtlich empfin— 
den. Denn obwohl ihnen ihre damalige Lage hat neu und 
in gleich hohem Grade ſeltſam ſein müſſen, ſo verſtrich doch 
eine geraume Zeit, ehe ſie die Erfahrung erwarben, daß die 
Aſiaten ſich noch ſchwerer und unwillig in fremde Herrſchaft 
fügen, als fie leicht in offenem Kampfe auf dem Schlachtfelde 
zu beſiegen ſind. Obgleich die von dieſen erneuerten Angriffen 
und Einfällen Europas in Aſien verurſachte Rückwirkung ſich 
nicht ehe kund that, als bei den langwierigen und hartnädi- 
gen Kämpfen, in welche die Römer mit Mithridat dem Sechs⸗ 
ten und mit den Parthern verwickelt wurden, ſo bewieſen 
deren ſchwere und gefährliche Folgen doch zur Genüge, wie 
wohlbegründet die ſchon vor dem Ausbruche des Krieges mit 
Antiochus vom römiſchen Senate gehegten Beſorgniſſe gewe⸗ 
ſen waren. Faſt ein ganzes Jahrhundert hatten ſie ungeſtört 
ihre Herrſchaft in den eroberten Theilen Kleinaſiens behaup- 
tet und die geduldige Bevölkerung jener Gegenden würde ſich 
wohl auch noch fernerhin mit der ihr eigenthuͤmlichen Ergebung in 
die nun einmal obwaltenden Verhaͤltniſſe gefügt haben, wenn 
nicht ein Zwiſt über die in Frage geſtellte Thronerbfolge von 
Bithynien die nächfte Veranlaſſung geworden wäre, dem bie- 
her ruhigen Gange der Ereigniſſe eine neue, erſchütternde 
Wendung zu geben. 


) Mommſen a. a. O S. 728. 
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Mithridat der Sechfte, der damals *) das pontiſche Gebiet 
beherrſchte, beſaß alle jene ausgezeichneten Eigenſchaften, die 
einem morgenländiſchen Fürſten zu allen Zeiten und unter 
allen Umſtänden die Mittel verleihen, folgenſchwere Begeben⸗ 
heiten und große Umwälzungen herbeizuführen und darin eine 
hervorragende Rolle zu fpielen. Zu einer unerfchöpflich viel— 
ſeitigen und kühnen Thatkraft, die ihn niemals ruhig ließ, 
geſellte ſich ein unerſättlicher Ehrgeiz und ein grenzenloſer Durſt 
nach Machtvergrößerung, die ihn antrieben, keine Gelegenheit 
zu verſäumen, um fie zu befriedigen, ohne daß er ſich im ge= 
ringſten um die damit verknüpften Gefahren kümmerte. Dabei 
trug er kein Bedenken, ſich der ſchwaͤrzeſten und gewiſſenloſe⸗ 
ſten Mittel zu bedienen, wenn ſie nur geeignet waren, ihm 
zur Erreichung ſeines Zweckes zu verhelfen, kurz, er war gleich 
„groß im Felde und im Kabinet“, um in neuerer Schreibart 
zu reden. Ein ſolcher Charakter war ganz dazu geſchaffen, 
Wirren anzurichten, wie ſie von einer einzelnen Perſönlichkeit 
ſelten ausgehen und wie ſie Rom in keinem andern Theile 
ſeines rieſenhaften Reiches, waͤhrend ſeines Beſtehens bis zu 
der ſchlechten Kaiſerzeit, je zu bekämpfen und beizulegen ge⸗ 
habt hat. Es geht auch aus dem ganzen wunderbaren Lebens: 
laufe dieſes merkwürdigen Mannes klar hervor, daß er es 
ſelbſt am beſten wird gefühlt und gewußt haben, was für ges 
waltige Dinge, im Morgenlande zumal, mit einem Charakter, 
wie der feinige war, und in feiner Stellung ausgerichtet wer⸗ 
den können. 4 

Er hatte ſchon viel gethan, um ſeine Macht nach allen 
andern Seiten hin auszudehnen und zu befeſtigen, als ſich 
der Erbfolgeſtreit in dem benachbarten Bithynien erhob, das 


) Etwa ein Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung. 


217 


auch an die Eroberungen der Römer grenzte. Da er kein 
Bedenken trug, ſich, zur Förderung feiner eigenen Abſichten, in 
die inneren Angelegenheiten jenes Nachbarſtaates einzumiſchen; 
ſo ſtellten ſich der Oſten und Weſten einander alsbald wiederum 
feindſelig gegenuber. Ihrer Gewohnheit gemäß und aus dem 
Grunde, daß der Bithyniſche Thron unter ihrem Schutz ſtehe, 
ſahen ſich die Römer veranlaßt, in dieſe Erbfolgeangelegenheit 
wirkſam einzugreifen. Aber Mithridat war nicht der Mann, 
den man mit Machtſprüchen einſchüchtern oder mit feinen, 
diplomatiſchen Vorſtellungen täuſchen konnte, und da er ſo 
wenig geneigt war, von ſeinen Anſprüchen abzulaſſen, als 
dies nach ihrer herkömmlichen Politik von den Römern zu erwar⸗ 
ten war, fo wurde der Friedensbruch unvermeidlich, und es ent» 
ſpannen ſich jene langen, wechſelvollen Kämpfe, die fünf und 
zwanzig Jahre hindurch drei der beſten roͤmiſchen Feldherrn 
und Staatsmänner ihrer Zeit nach einander beſchäftigten, wo 
bald in Aſien, bald in Europa gefochten wurde, und die nach 
ungeheueren Verluſten auf jeder Seite erſt mit dem Unter 
gange Mithridat's endeten, der in feiner zähen Beharrlichkeit 
lieber vom Feinde ſich, gleich einem wilden Thiere, wollte zu 
Tod hetzen laſſen, als nachgeben und auf ſeine Pläne ver— 
zichten, nachdem er alles Andere, außer Leben und Freiheit, 
ſchon verloren hatte. 

Wenn auch der pontiſche Sultan ſeinen ereignißvollen 
Lebenslauf durch eine Menge ruchlofer Verbrechen befleckte 
und in feinem Widerſtande gegen die kriegeriſchen Romer 
unterlag: ſo kann man ihm doch eine gewiſſe Bewunderung 
nicht verſagen; denn es gereicht ihm zur größten Ehre, daß 
er allein es wagte, der ſo gefürchteten Herrin des Weſtens nicht 
nur die Stirne zu bieten, ſondern daß er auch drei Männern, 
wie Sulla, Lucullus und Pompejus ſo lange hat widerſtehen 
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können. Es war dies aber nicht blos ein Krieg zwiſchen 
Mithridat und Rom, ſondern unter dieſen Namen der beiden 
Gegner erſchien vielmehr die zeitweilige Erneuerung jenes im 
Lauf der Geſchichte ſich immer wiederholenden Kampfes zwi— 
ſchen den ſich unablaͤſſig widerſtrebenden Elementen des Mor⸗ 
gen- und Abendlandes. 

Da der König von Pontus wohl wußte, welch’ ein 
ſchwerer und gefahrvoller Kampf mit den Römern ihm be— 
vorſtehen würde, wenn derſelbe erſt einmal begonnen ſei; ſo 
ſuchte er den Bruch, als er unvermeidlich geworden, wenigſtens 
ſo lange als möglich hinauszuſchieben, um durch Verzögerung 
der Verhandlungen die nöthige Zeit zu gehöriger Kriegsrüſtung 
zu gewinnen. Durch den Bundesgenoſſenkrieg, der damals 
in Spanien und Italien wüthete, bedrängt und vollauf be⸗ 
ſchäftigt, legte auch der römiſche Senat keine Ungeduld an 
den Tag, die Löfung der ſich mit jedem Tage bedrohlicher 
geſtaltenden aſtatiſchen Verhältniſſe beſchleunigt zu ſehen, zu— 
mal da Mithridat durch das kühne und geſchickte Auftreten 
Sulla's in Kappadocien ſich wenigſtens zu einer ſcheinbaren 
Nachgiebigkeit herangelaſſen hatte. Da aber jetzt *) der neue 
römiſche Abgeſandte Aquillius, wahrſcheinlich durch das erfolg: 
reiche Beiſpiel ſeines Vorgängers verleitet, noch großere und 
dringendere Anſprüche erhob, als es zwei Jahre vorher Sulla 
nicht einmal gethan; ſo entſchied ſich Mithridat zum Kriege, 
und bot alle in ſeinen Kräften ſtehende Mittel auf, ſeinen 
nicht gehörig vorbereiteten Gegnern überall den Vorſprung 
abzugewinnen. Seine ſchlagfertige Kriegsmacht war der 
römifchen zu Land und Waſſer überlegen und unter der 
tüchtigen Anführung der beiden griechiſchen Feldherren Archelaus 


*) Im Jahre 91 v. Ch 
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und Neoptolemus ſchlugen ſeine Truppen die in Kappadocien 
ſtehenden im erſten Treffen auf's Haupt, und vertrieben bald 
darauf die ſchwachen römifchen Beſatzungen aus ganz Klein 
aſien. Zugleich beherrſchte die pontiſche Flotte das ganze 
ägälfche Meer ſammt allen Uebergängen von Aſien nach 
Europa. 

Dieſen raſchen und allſeitigen Erfolg hatte er jedoch nicht 
allein ſeinen eigenen Kriegsunternehmungen zu verdanken, 
ſondern auch der befreundeten Geſinnung und thätigen Mit- 
wirkung der meiſten einheimiſchen Voͤlkerſchaften. Denn daß 
die einförmig herbe Zucht der römiſchen Oberherrſchaft und 
das vielfach willkührliche Verfahren ihrer Beamten und Be— 
fehlshaber den ſo lange geduldigen Aſiaten damals nachgerade 
höchft zuwider geworden fein mußte, läßt ſich aus der anders 
nicht leicht zu erklärenden, wahrhaft erſchrecklichen Pünklichkeit 
abnehmen, womit den grauſenerregenden Mordbefehlen Mithri⸗ 
dats, die er nach ſeinem Einzug in Epheſus erließ, überall 
Folge geleiſtet worden, denen gemäß an einem beſtimmten 
Tage angeblich hundert und fünfzig taufend römiſche Aus⸗ 
länder ohne Rückſicht auf Alter und Geſchlecht niedergemetzelt 
wurden. 

Nachdem der Befreier Kleinaſiens bei der Ausübung 
dieſer und anderer Unthaten die Verwaltung der neueroberten 
Länder geordnet hatte, ſchickte er ſeine Heeresmacht nach 
Thracien und Griechenland hinüber, welche augenblicklich zu 
unterwerfen ihm eben ſo leicht wurde, als die Beſitznahme 
Kleinaſtens; denn die kläglich entarteten Griechen ſahen den 
aſiatiſchen Barbaren als ihren Befreier an, und ihre Schutz⸗ 
herrn konnten keinen ernſten Widerſtand leiſten, da die Kräfte 
des römiſchen Staates durch innere Kämpfe und Partheien⸗ 
zwiſte ſehr geſchwaͤcht und zerrüttet waren. 
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Wenn Mithridat wirklich der Mann geweſen wäre, für 
den Aſiaten und Griechen ihn damals hielten, fo hätte er die 
Rolle des Hannibal übernehmen und deſſen gewaltige Plaͤne 
vielleicht mit günſtigem Erfolg zur Ausführung bringen 
können. Aber obwohl er durch ſeinen Roͤmerhaß und ſeine 
Ausdauer, feine anfänglichen Erfolge, wie feine endliche Be— 
ſiegung an den großen Karthager erinnert; fo war er doch 
nicht von den edlen Gefühlen begeiſternder Freiheits- und 
aufopfernder Vaterlandsliebe durchdrungen, ſondern, zum 
Purpur geboren und erzogen, war und blieb er ein aſtatiſcher 
Gewaltherrſcher, der nur den eigenen Willen kannte, und nur 
dem Trieb der eigenen Leidenſchaften gehorchte. Nichtsdeſto⸗ 
weniger war er zu jener Zeit ein furchibarer Gegner Rom's, 
und es ſtand ſchlimm um die Angelegenheiten der Weltſtadt. 
Die pontiſche Seemacht war unbeſchraͤnkte Herrin des ganzen 
öftlichen Mittelmeers, fo daß die Aufſtändiſchen Italiens, mit 
denen er ſchon früher in Verbindung getreten war, ihn jetzt 
alles Ernſtes auffordern konnten, an ihrer Kuͤſte zu landen, 
um mit ihnen gemeinſchaftlich gegen Rom zu ziehen, und daß 
Sulla, vom Senate mit der Wiedereroberung des Oſtens 
beauftragt, nicht, wie früher von der kappadociſchen Grenze 
aus, mit einer ſchwachen Mannſchaft den König von Pontus 
durch bloße Drohungen zur Nachgiebigkeit zwingen konnte, 
ſondern ſeinen mühſeligen und gefahrvollen Feldzug nun ſchon 
an der illyriſchen Küfte eröffnen mußte. Obgleich der römifche 
Feldherr für dieſe ſchwierige und zweifelhafte Unternehmung 
größtentheils blos auf feine eigene Tüchtigkeit angewieſen 
war, und es ihm faſt an allen nothwendigen Hülfsmitteln 
gebrach, waͤhrend alle Vortheile auf Seiten des Gegners 
waren; fo zeigte es ſich doch bald, daß der bis dahin fo 
glückliche Eroberer, deſſen Charakter jene gleich ſonderbare und 
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unheilvolle Miſchung zügelloſer Willkuͤhr und raſchen Auf- 
wallens mit eben fo großer Zögerung und Unfchlüffigfeit 
enthielt, wo es recht ernſtlich und klug zu handeln galt, nicht 
gewachſen war, gegen die nüchterne Selbſtbeherrſchung und 
planmaͤßige Zaͤhigkeit des römifchen Prokonſuls auf die Länge 
auszuhalten. Sulla war ein furchtbarer Gegner; aber 
Mitheidat hatte den Höhepunkt ſeiner Macht und ſeines 
Glückes erreicht, und das alte Sprichwort: „Wie gewonnen, 
fo zerronnen“ findet auf feine Schickſale die vollſte Anwendung. 
Sulla hatte zwar einen langen und ſchweren Kampf zu beſtehen, 
aber endlich (i. J. 84 v. Ch.) war er, trotz aller Schwierig- 
keiten, fo weit gediehen, daß er bei Dardanos auf aftatifchem 
Boden dem Feinde einen harten Frieden vorſchreiben konnte. 

Geſchwächt und gedemüthigt, vermochte der raſtloſe König 
von Pontus ſeine Vergrößerungspläne doch nicht aufzugeben. 
Die erlittene Niederlage hatte ſeinen glühenden Römerhaß 
nur noch mehr geſteigert und ſeine fehlgeſchlagenen Plaͤne 
erfüllten fein Gemüth mit der Bitterkeit getäuſchter Hoffnungen, 
anftatt ihn eines Beſſeren zu belehren. Da es bei den un— 
abläſſig wechſelnden Zuftänden im Oſten dem Ehrgeize des 
Einzelnen niemals an Spielraum und ſelten an willkommener 
Gelegenheit fehlt; ſo boten ſich alsbald auch Mithridat neue 
Veranlaſſungen, feine gehegten Pläne wieder aufzunehmen, 
und er war ſo unbeſonnen, den Römern, denen der Feldzug 
zu ſchwere Opfer gekoſtet hatte, als daß es ihnen ſo bald 
wieder nach neuen Siegen gelüftete, im Winter des Jahres 
75—74 wiederum den Krieg zu erklaren. 

Diesmal wurde Lucullus, der Zögling des Sulla, als 
Befehlshaber nach Aſien geſendet, wo er, deſſen Name in der 
Geſchichte den ſprichwörtlichen Ruf der unbegrenzten Ueppig⸗ 
keit und Schwelgerei erhalten, immitten der Entbehrungen 
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und Drangſale eines beſchwerlichen Feldzuges weit ruhm⸗ 
wuͤrdigere, wiewohl minder allgemein bekannte, Proben feiner 
ausgezeichneten kriegeriſchen Faͤhigkeiten ablegte, als diejenigen, 
welche er von der beiſpielloſen Verfeinerung der ſinnlichen 
Genüſſe und des Wohllebens in feinem römifchen Palaſte zu 
geben gewohnt war. Da er unter Sulla gegen Mithridat 
mitgefämpft hatte, fo kannte er ſowohl die Schwierigkeiten 
ſeiner Aufgabe, wie die Vortheile ſeiner Stellung. Er ging 
daher von Anfang an mit jener wohlbedachten Umſicht und 
klaren Beſonnenheit zu Werke, womit er auch nachher ſeine 
Pläne zu verfolgen und auszuführen fortfuhr, und welcher er 
in gleichem Grade feine erſt glänzenden Erfolge, wie feine 
Rettung vor dem Untergang verdankte, als ſein Glück ihn 
verließ, und eine Menge feindſeliger Umftände, die oft nicht zu 
berechnen ſind, der Vollendung ſeiner Unternehmungen in den 
Weg traten. ) 

Der zweite Krieg gegen Mithridat begann auf eine dem 
erſten ganz ähnliche Weiſe. Da der König von Pontus dem 
Schauplatze der Begebenheiten am naͤchſten war; fo vermochte 
er, bei feiner ungeſtümen Angriffsweiſe, einen großen Theil 
Kleinaſiens mit ſeiner Heeresmacht zu überrennen, wobei ſich 
die Volkserhebungen der Eingebornen, ſowie die Niedermetze⸗ 
lungen der römifchen Beamten und die Vertreibung der zum 
Widerſtand zu ſchwachen Beſatzungen, gerade wie im fruheren 
Kriege wiederholten, ehe Lueullus ſeinerſeits den Feldzug mit 
Nachdruck eröffnen konnte. Als er dies erſt gethan, änderte 
ſich die Sachlage indeſſen bald zu Gunſten der Römer. Mithridat 


) Plutarch. (Lucullus 42) ſagt: Lucullus gehört zu der fehr geringen 
Zahl von Feldherrn, die eine tbätige Langſamkeit beſaßen und ſich der 
Verwegenheit zu ihrer Sicherheit bedienten. 
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verlor den beſten Theil feines Landheeres bei der von ihm 
unternommenen Belagerung von Cyzicus, und feine Flotte 
ging durch Stürme zu Grunde. Damit war der entſcheidende 
Wendepunkt eingetreten. Mithridat, der, wie Napoleon, ſeine 
Beſonnenheit mit dem Glück verloren zu haben ſchien, gab 
ſeinen Angriffskrieg im vorderen Kleinaſien auf, und zog ſich 
innerhalb der Grenzen ſeines Reiches zurück, wohin die Römer, 
ein Jaht nach dem Wiederausbruche des Krieges, ihm folgten. 
Trotz dem daß ſich von jetzt an der pontiſche König eben ſo 
ſtreng auf den bloßen Vertheidigungskampf beſchränkte, als 
er vorher im Angriffe verwegen geweſen, und daher den ihm 
überallhin nachdringenden Feinde auf Unkoſten der ſchoͤnſten 
Theile ſeines Reiches immer auszuweichen ſuchte; ſo wurde 
doch, in der Nähe von Kabaira, feine geſammte Reiterei 
aufgerieben, und Lucullus, der ſchleunige Kunde davon erhielt, be— 
nutzte die im Gemüthe des Königs und im ganzen Heere deſſelben 
entſtandene Beſtürzung, ſo daß er die Niederlage des Gegners 
durch einen raſchen Angriff vollendete. Er warf ſich auf das 
zu übereiltem und ungeordneten Abzuge aufbrechende pontiſche 
Fußvolk, das zum großen Theil niedergemacht, theils voll— 
kommen zerſprengt wurde. Aus dem wirren Gemetzel gelang 
es dem Könige nur mit Mühe, in Begleitung von wenigen 
Getreuen zu entkommen. Er floh oftwärts bis in die Nähe 
des heutigen Tokat. Da aber die Römer nicht abließen, ihn 
hart zu verfolgen; ſo ſah er ſich ſehr bald genöthigt, mit einer 
kleinen Reiterſchaar, die er auf der Flucht geſammelt, die aͤußerſte 
Grenze ſeines Reiches zu überſchreiten, und in Armenien, bei 
ſeinem Schwiegerſohn Tigranes, Schutz zu ſuchen. 

Das pontiſche Reich war alſo nun in der Gewalt der 
Römer, und Lucullus machte ſich daran, diejenigen Städte, 
die noch Widerſtand leiſteten und bei der eifrigen Verfolgung 
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des Königs nicht waren angegriffen worden, zu erobern, 
fowie die Verhältniffe des ganzen Landes nach Art einer 
Provinz einzurichten. Trotz all' dieſer raſchen und glänzenden 
Erfolge war aber der römiſche Feldherr bei weitem noch nicht 
zum Ziele ſeiner Beſtrebungen gelangt, und wenn es auch der 
Nachwelt vorkommen mag, als ſei er von ſeinem Ehrgeize 
darüber hinausgetrieben worden: ſo darf man ihn doch nicht 
zu hart beurtheilen; denn er vermochte in ſeiner damaligen 
Lage, ſelbſt wenn er es gewollt hätte, dem Laufe der Ereigniſſe 
keine Schranken zu ſetzen, ſondern wurde vielmehr unaufhalt— 
ſam ſelbſt zu immer neuen und weiteren Unternehmungen 
fortgeriſſen. Mithridat war zwar beſiegt und das pontiſche 
Reich erobert; aber der flüchtige König hatte am armeniſchen 
Hof Aufnahme und Schutz gefunden. Bei der von früher 
zwiſchen Rom und Armenien obwaltenden Spannung war 
dieſer Umſtand hinreichend, auch gegen dieſes Reich vorzugehen, 
und nicht fein perfönlicher Ehrgeiz, ſondern die immer gleiche 
roͤmiſche Politik nöthigte Lucullus, jetzt auch gegen Tigranes 
zu Felde zu ziehen. Nie hat Lucullus, und ſelten irgend ein 
anderer Feldherr, ſich größer bewieſen, als er es bei dieſer 
denkwürdigen Veranlaſſung that. Er erkannte klar die un⸗ 
vermeidlichen Gefahren ſeines Wagniſſes und die Menge 
ſcheinbar unüberwindlicher Schwierigkeiten, die ſeine Abſichten 
zu vereiteln drohten. Obwohl die politiſchen Zuſtände und 
und die Ehre Roms den Krieg mit Armenien nothwendig 
erheiſchten; fo war doch der Senat, in Folge des vorherr- 
ſchenden Partheigeiſtes und ſeiner Kurzſichtigkeit, entſchieden 
dagegen. Ohne auf die übliche Genehmigung und den nöͤthi⸗ 
gen Beiſtand an Geld und Streitmitteln von der oberſten 
Behörde hoffen zu dürfen, begann Lueullus dieſen Krieg auf 
eigene Hand und Verantwortung, und mußte ihn, wo möglich, 


225 


ſiegreich zu beendigen ſuchen. Sein Heer war aber ſchon 
durch die Länge und Beſchwerden des pontiſchen Krieges nicht 
allein an Zahl ſtark vermindert, ſondern auch in einer an 
Meuterei grenzenden Mißſtimmung über die endloſe Fortdauer 
feiner Mühſeligkeiten, ohne daß ihm dabei werde die) gewoͤhn⸗ 
liche Zeit zum Ausruhen, noch die gehoffte Erlaubniß und 
Gelegenheit zum Plündern gegeben wurde. Der Befehlshaber 
war im Feldlager das gerade Gegentheil von dem, was er 
daheim zu ſein pflegte, wo er mit ſeinen wiſſenſchaftlichen 
Freunden und Freudengenoſſen im Uebermaß der Ueppigkeit 
zu ſchwelgen gewohnt war. Aber wie er im Kriege auf der 
Höhe des Gluͤckes ſtets vorſichtig und gemäßigt geblieben, 
eben fo kühn und beſonnen war er auch in verzweifelter Lage.“) 
In den brennenden Sandſteppen und auf den ſchneebedeckten 
Gebirgen Aſiens übertraf Lucullus in Nüchternheit und Aus⸗ 
dauer die älteſten feiner Krieger. Leider vermochte fein Bei 
ſpiel nicht das früher durch ſchlechte Mannszucht verdorbene 
Heer zu begeiſtern für die großartigen Plaͤne des Feldherrn, 
die der gemeine Mann nicht zu würdigen im Stande war. 
Lucullus überſchritt im Frühjahr 69 v. Ch. mit nur 
15,000 Streitern den oberen Euphrat und belagerte die feind 
liche Hauptſtadt Tigranocerta. Der König von Armenien, 
der bisher nur einzelne Abtheilungen ſeines Heeres gegen die 
Römer ausgeſchickt hatte, die alle waren geſchlagen worden, 
verſammelte nun eine Macht von angeblich 100,000 Mann, 
an deren Spitze er ſelbſt in's Feld rückte, um ſeine bedrohte 
Hauptſtadt zu retten. Der römiſche Feldherr ließ 5000 Mann 
davor zurück, und zog mit ſeiner übrigen Streitkraft dem 
Tigranes entgegen, über deren, gegen ſein Heer ſo geringe 


*) Plutarch. Lucull. 42. 
Onomander, Lander des Oſtens. III. 15 
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Zahl derſelbe ſich fpöttiich geäußert haben foll, daß fie für eine 
Geſandtſchaft zu viele, für ein Heer zu wenige feien. ) Aber 
die 10,000 Römer erfochten nach einem zweitägigen Kampfe 
und Gemetzel einen glaͤnzenden Sieg über die 100,000 Bar⸗ 
baren, deren übermüthiger König nur mit Noth und nachdem 
er, wie Lueullus in ſeinem Siegesberichte an den Senat 
ſchrieb, die Tiara und den Purpurmantel weggeworfen, in 
die Gebirge entkam. Mit dieſer Entſcheidungsſchlacht ging 
natürlich auch die belagerte Hauptſtadt verloren, die ſich dem 
Sieger alsbald ergab. Die darin vorgefundenen Reichthümer 
waren ſo ungeheuer, daß ſie zur Deckung der Kriegskoſten 
genuͤgten. a 
Tigranes und Armenien waren vollkommen überwältigt; 
nicht aber der landflüchtige Mithridat, der ſich mittlerweile 
von ſeinen früheren Niederlagen wieder etwas erholt und, an 
der Spitze einer zehntauſend Mann ſtarken Reiterſchaar, als 
Partheigänger am Kriege Theil genommen, und einen kühnen 
Einfall in ſein ehemaliges Reich gegen die Römer ausgeführt 
hatte. Freilich war er von dieſem Streifzuge zu ſpät zurück⸗ 
gekommen, um dem faſt lächerlichen Unfalle der armeniſchen 
Kriegskunſt bei Tigranocerta vorzubeugen; er hatte aber durch 
eigene Erfahrung gelernt, daß nichts verderblicher iſt, als im 
Augenblicke des Ungluͤcks zu verzagen. Daher widerrieth er 
nicht nur feinem thörigten Schwiegerſohne, jetzt Frieden zu 
ſchließen, wozu derſelbe in feinem ſchwaͤchlichen Kleinmuthe nur 
zu ſehr geneigt war, ſondern bewog ihn durch ſeine klugen 
Rathſchlage, den Krieg auf gut Glück fortzuſetzen, deſſen fernere 
Leitung er von nun an ſelbſt übernahm. Die Nachwirkungen 
des großen, von den Römern errungenen Sieges waren 


0) Plutarch. a, a. O. 89. 
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indeſſen noch zu friſch, als daß Mithridat fogleich der für ihn 
und feine Bundesgenoſſen ſehr üblen Lage der Dinge hätte 
abhelfen können; es bedurfte eben ſo wohl der Zeit, als 
großer Geſchicklichkeit, um eine günſtige Wendung herbeizu- 
führen. Der Kriegsruhm des Lucullus verbreitete ſich inzwi⸗ 
ſchen, wie ein laufendes Feuer, durch den ganzen Oſten; es 
kamen Geſandtſchaften der Araber, Juden, Phönizier und 
vieler andern Voͤlker von den Küften des Mittelmeers bis an 
die Ufer des Tigris, vom Rothen Meere bis an den Fuß 
der Armeniſchen Berge, um dem Sieger von Tigranocerta, 
wo er fein Heer ausruhen ließ, ihre Huldigung darzubringen. ) 

Da, trotz der erhaltenen Demüthigung, Tigranes ſich 
dennoch zu keinen Friedensanträgen herbeiließ, jo mußte Lu⸗ 
cullus den Krieg fortſetzen und ruͤckte, nach Verluſt vieler 
koſtbaren Zeit, der auf Rechnung des unwilligen Heeres und 
mancher andern Schwierigkeiten zu ſetzen iſt, im Sommer 
deſſelben Jahres gegen das armeniſche Hochland vor, um den 
König dort in ſeinem Stammſchloß bei Artarata aufzuſuchen 
und eine ſchließliche Entſcheidung zu erzwingen. Aber wenn 
den Romer bisher das Glück begünſtigt hatte, fo ſchienen ſich 
jetzt alle Umſtände gegen ihn verſchworen zu haben; er wurde 
von einer Menge der prüfendſten Widerwaͤrtigkeiten heimgeſucht: 
der bereits weit vorgeruckte Sommer ging bei den langſamen 
beſchwerlichen Gebirgsmaͤrſchen bald zu Ende, und neben dem, 
daß ſich Schnee und tödliche Kälte einftellten, hatte Mithridat 
wieder eine jener furchtbaren Volfserhebungen zu bewerkſtelligen 
gewußt, die den Römern jetzt, wo fie bis in's Herz des 
Feindeslandes vorgedrungen waren, noch verderblicher zu 
werden drohte, als jene bei den früheren Kriegen im weſtlichen 
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Kleinaften. Dieſen Hinderniſſen Hätte der Faltblütige Feldherr 
vielleicht dennoch obgeſiegt, wenn er nur ſein Heer von freu⸗ 
digem Muth und Bereitwilligkeit beſeelt geſehen hätte, anſtatt 
fortwährend beſorgen zu müffen, daß es in offener Meuterei aus: 
brechen könne. Er beſchloß daher, wiewohl höchft ungern, lange 
vor Erreichung des Zieles umzukehren, und, der ſtrengen 
„Preſſerin,“ der Noth nachgebend, feinen Zug ſüdlich in das 
mildere Meſopotamien zu lenken, wo er durch einen glücklichen 
Handſtreich die wichtige Stadt Niſibis nahm, darin angeblich 
eine eben fo reiche Beute, als in Tigranocerta machte, und, 
was dem Feldherrn wichtiger fein mußte, ſeinem ermübeten 
Heere bequeme und vorerſt ſichere Winterquartiere verfchaffte. 

Während ſich dies im Süden zutrug, hatte der uner- 
müdliche Mithridat feinen PBartheigängerfrieg im Norden fo 
geſchickt, als glücklich fortgeſetzt. Er war in fein früheres 
Reich wieder eingedrungen, wo ihm jetzt alles zufiel, ſeitdem 
er die Rolle eines Volksbefreiers übernommen. Im Beſitze 
einer ſtarken und wohl ausgerüſteten armeniſch-pontiſchen 
Reiterſchaar wußte er den Krieg mit einer ſolchen Gewandt— 
heit zu lenken, daß es den verdutzten Römern dünkte, als 
erſcheine ihr alter Widerſacher überall zugleich in eigener 
Perſon. Es kam zu einer zweitägigen Schlacht, in welcher 
die Römer den Untergang gefunden hätten, wenn nicht der 
hochbetagte König, von zwei Wunden blutend, ohnmaͤchtig 
wäre aus dem Getümmel getragen worden, was die Verfol⸗ 
gung des geſchlagenen Feindes verhinderte. 

Von dieſer bedeutenden Niederlage in Pontus benachrich⸗ 
tigt, brach Lucullus im Frühlingsanfang mit ſeinem Heere 
von Niſibis dorthin auf, um, wo möglich, mit den Trümmern 
der überwundenen Truppen ſich zu vereinigen. Ehe er aber 
fein Vorhaben ausführen konnte, verſchaffte ſich der von feinen 
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Wunden geheilte Mithridat wiederum Gelegenheit, einen feiner 
glaͤnzendſten Handſtreiche auszuführen. Obgleich der greife 
König, der es nicht laſſen konnte, wie ein kühner Jüngling 
ſelbſt mitzufechten, abermals, und zwar bedeutend, verwundet 
wurde, war es ihm dennoch gelungen, eine ganze feindliche 
Heeresabtheilung, vom Anführer bis auf den letzten Mann, 
zu vernichten. Lucullus erfuhr dieſe ſchreckliche Niederlage erſt, 
nachdem er auf das rechte Euphratufer zurückgekehrt war, durch 
den Anblick der unbeſtattet umherliegenden Leichen römifcher 
Anführer und Krieger. Als es ihm nach vieler Mühe gelun- 
gen war, ſich mit den Trümmern einer andern Abtheilung 
unter den Befehlen Fannius' zu vereinigen, mußte er nun, 
faſt auf denſelben Standpunkt zurückgedraͤngt, von dem aus 
er, acht Jahre vorher, feine Kriegsunternehmungen fo glücklich 
begonnen und mit einer fo rühmenswerthen Geſchicklichkeit fort- 
geführt hatte, in feine kleinaſiatiſche Provinz zurückkehren, ge⸗ 
taͤuſcht und von andern verkannt, wie es allen zu gehen pflegt, 
die nicht nach ihrem eigenen Werthe, ſondern blos nach dem 
ſchließlichen Ausgang ihrer Unternehmungen beurtheilt werden. 

Nach der Räumung des pontiſchen Reiches durch die 
Römer (67 v. Ch.), zog Mithridat dort wieder als König 
ein. Da aber kein Friede geſchloſſen war, fo wurde der tief— 
gekraͤnkte und fampfesmüde Lucullus abgerufen, und an deſſen 
Statt der auf die Höhe feines Ruhmes gelangte Pompejus 
mit der Beendigung dieſes langwierigen Krieges beauftragt, 
von welchem er den Ruhm und die Früchte davontrug, die, 
wenigſtens zum großen Theil, ſeinem Vorgaͤnger billiger Weiſe 
gebührten. Trotzdem, daß Mithridat ſich den Thron ſeiner 
Vorfahren und fein Land wiedererobert hatte, war doch bei 
Erneuerung der Feindſeligkeiten feine Lage kaum günftiger als 
während feiner bedrängten Landesflüchtigkeit. Er war hoch⸗ 
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bejahrt und feine Körperfräfte waren, wenn auch der Geiſt noch 
friſch und hell blieb, durch die vielen ausgeſtandenen Mühſeligkeiten 
fo gefehwächt, daß er nicht mehr, wie fonft, überall in eigener 
Perſon gegenwärtig ſein konnte, wo es galt, zu raſcher That 
anzufeuern. Außerdem waren auch ſeine Streitmittel beinahe 
erſchöpft, wozu noch kam, daß, als die Römer nach kurzer Zeit 
abermals in ſein Reich einrückten, ihn der furchtſame und 
wankelmüthige Tigranes im Stiche ließ, da doch derſelbe es 
leicht voraus hätte einſehen können, daß nach Beſiegung feines 
Schwiegervaters ihm ſelber ein ähnliches Schickſal nur um ſo 
gewiſſer bevorſtehen werde. Ehe Mithridat ſich entſchloß, zum 
letzten Male den ungleichen und verzweifelten Kampf zu wa⸗ 
gen, verſuchte er noch einmal zu unterhandeln; da aber der 
ſtolze und zuverſichtliche Pompejus auf unbedingter Unterwer⸗ 
fung beſtand, ſo zog es würdevoll der greiſe Krieger vor, ſich 
lieber mit bewaffneter Hand bezwingen, als durch Drohungen 
einſchüchtern und demüthigen zu laſſen. Er konnte noch über 
einige und dreißig tauſend ſtreitbare Mannſchaft verfügen, 
womit er den Krieg jetzt in der nämlichen Weiſe zu führen 
ſuchte, wie früher gegen Lucullus, indem er jedes ernſte Zu— 
ſammentreffen zu vermeiden trachtete und vor dem ihm nach⸗ 
rückenden Feinde immer weiter gen Oſten zurückwich. Trotz 
dieſes vorſichtigen Verfahrens wurde aber ſein Heer nahe an 
der armeniſchen Grenze umzingelt und in der ſich entſpinnen⸗ 
den Schlacht größtentheils vernichtet, wobei er ſelbſt nur mit 
genauer Noth entkam. Der aſiatiſche Theil ſeines Reiches 
war ſomit wieder verloren. Da ſein eigener Schwiegerſohn 
einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt hatte, ſo durfte er ſich 
nicht, wie früher, nach Armenien begeben, ſondern ſchlug den 
Weg über den Phaſis nach Nordoſten ein in das entlegene 
Gebiet von Kolchis, wo er in dem abgeſchiedenen Dioskurias 
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einen Theil des Winters zubrachte, und ſich darauf zu Land nach 
der Stadt Phanagoreia am Kimmeriſchen Bosporus begab. 
Vielleicht war es feine Abſicht, mit Hülfe der ihm. befreundes 
ten Seythen es noch einmal zu verſuchen, eine große Volks⸗ 
bewegung gegen die Römer in's Leben zu rufen; jedenfalls 
gewann er dadurch Zeit, außer dem Bereiche der Verfolgung, 
neue Streitkräfte wider feine Gegner zu ſammeln. 

Wahrend der nie verzagende König von Pontus mit un⸗ 
verdroſſenem Eifer die großartigſten Pläne ſchmiedete und mit 
neuen Kriegsrüſtungen begann, wendete ſich Pompejus, der 
ihn auf ſeiner Flucht durch die kolchiſchen Gebirge vergebens 
einzuholen verſucht hatte, nach Armenien, um den dortigen 
Herrſcher einſtweilen zu züchtigen. Dies glückte ihm auch 
ohne Schwierigkeit; denn der kleinmüthige Großkönig Tigra⸗ 
nes fchämte ſich nicht, ohne Weiteres fein Schickſal in die 
Hände des römiſchen Feldherrn zu legen, der ihm recht harte 
Friedensbedingungen vorſchrieb, und ſich gnädig dazu herab⸗ 
ließ, ihm, als einem fortanigen Lehensfürſten Roms, im Nas 
men des Senates, die königliche Kopfbinde wieder um die 
Stirne zu heften. Nach dieſem blutloſen Siege zog Pompe— 
jus ſüdwaͤrts und unterwarf das armeniſche Syrien, worauf 
er nach Pontus zurückkehrte und es zur roͤmiſchen Provinz 
einrichtete. Mithridat, der mittlerweile ſeine Rüſtungen in 
Ponticapäum fortgeſetzt hatte, verſuchte noch zum letzten Male, 
Frieden zu ſchließen, wahrſcheinlich, um die nördlich des 
Schwarzen Meeres gelegenen Theile ſeines Reiches gegen 
künftige Angriffe zu ſchützen, vielleicht auch, um blos Zeit zu 
gewinnen. Die Erfahrung aber, die bei den Römern in po⸗ 
litiſchen Dingen nie verloren war, hatte ſie gelehrt, daß von 
einem ſolchen Feinde, wie er es war, und wie Hannibal es 
vor ihm geweſen, nur der Tod fie befreien könnte. Pompe⸗ 
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jus blieb daher unerbittlich. Während nun Mithridat im Bes 
griff ſtand, mit einer neuen Land- und Seemacht den Kampf 
allen Ernſtes wieder anzufangen, wurde er krank. Obwohl 
noch ungebeugten, jugendlich friſchen Geiſtes und ftets erfüllt 
von dem feurigen Unternehmungsſinn, der ihn nie verließ, be⸗ 
gann doch jetzt der Körper des Greiſes die unausbleiblichen 
Folgen ſeines gefahr- und mühevollen Lebens und der vielen, 
im Kriege erhaltenen Wunden zu verſpüren. Die Natur 
macht, fpäter oder früher, ihre unverjährbaren Rechte geltend. 
Die ſchwere Krankheit, in die er, die erſte in ſeinem Leben, 
verfiel, und von welcher er endlich wieder genaß, war dennoch 
ein Umſtand, der fein Verderben veranlaßte. Sein Lieblings- 
ſohn Pharnaces, der ſchon fruͤher mit Lucullus in verraͤthe⸗ 
riſche Beziehungen getreten war, benutzte die ihm durch die 
Krankheit ſeines Vaters gebotene Gelegenheit, in dem Heere 
eine Verſchwörung gegen ihn anzuſtiften. Zwar wurden feine 
verbrecheriſchen Abſichten noch zeitig genug entdeckt, aber das 
Vaterherz Mithridal's war zu ſchwach, um den ruchloſen Sohn 
mit der gehörigen Strenge zu beſtrafen. Zum Dank für die 
väterliche Milde fuhr der unnatürliche Pharnaces in feinen 
frevelhaften Beſtrebungen fort; und da der alte König ſich von 
den Seinen verrathen und verlaſſen ſah, verzweifelte er an 
fernerem Widerſtande und nahm, nach antiker Weiſe, Gift. 
Der entſtellte Leichnam des greifen Fürften wurde, zum 
Zeichen der Unterwerfung, an Pompejus nach Aeniſus geſchickt, 
und obwohl die Römer ſich über den Tod des gefürchteten Mithridat 
mehr freuten, als über einen erfochtenen Sieg, ſo benahm ſich 
der feindliſche Feldherr doch mit mehr Menſchlichkeit gegen die 
ſterblichen Ueberreſte des durch freiwilligen Tod entledigten 
Gegners, als deſſen eigener Sohn, und ließ dieſelben mit fö- 
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niglichen Ehren zu Sinope in der Familiengruft der pontifchen 
Herrſcher beſtatten *). 

Nach dieſen Kaͤmpfen und Siegen waren die Faͤden der 
römiſchen Politik ſo feſt mit den Angelegenheiten des Oſtens 
verknüpft und verwoben, daß es ihr, ſelbſt wenn fie die ernft- 
liche Abſicht gehegt hätte, unmöglich geworden war, auf dem 
einmal betretenen Wege der Einmiſchungen und Uebergriffe 
inne zu halten. Die Stellung der Römer mag damals, dem 
Oſten gegenüber, derjenigen ſehr ahnlich geweſen ſein, welche 
die Engländer neuerdings in Indien eingenommen haben. Das 
vordere Kleinaſten, Kappadocien, Pontus, Syrien und Armes 
nien waren bereits dem gleichen Schickſale erlegen; aber es 
entſtanden aus den alten Verwickelungen immer neue, und ſo 
kamen denn nun auch die Parther an die Reihe. Die erſten 
Berührungen dieſes eigenthümlichen Volkes, deſſen Wohnfige 
ſuͤdöſtlich von Armenien und jenſeits der ſyriſchen Wüſte ſich 
bis an den unteren Tigris hin ausdehnten, mit den Römern 
hatten ſchon beinahe zwanzig Jahre früher begonnen. Als 
Sulla auf feinem verwegenen Zuge von Cjlicien nach Kappa⸗ 
docien an die Ufer des Euphrat gelangte, ließ der König Ar- 
faces den kühnen Fremdling durch eine Geſandtſchaft begrüßen, 
wohl nur in der Abſicht, die Urſachen dieſer neuen und ſelt— 
ſamen Erſcheinung zu erfahren, die den ganzen fernen Oſten 
eben ſo ſehr in Verwunderung ſetzte, als ſie zu dem nachheri— 
gen Ruhme Sulla's im Weſten beitragen ſollte. 

Aus Plutarch's umftändlichem Berichte über dieſe merk 
würdige Zuſammenkunft am Euphrat geht hervor, daß beide 
Theile deren wichtige Vorbedeutung für die Zukunft in gleich 
hohem Grade gefühlt zu haben ſcheinen. Man ging dabei 
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mit einem Pomp und einer Förmlichkeit zu Werke, die jeden⸗ 
falls ein würdiges Vorſpiel aller ähnlichen Auftritte bildete, 
die ſich ſpäterhin im Orient ſo oft wiederholen ſollten, und 
auch beweiſen, daß die Beobachtung ſolcher Förmlichkeiten dort 
von jeher eine Hauptrolle bei politiſchen Begebenheiten geſpielt 
hat. Der parthiſche Geſandte Orobaces ſcheint wenigſtens 
einen gleichen Rang mit dem römifchen Feldherrn beanſprucht 
zu haben, welcher ihm wahrſcheinlicher Weiſe auch hat zu⸗ 
kommen mögen. Sulla fand es indeſſen für gut, dieſe — 
unter Diplomaten allerdings nicht unweſentliche — Frage in 
aller Kürze dadurch zu löſen, daß er ſelbſt ohne weiteres den 
Ehrenplatz auf dem mittleren der drei in ſeinem Zelte für die 
bevorſtehende „Konferenz“ hingeſtellten Sitze einnahm, und den 
kappadociſchen Fürſten Ariobarzanes zu feiner Rechten, den 
parthiſchen Befehlshaber zur Linken niederſitzen ließ. Wenn 
auch dieſer kleine Gewaltſtreich ſofort keine weiteren ſchlimmen 
Folgen hatte, ſo ließ doch einſtweilen der in der Perſon ſeines 
Geſandten gefränfte Arſaces demſelben für ſeine zu höfliche 
Nachgiebigkeit den Kopf abſchlagen “). 

Als ſpäter Lucullus gegen den armeniſchen Tigranes 
kämpfte, bewarb er ſich um die Freundſchaft der Parther, und 
ſchloß mit ihnen einen mündlichen Vertrag ab über die Eur 
phratgrenze, um fie in ihrer „Neutralität“ zu beftärfen, nach⸗ 
dem der unkluge Tigranes ſie dadurch beleidigt hatte, daß er, 
trotz der dringenden Rathſchläge Mithridat's, mit ihnen kein 
Bündniß wider die Römer hatte eingehen wollen. So lange 
Pompejus gegen Armenien focht, nöthigte ihn ſeine Lage, mit 
ſcheinbarer Freundſchaft gegen den neuen Partherkönig Phraa⸗ 
tes zu verfahren. Nachdem er aber geſiegt hatte, und die 
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Staatsklugheit ihm die Beobachtung keiner weiteren Rückſich⸗ 
ten mehr vorſchrieb, wurde fein Benehmen herriſch. Durch 
ſeine Anmaßungen traten eine Menge Mißhelligkeiten ein, die 
ſchon damals den Krieg würden hervorgerufen haben, wenn 
die beleidigten Parther es nicht vorgezogen hätten, einſtweilen 
nachzugeben. Die Strafe fuͤr die Unbilligkeiten des Pompe⸗ 
jus ſollte die Römer erſt fpäter treffen, als, neun Jahre nach⸗ 
her, die Parther dem armeniſchen Lande den Krieg erklaͤrten. 
Dies war eine offenbare Verletzung der roͤmiſchen Oberhoheits- 
rechte. Craſſus, den man aus Rom zu entfernen wünſchte, 
wurde als Statthalter nach Aſien geſchickt, um den Oberbe⸗ 
fehl in dem bevorſtehenden Feldzuge zu übernehmen. Der neue 
Feldherr war aber, trotz feines reifen Alters, für eine ſolche Auf- 
gabe vollkommen unfaͤhig. Nichtsdeſtoweniger ſchwebte ihm 
das Beiſpiel Alexanders des Großen fortwährend vor der 
Seele; er traͤumte nur von der Eroberung Baktriens und In⸗ 
diens ſammt allen ihren unermeßlichen Schätzen. Da er aber 
alle Schwierigkeiten überfah, ſtürzte er ſich bald in's Verder⸗ 
ben. Er begann damit, eine Brücke über den oberen Euphrat 
zu ſchlagen und von Syrien aus in Meſopotamien einzudrin⸗ 
gen, wo er mehrere Städte eroberte und mit römifchen Be- 
ſatzungen verſah. Anſtatt aber die gewonnenen Vortheile zu 
benutzen, und den angefangenen Krieg ununterbrochen fortzu— 
ſetzen, ging er bald über den Euphrat zurück, und verlor da- 
durch nicht allein viel koſtbare Zeit, ſondern opferte auch einen 
großen Theil der hinterlaſſenen Beſatzungen auf, die mit Ver⸗ 
luſt entweder vom Feinde vertrieben oder gänzlich vernichtet 
wurden. Einige jener entkommenen Krieger berichteten: „die 
Parther ſeien Männer, deren Verfolgung man weder entge⸗ 
hen, noch fie ſelbſt auf ihrer Flucht einholen könnte; fie wuͤß⸗ 
ten ihre unbekannten Geſchoſſe mit einer ſolchen Kraft zu 
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ſchleudern, daß ihnen das Auge in ihrem raſchen Fluge nicht 
zu folgen vermöge, und man davon getroffen werde, ehe man 
fie habe abſchießen ſehen. Während die Angriffswaffen ihrer 
Reiterei alles durchdraͤngen und zerſchmetterten, ſei es nicht 
möglich, ihren Vertheidigungswaffen irgend etwas anzu⸗ 
haben *). 

Bald nach dieſen Vorgaͤngen kam der armeniſche König 
in das römiſche Lager, um ſich mit Craſſus zu berathen, wie 
man die Parther am beſten anzugreifen vermoͤge. Artabazes 
machte den Vorſchlag, die Romer ſollten durch fein Reich von 
Nordweſten in das Gebiet der Feinde eindringen, um nicht 
den Angriffen ihrer weit überlegenen Reiterei in den Steppen 
Meſopotamiens ausgeſetzt zu ſein. Craſſus, von dem es faſt 
ſcheint, als habe er die Beſorgniß gehegt, daß ihm, bei ſeinem 
vorgerückten Alter, die nöthige Zeit für weitläufigere Unter 
nehmungen fehlen möchte, verwarf dieſen wohlgemeinten, vorz 
ſichtigen Plan, und entſchied ſich in ſeiner Ungeduld für den 
kürzeren Weg gerade nach Oſten. Allen Warnungen und 
Vorzeichen zum Trotz, die in Menge ſollen erſchienen ſein, 
rückte er mit ſeinem Heere über die ſchon früher bei Zeugma 
geſchlagene Brücke an das linke Euphratufer vor. Um wenig⸗ 
ſtens einen Theil der Wüſte zu vermeiden, wollte er erſt noch 
eine Strecke weit dem Laufe des Fluſſes ftromabwärts folgen, 
als Ariamnes *), Fürſt eines benachbarten Araberſtammes, der 
Landesſitte gemäß, in das Lager kam und, weil derſelbe ſchon 
unter Pompejus den Römern nützlich geweſen, auch vom neuen 
Feldherrn mit wohlwollendem Zutrauen aufgenommen wurde. 


*) Plutarch. Crassus 23. 
**) Dieſer Ariamnes des Plutarch heißt bei andern Abgoras oder auch 
Acbarus; jedenfalls griechiſch geformter Name. 
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Mit feinen verführeriſchen Freundſchaftsverſicherungen war der 
ſchlaue Barbarenhaͤuptling in Wirklichkeit nichts anderes, als 
ein Spion, der mit dem parthiſchen Anführer im Einverneh⸗ 
men ftand, und nur ausgeſandt worden, die Romer in ſicheres 
Verderben zu locken. Es hielt auch nicht ſchwer, den unvor⸗ 
ſichtigen Craſſus zu hintergehen, der ohne weitere Prüfung 
den hinterliſtigen Vorſchlaͤgen des falſchen Freundes beifiel. 
Ariamnes rieth nämlich, die Parther unverzüglich anzugreifen, 
weil fie noch nicht gehörig zum Kriege vorbereitet ſeien, und 
es ihnen daher noch an Muth gebraͤche. Bald verließ das 
Heer das linke, zum Theil von Gebirgen geſchützte Euphrat⸗ 
ufer und zog, unter Führung des ortskundigen Arabers, gerade 
oftwärts in die Wuͤſte. Die verderblichen Folgen dieſes un⸗ 
verzeihlich leichtſinnigen Zuges fingen bald an, verſpürt zu 
werden. Tagelang zogen fie durch die Wüſte, ohne auch nur 
die geringſten Spuren eines Feindes zu entdecken. Das ſchwer⸗ 
bewaffnete Fußvolk, von den langen Maͤrſchen durch die troſtloſe 
Steppe ermüdet, erſchöpft und entmuthigt begann, zuerſt, an der 
furchtbarſten Plage der Oede, dem Durſte, zu leiden; alle waren 
unzufrieden, klagten, murrten und riethen zur Umkehr. Aber 
Craſſus blieb gegen die Mahnung der Seinigen taub, er hörte 
nur auf den Araber, der weiter vorwärts zu dringen antrieb, 
um nun bald den Feind zu treffen. Der um das Schickſal 
feiner Bundesgenoſſen mit Recht bekümmerte König von Ars 
menien ſchickte dem Römer noch einige Boten nach, um ihn 
zu warnen und zugleich zu bitten, daß er ihm zu Hülfe komme, 
weil er ſich in feinem Reiche nur mit Mühe gegen die Anz 
griffe der Parther zu vertheidigen vermöge. Auch dieſen ward 
nicht nur kein Gehör gegeben, ſondern der roͤmiſche Feldherr 
entließ fie noch obendrein mit einer verletzend abſchlaͤgigen 
Antwort. Als Caſſius, einer der verſtändigeren Unteranführer, 
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die ganze Unklugheit feines Vorgeſetzten hieraus erkannt hatte, 
machte er in feinem Unmuthe dem Ariamnes nur zu begrün— 
dete Vorwürfe der Verrätherei, worauf dieſer, als endlich in 
der Nähe eines Flüßchens unweit der Stadt Karrhä einige 
Reiter gewahrt wurden, unter dem Vorwande auf Kundſchaft 
auszugehen, mit den Seinigen die Römer verließ, um nicht 
wiederzukehren. Tief in den Steppen, des Landes unkundig 
und ohne Wegweiſer, ſowie aller Nachrichten über den Feind 
ermangelnd, den fie aufſuchten, war das römifche Heer in 
einer höchſt bedenklichen Lage. Die kürzlich geſehenen Reiter 
ließen zwar auf die Nähe des Feindes ſchließen, aber ſeine 
Stärke, die man nur aus den immer häufiger ſich zeigenden 
Pferdeſpuren muthmaßen konnte, und ſeine Abſichten blieben 
ein unerforſchliches Geheimniß, was die ahnende Beunruhigung 
des römiſchen Kriegers zu verſcheuchen nicht geeignet war. 
Dieſer Zuſtand der Ungewißheit dauerte indeſſen nicht lange. 
Ein unüberſehbares Heer bepanzerter Reiter erſchien alsbald, wie 
aus dem Boden geſtiegen, und umkreiſte bedrohlich von allen 
Seiten die Römer, den lockeren Boden der Wüfte weithin zu 
düſteren Staubwolken aufwirbelnd, aus denen der falbe Glanz 
ihrer Waffen, wie Wetterſtrahlen, hervorblitzte. Was die 
Römer noch mehr entſetzte, als dieſes ſonderbare Schauſpiel, 
war das dumpfe fremdartige Getöfe der ihnen bis dahin uns 
bekannten Keſſelpauken der Parther, welche ſich von ihnen auf 
ihre heutigen Nachkommen, die Kurden, mitſammt Bewaffnung 
und Kriegführung, in ganz unveränderter Weiſe vererbt zu 
haben ſcheinen. N 

Die jetzt erfolgenden Kämpfe bewieſen, daß die Berichte 
der früher aus den meſopotamiſchen Städten entkommenen 
Krieger nur zu genau und wahr geweſen. Die Parther hü⸗ 
teten ſich wohl, die gleich Mauern feſt aneinander geſchloſſenen 
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Glieder der römischen Legionen aus unmittelbarer Nähe an- 
zugreifen, ſondern hielten ſich in einer gewiſſen Entfernung 
und überſchütteten von da aus den ſchutzloſen Feind mit un⸗ 
unterbrochenem Pfeilregen, der in den dichten Reihen furcht⸗ 
bare Verheerungen anrichtete. Die ſich jetzt durch mehrere 
Tage hin entſpinnenden Gefechte erinnern in allen Stücken an die 
Niederlagen, welche die Römer am Ende der puniſchen Kriege 
durch die Numidiſche Reiterei unter Jugurtha in den nord- 
afrikaniſchen Ebenen erlitten haben, die von Salluſt mit ſo 
meiſterhafter Lebendigkeit geſchildert find*), Die Romer ver: 
ſuchten ihre ſchwache Reiterei dem Feinde entgegenzuwerfen 
aber ohne Erfolg, denn die Parther warteten den Angriff 
nicht ab, ſondern wichen eilends zuruck. Als nun der junge 
Craſſus an der Spitze feiner galliſchen Soldner fie mit un⸗ 
beſonnener Tollkühnheit zu weit verfolgte, wurde er abge⸗ 
ſchnitten, umzingelt und mit feiner ganzen Schaar niederge— 
macht. Sein bei dem Fußvolk zurückgebliebener Vater, der 
nicht abließ, auf die ſiegreiche Rückkehr des Sohnes zu hoffen, 
wurde erſt enttäufcht, als die Feinde ihm deſſen blutiges Haupt 
auf einer Lanzenſpitze von fern entgegenhielten und ihm höh⸗ 
niſch zuriefen, ob er es wiedererkenne. Das Fußvolk war 
zu einer ſolchen Kampfweiſe vollkommen unfaͤhig; dazu ging 
die letzte Hoffnung, daß ſich die Parther verſchießen würden, 
auch noch verloren, da man ſah, daß ſie eine Menge pfeilbe⸗ 
ladener Kameele nachfuͤhrten, aus welchen Vorraͤthen die 
Schützen ihre geleerten Köcher immer von neuem anfuͤllten. 
Das Blutbad und die Verwirrung waren entſetzlich. Da die 
Römer erkannten, daß wenn der Kampf fortdauerte, fie ſich müß⸗ 
ten gleich wehrloſen Opferthieren hinſchlachten laſſen, fo entſchloß 


) Sall. Bell. Jug. cap. LIX. u. a. a. O. 
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ſich Craſſus, die ihm von Surena durch einen Dolmetſch an⸗ 
gebotenen Vorſchlaͤge zum Unterhandeln anzunehmen. Dies 
war aber nur eine neue Kriegsliſt des Feindes. Als der 
durch Kummer und Verzweiflung überwältigte Feldherr der 
Römer ſich mit nur ſchwacher Begleitung an den Ort der 
Zuſammenkunft begab, wurde er bei dem durch Verrätherei 
oder Mifverftändniß entſtehenden Handgemenge ums Leben 
gebracht, und fo die Niederlage vollendet, was unter einem fo 
untauglichen Führer ſich auch nicht anders erwarten ließ k). 

Wie viele von den roͤmiſchen Truppen übrig geblieben 
und nach Syrien entkommen ſind, ſteht nicht zu ermitteln. 
Ihre Anzahl muß gering geweſen ſein, da bei dieſem ſo un— 
glücklichen als kurzen Feldzuge 20,000 Mann das Leben vers 
loren haben und 10,000 in Gefangenſchaft abgeführt worden 
ſind. Bald darauf ſchloſſen der König von Armenien und 
die Parther Frieden, und Rom, dem ſeit der Schlacht bei 
Canna kein Unfall einen fo großen Schrecken eingeflößt hatte, 
als der Untergang des Craſſus ſammt ſeinem Heere, überließ 
Meſopotamien und die Parther ſich ſelbſt, ſo daß hinfort — 
wenigſtens bis zur Regierung des Kaiſer Trajan — der Euphrat 
die öſtliche Grenze der römifchen Herrſchaft bildete. 

So hatte denn der Oſten, nach einem ſchweren und wech⸗ 
ſelvollen Kampfe von faſt hundert fünfzigjähriger Dauer, fein 
Recht wieder einmal zur Geltung gebracht, und den Weſten, 
der ihm ſeine ſämmtlichen Vorpoſten genommen, mit blutigem 
Haupte abgewieſen. Was weder Hannibal, noch Mithridat 
mit ihren rührigen Feldherrngaben auszurichten vermochten, 
das hatten die Wüſte und die Pfeile der Parther vollbracht; 
denn neben der Kraft und Geſchicklichkeit der Menſchen hatte 
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es diesmal der Boden und die Natur des Morgenlandes über- 
nommen, ſich ſelbſt zu vertheidigen. Zwar wurden ſpaͤter jene 
mühevollen Kampfe mit verſtärkter Gewalt erneuert, und es 
ſchlug dabei die Brandung der wechſelsweiſe herüber und hin— 
über wallenden Völkerfluthen noch höher und weiter um ſich her, 
denn zuvor. Nach der jetzt eingetretenen Waffenruhe trugen fick 
aber vorläufig keine großen und allgemeinen Erſchütterungen zu; 
der Weſten hatte feine Angriffsver fuche einſtweilen ſchwer genug 
gebüßt, und im Oſten ſchlummerten noch auf Jahrhunderte 
jene Elemente, die ihn fpäterhin zu neuen Thaten und Leidens 
ſchaften beleben ſollten. Die Welt war für den Augenblick 
des Kriegsgetümmels müde, und als der Erlöſer zu Bethlehem 
geboren ward, waren die Pforten des Janustempels u 
erſtenmale geſchloſſen. 


Duomander, Lander des Oſtens. III. 16 


IX. 


Drei Wochen waren, feit unferem Ausfluge nach Mal⸗ 
latſchück, raſch und angenehm für uns verſtrichen, während 
welcher wir uns abwechſelnd an den Vergnügungen des in 
Smyrna, wie in den meiſten andern Orten der Levante, mit 
an Ausgelaſſenheit ſtreifenden Luſtbarkeiten gefeierten Karnavals 
betheiligt, oder auch unſere Zeit zu ernſtlicheren Beſchaͤftigungen 
verwendet hatten. Inzwiſchen war der Winter vollends verfloſſen; 
die unter den geſegneten Himmelsſtrichen des alten Joniens faft 
niemals kalte Witterung milderte ſich mit jedem Tage, und 
wenn es auch noch öfters ſtark regnete und ftürmie; fo waren 
doch die letzten Spuren des Schnee's, den wir bei unſerer 
Rückkehr von Konſtantinopel auf den Höhen des Sipylos und 
der andern benachbarten Berge hatten liegen ſehen, gegen 
Ende Februars gänzlich verſchwunden. Da auch alle Nach⸗ 
richten aus dem Inneren Kleinaſiens dahin lauteten, daß der 
Frühling dorten ſowohl, wie an der Küſte, wiedereingetreten 
ſet; die Gebirgswaſſer ſich verlaufen hätten, und der Verkehr 
alſo durch dieſe Hemmniſſe nicht mehr unterbrochen zu werden 
Gefahr liefe: ſo beſchloſſen wir allen Ernſtes, den lange 
gehegten Plan nun endlich einmal zu verwirklichen und eine 
etwas weitere Reiſe in's Innere jener denkwürdigen Gegenden 
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zu unternehmen, die bisher nur noch von einer verhältniß- 
mäßig fo geringen Anzahl von Europäern betreten worden find, 
Es war am 28. Februar um die Mittagsſtunde, daß ſich, 
trotz eines unablaͤſſig herabrieſelnden, feinen, und lalten Regens, 
wie er öfters im Norden, als im Süden vorzukommen pflegt, 
unſer kleines Kafileh *) in's Innere auf den Weg machte, 
und bedaͤchtigen Schrittes die wohlbekannte Straße nach 
Sedikloͤi und Malkatſchick einſchlug, um dort das erſte Nacht 
lager zu halten. Obwohl unſer Vorhaben mit zu den in— 
tereſſanteſten ſeiner Art gehörte, ſo war es doch von einer zu 
ernſtlichen Beſchaffenheit, als daß wir uns, beim Antreten 
dieſer Reiſe, einer gaͤnzlichen Sorgloſigkeit hätten überlaſſen 
koͤnnen. Denn ſo belehrend ſie im günſtigen Falle zu werden 
verſprach, eben ſo viele Beſchwerden und Geduldsproben, um 
nicht von etwaigen Gefahren zu reden, ſtanden uns dabei 
vermuthlich bevor. Es lag nämlich in unſerer Abſicht, einige 
der berühmteſten Stätten und wichtigſten Orte des nordweſt⸗ 
lichen Kleinaſiens zu beſuchen und darauf von Konſtantinopel, 
welches den Ausgangspunkt der Wanderungen zu Lande bil— 
den ſollte, zur See wieder nach Smyrna zurückzukehren. 
Einige Bekannte, die ſich vor der Locanda Mille einge⸗ 
funden, um uns zum Abſchied ein freundliches Lebewohl zu 
ſagen, ſchüttelten bedenklich den Kopf, als ſie nur unſerer 
vier, ohne Dragoman und Suridſchi, noch ſonſtige Begleitung, 
aufbrechen ſahen, und ſuchten uns vergeblich zu überreden, 
mindeſtens einen ortskundigen Führer mitzunehmen. Die 
Erfahrung hatte uns aber eines Beſſeren gelehrt, weßhalb wir 
bei dieſer Gelegenheit, wo wir nur zwei Reiſegenoſſen waren, 
von niemanden Anderes, als jeder von ſeinem Bedienten uns 
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begleiten ließen, um, in was inmer für Lagen wir auch ge- 
rathen möchten, möglichft unabhängig zu fein und nach eigener 
Einſicht handeln zu können. Aus dieſem Grunde hatten wir 
auch unſere Pferde diesmal gekauft, anſtatt fie, wie fonft 
üblich, zu miethen oder auf die unregelmäßigen Poſtverbin⸗ 
dungen des Inlandes zu vertrauen, deren Mangelhaftigkeit 
dem Reiſenden das Fortkommen nur zu häufig verleiden, wo 
nicht gar völlig vereiteln, zumal wenn es ſich darum handelt, 
in abgelegene und unwegſame Theile des Landes einzudringen. 
Mein Gefährte, ein großer ſchwerer Mann, hatte ſich einen 
langbeinigen hageren Schimmel zum Leibroß auserwaͤhlt, der, 
obwohl ziemlich alt und ein wenig ſteif, nichtsdeſtoweniger 
geeignet ſchien, die bevorſtehenden Strapatzen aushalten zu 
können. Wir andern ritten auf kleinen rüſtigen und gewandten 
Pferden, deren Race aus Albanien ſtammt, und die auf den 
rauheſten Gebirgspfaden fo ſicher, wie Maulthiere einher- 
ſchreiten. Die zwei Bedienten führten noch drei Handpferde 
am Zügel, wovon das eine unſer kleines waſſerdichtes Zelt 
trug, während die beiden anderen mit dem nothwendigen Vorrath 
an Kleidungsſtücken, einer reichlichen Menge Schießbedarf für 
die zahlreichen Waffen und etlichen Kochgeſchirren, ſowie 
einigen anderen, auf die Länge unentbehrlichen Gegenſtänden 
in Körben und Packſaͤtteln beladen waren, deren Geſammtheit 
wir indeſſen, fo viel als möglich zu befchränfen getrachtet, 
um weder die Raubluſt beutegieriger Menſchen zu erregen, 
noch unterwegs durch ein Uebermaß von „Hinderniſſen“ *) 
aufgehalten zu werden. Unſere vorſichtige Mäßigung ging 
darin ſo weit, daß wir weder unſeren Herodot, noch Strabo 


) Cäſar nennt bekanntlich das Gepäck nie anders, als „impedi- 
menta.“ 
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mitnahmen, was wir jedoch bei mehr als einer Gelegenheit zu 
bereuen Urſache haben ſollten. 

Als wir nach Erſteigung der Nordſeite des Pagusberges 
die Hochebene von Sedifiöi erreicht, machten wir, der Ges 
wohnheit gemaͤß, bei der dort ſtehenden Wachthütte einen 
kurzen Halt, damit die Pferde ſich ein wenig verſchnaufen 
könnten, während deſſen wir ſelber in der kleinen Behauſung 
der Straßenwächter gegen den unaufhörlichen Regen Schutz 
ſuchten, um wenigſtens eine Pfeife im Trockenen zu rauchen, ehe 
wir weiterritten. Da wir alte Bekannte waren, begrüßte man 
uns nicht nur freundlich, ſondern bereitete auch den bei einem 
willkommenen Beſuche nie fehlenden Kaffee, welchen ich mir hier, 
wie überall in jenen Gegenden, würde haben zu erquickendem 
Labſal gereichen laſſen, wenn nicht einer jener ſeltſamen Um— 
ſtände, wie man deren nur auf Reiſen im Morgenlande zu 
begegnen pflegt, mir für diesmal den erwarteten Genuß 
beinahe verleidet hätte. Damit der Leſer ſich in meine Lage 
verſetzen könne, iſt die Erwähnung eines Vorfalls nöthig, der 
ſich einige Zeit vorher in Smyrna zugetragen. Ich war 
damals eben auf der Rückkehr aus einem der türkiſchen Bäder 
in der Nähe des Bazars nach meiner Wohnung begriffen, 
als ich durch ein ungewöhnlich dichtes Menſchengedränge, 
daß alle Zugänge nach dem Tſcharſchuſch *) erfüllte, aufge⸗ 
halten wurde. Ohne zu ahnen, was ſich eigentlich immitten 
dieſer Menge zutrug, über deren Köpfe es mir nicht möglich 
war hinwegzuſehen, fiel mir die ſogar für einen orientaliſchen 
Volkshaufen ungewoͤhnliche Stille und ernſte Spannung, die 


* 
„) Marktplatz; unter dieſem türkiſchen Wort verſteht man jedoch auch 
den Hauptkreuzgang in den Bazars, der deſſen Mittel- und Knoten⸗ 
punkt bildet. 
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fi) in den Geberden Aller ausdrückte, ſogleich auf; denn 
Niemand flüfterte oder regte ſich, und alle Blicke fpähten nach 
einem Punkte hin. Kaum war eine Minute verſtrichen, ſo 
erhob ſich ein allgemeines Gemurmel und es entſtand jenes 
wirre Hin⸗ und Herwogen, das dem Verlaufen einer jeden 
großen Menge vorausgeht. Was ſich eigentlich zugetragen, 
war mir indeſſen noch immer nicht klar, bis ich, etwa 
50 Schritte vor mir, einen bärtigen Mann mit finfteren aufs 
geregten Zügen in eine der offenen Buden hinaufſteigen ſah. 
Er trug die hellbraune Kleidung und den Turban eines 
Tuneſen. In aufrechter Stellung die Gaſſe hinunterſchauend, 
wiſchte er feinen gezogenen Yataghan mit einem rothen Tuche 
ab, ſteckte ihn in die Scheide und verſchwand wieder, erſchien 
aber gleich darauf in Begleitung einiger Kawaſchen, die ihm 
Platz gemacht hatten, und eilte raſchen Schrittes an mir 
vorüber. Es graute mir bei ſeinem Anblick; denn es war ein 
Scharfrichter, der fo eben einen zum Tode verurtheilten 
Mörder in der Straße geköpft hatte. Da ich wußte, daß, 
der Landesſitte gemäß, der Körper des Enthaupteten bis zum 
Sonnenuntergang am Kreuzwege liegen bleiben wurde, fo eilte 
ich auf einem Umwege von dannen, um nicht dem jedenfalls 
widerlichen Anblick zu begegnen. Dies war zum Gluͤck alles, 
was ich von dem blutigen Auftritte geſehen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger vermochte ich die Geſichtszüge des letzten Vollſtreckers 
menſchlicher Gerechtigkeit nicht zu vergeſſen, und ihr harter, 
düſterer Ausdruck verfolgte meine Sinne noch Tage lang, 
wie der Schatten eines Geſpenſtes, obwohl ich fie nur flüchtig 
geſehen hatte. f 

Seit dieſem Begebniſſe waren mehrere Wochen verſtrichen, 
in denen ſich ſo manches Andere zugetragen; wir dachten und 
redeten von kaum etwas Anderem, als der vorhabenden Reiſe, 
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fo daß ſich jener für den Augenblick fo peinliche Eindruck aus 
meinen Sinnen verwifcht hatte. 

Wir ſaßen in der trockenen Wachthütte am Kohlenfeuer 
und warteten, gemüthlich rauchend, auf den Kaffee, der, für 
ein geringes Backſchiſch, jedem von uns gaſtfreundlich von 
einem der zuvorkommenden Straßenwaͤchter verabreicht wurde. 
Man denke ſich meine Ueberraſchung und inneres Grauen, 
als ich in demjenigen, der mir ehrfurchtsvoll eine Taſſe ent⸗ 
gegenbrachte, die Züge des Mannes wiedererkannte, den ich 
das Amt eines Scharfrichters hatte verwalten ſehen. Gern 
haͤtte ich um unſer beider willen zweifeln moͤgen; aber in 
ſolchen Faͤllen irrt man ſich nicht. Alles was ich hervor: 
bringen konnte, war ein ſcharfes: Yock! Nein! was ich durch 
eine unwillkührliche Armbewegung ſo ſtark bekraͤftigte, daß 
dem erſchrockenen Manne das Täßchen beinahe entfallen wäre, 
mit dem er ſtarr und regungslos vor mir ſtehen blieb, und 
mein Entſetzen ſich faſt in Mitleiden verwandelt hätte, wenn 
ich mich nicht des alten Sprichwortes zu lebhaft erinnerte, „daß 
mit dem Henker nicht gut trinken iſt.“ *) Ich ließ mir ohne 
weiteres von einem der Anderen eine andere Taſſe verabreichen, 
worauf wir uns wieder auf den Weg machten. Wir ritten, 
jo gut es in der Näffe gehen wollte, bis nach Malkatſchick, 
wo wir von unſern Elſaͤßer Freunden willkommen aufge 
nommen wurden. 


„) Im Morgenlande gibt es nur ausnahmsweiſe angeſtellte Scharf, 
richter, wie bei uns: es beſtehen gegen dieſelben daber auch nicht aͤhnliche 
Vorurtheile, wie in Europa. Wenn eine Hinrichtung Statt finden ſoll; 
ſo wird der erſte beſte Kawaſch mit der Vollziehung beauftragt, welche 
Leute gewöhnlich Albaneſen oder Tuneſen oder vormalige Janitſcharen find, 
Daher begriff auch dieſer Mann fo wenig, wie jeder andere Morgenläuder, 
den Grund meines Abſcheues, ſelbſt nachdem meine Begleiter ihm eine 
Erklärung darüber zu geben geſucht hatten. 
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Das Wetter war am nächften Morgen noch immer 
regneriſch. Da wir zudem nicht gleich Anfangs unſere Pferde 
übermäßig ermüden wollten, ſo wurde ihnen dieſer Tag zur 
Raſt gegönnt und die Weiterreiſe auf den folgenden verſchoben. 
Zur Kurzweil durchſtreiften wir die Gegend nach Hühnern 
und Schnepfen, welche letztere in großer Menge vom Ende 
Novembers bis zur Mitte des Maͤrzmonats im weſtlichen 
Kleinaſien zu überwintern pflegen. 

Trotz aller verwendeten Umſorge erwieſen ſich mehrere 
der getroffenen Vorkehrungen als äußerſt mangelhaft und 
unzweckmaͤßig, namentlich was die Belaſtung der Packpferde 
und die Vertheilung der verſchiedenen Gegenftände, die wir 
mitnebmen mußten, betraf. Es verging daher noch die Halfte 
des dritten Tages, bis das alles ſo weit eingerichtet und 
abgeaͤndert werden konnte, daß wir mit einigem Vertrauen 
auf die zukünftige Wohlfahrt unſeres Kafileh wieder aufzu⸗ 
brechen vermochten. Nun ging es aber auch rüſtig weiter. 
Wir beabſichtigten, von Tſchiflick-Malkatſchick aus in ſüdöſt⸗ 
licher Richtung, am gleichnamigen Dorfe vorüber, unſern Weg 
nach dem Pegaſäiſchen See zu nehmen, um als dann von dort 
aus in die Kayſtrisebene zu gelangen, und uns darauf, nach 
dem wir Epheſus noch einmal beſucht, nach dem alten Tyria 
— dem heutigen Tireh — zu wenden. Dieſer ſcheinbar 
wohlerdachte Plan erwies ſich jedoch, bei unſerer ungenügen⸗ 
den Ortskunde, binnen Kurzem als vollftändig unausführbar, 
wozu ſich noch allerlei unvorhergeſehene Schwierigkeiten ge— 
ſellten, die ihn nicht allein verwickelten, ſondern uns auch 
einige der mühevollſten Tage bereiteten, die ich erlebt zu haben 
mich erinnere, und worüber es dem Leſer vollkommen frei ſteht, 
ſich jetzt auf unſere Unfoften von Herzen zu beluſtigen. Nur 
möge er dabei nicht vergeſſen, daß es ihm wahrſcheinlich um 
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kein Haar beſſer ergangen wäre, wenn er ſich an unſerem 
Platze befunden hätte. 

Jenſeits, d. i. öftlich von Malkatſchick-köi, horte der Weg 
auf in der Richtung, die wir einzuſchlagen beabſichtigten; wir 
mußten daher auf gut Glück querfeldein reiten nach dem 
nordoſtlichſten Vorſprunge des zu unſerer Rechten ſich in 
einiger Entfernung hinziehenden Karadſcha Dagh. Obſchon 
nicht ſehr hoch, hatte dieſer weit in die ringsum flache Ebene 
vorgreifende Hügel doch zum Glückeine hinlaͤngliche eigenthümliche 
Geſtalt, um uns zum Wegweiſer zu dienen. Wir beobachteten ihn 
eben fo forgfältig und oft, wie der Seefahrer die Landmarke, 
wenn er ſich vom hohen Meere her der Küſte nähert: Bis 
dahin wollten wir an dieſem Tage zu gelangen ſuchen und 
dort, mindeſtens auf trockenem Boden und außerhalb der 
nachtheiligen Ausdünſtungen der gegenwartig von den heftigen 
Regengüſſen ſtellenweiſe zu einem Sumpfe verwandelten Ebene, 
das Zelt aufichlagen, und fo unſer erſtes Nachtlager in der 
Wildniß Kleinaſiens halten. Dieſer Zielpunkt, dem wir, ohne 
Rückſicht auf etwa vorfindliche Hinderniſſe, uns in möglichft 
grader Richtung zu nähern ſtrebten, ſicherte uns nun zwar 
vor Verirrung, vermochte uns aber nicht gegen die vielen 
Mißfälle zu ſchüͤtzen, die wir auf dem Marſche dahin aus⸗ 
ſtehen ſollten. Bald mußten wir durch ſchlammige Pfützen 
reiten, bald uns einen mühſamen Weg durch dichtes, mit 
Dornen untermiſchtes Geſtrüppe bahnen, wobei die auf beiden 
Seiten weit hervorſtehenden Packtaſchen der Saumpferde ſich 
fortwaͤhrend in die Zweige verwickelten und mehr als einmal 
von deren Rücken gradezu abgeſtreift wurden. Dann mußte 
erſt angehalten, der erlittene Schaden ausgebeſſert, das Gepäd 
wieder aufgeladen und der Zug jedesmal neu geordnet werden, 
bevor es weiter gehen konnte. Außer dieſen häufigen Unter- 
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brechungen erwies ſich auch die wirkliche Entfernung jenes 
Vorhügels, den wir ſo gefliſſentlich im Auge behielten, weit 
betraͤchtlicher, als wir fie Anfangs gehalten, und je mehr 
unfere Geduld ſich zu erichöpfen begann, je mehr uns der 
beſchwerliche Marſch durch dieſe einförmige Gegend ermuͤdete; 
deſto langſamer und weniger ſchienen wir uns ihm zu naͤhern. 
Sechsmal hinter einander waren die verſchiedenen Ladungen 
von ihren Trägern, entweder von ſelbſt herabgeſtürzt, oder 
durch feindſeliges Dornengezweig herabgeriſſen worden; aber 
endlich hofften wir den erſehnten Zielpunkt ohne weiteren 
Unfall zu erreichen, als wir uns ganz unerwartet noch durch 
einen Bach davon getrennt ſahen, deſſen Lauf uns bis dahin 
dichtes Gebüſch verborgen hatte. Derſelbe ſchien an ſich nur 
gering, und weder tief, noch reißend zu ſein; von dem vor 
Kurzem gefallenen Regen war er indeſſen jetzt beträchtlich 
angeſchwollen und hatte feine niedrigen Ufer auf beiden Sei- 
ten in moraſtige Sümpfe umgebildet. Eine bequeme und 
ſichere Furt zu ſuchen geftattete die vorgerückte Zeit nicht 
mehr; der nicht ſehr einladende Uebergang mußte daher an 
Ort und Stelle gewagt werden. Selbſt dem langbeinigen 
Schimmel meines Gefährten, der Verſuchshalber voranritt, 
reichte das Waſſer bis an den Sattelgurt, wogegen die drei 
kleinen Pferde von uns andern ſo tief in den Schlamm ver— 
ſanken, daß es uns bis an die Kniee hinaufſtieg. Doch 
kamen wir Reiter glücklich hinüber, aber nicht das eine der 
Packpferde, das gerade an der tiefiien Stelle ſcheu und dann 
ftörrifch wurde, und feine beiden Genoſſen, die Aleſſandro *) 


) Er war der Bediente meines Freundes, ein Wallache von Geburt, 
der griechiſch, etwas türkiſch und ſehr ſchlecht italieniſch ſprach; er wurde, 
wie es ſich traf, als Koch oder Dolmetſch verwendet und auf dem Marfche 
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alle drei mit einem Halfterzügel an der Hand führte, faft 
mit in's Verderben gezogen haͤtte. Es glitt nämlich aus und 
ſtürzte auf ſolche Weiſe nieder, daß nicht bloß ſeine ganze 
Ladung, wobei ſich grade unſere trockenen Kleider befanden, 
unter Waſſer getaucht wurde, ſondern es unfehlbar ſelber 
ertrunken wäre, wenn es nicht noch zu rechter Zeit durch 
ſeine heftigen Bewegungen den Gurt geſprengt und, ſeiner 
Bürde entledigt, ſich an's jenſeitige Ufer gerettet hatte, wo es 
ſich ſorglos und behaglich im hohen Wieſengraſe herumwaͤlzte, 
wie um ſich nach dem unfreiwilligen Bade zu trocknen. Wir 
waren fo ärgerlich über dieſen an ſich komiſchen, unter ob» 
waltenden Umftände jedoch höchft widerwärtigen, Vorfall, daß es 
uns faſt lieber geweſen wäre, das ungeſchickte Pferd, anſtatt des 
Drittheiles unſerer Habſeligkeiten auf dem Grunde des Baches 
liegen zu wiſſen, der jetzt ebenſo ruhig, wie vorher darüber 
hinfloß. Uns dem Mißmuthe hinzugeben oder in einer ſolchen 
Lage das „quieta non movere““ det Alten ſtreng zu befolgen, 
wäre in keiner Weife zweckdienlich geweſen. Wir ſtiegen dar 
her ſchnell ab und wateten unſerer drei, indeſſen der vierte die 
Pferde halten mußte, getroſt bis an den Leib in's Waſſer 
hinein“ und zogen mit unſaͤglicher Mühe die verſunkene Ladung 
aus dem ſchlammigen Grunde heraus. Mit Hülfe unſerer 
Taſchenmeſſer und einigem Vindfaden beſſerten wir nun den 
zerriſſenen Gurt beftmöglichft aus, luden das Gepäck triefend, 
wie es war, wieder auf den Rücken ſeines ſtörriſchen Traͤgers 
und erreichten endlich, vor Naͤſſe und Kälte zitternd, bei ein- 
tretender Dämmerung den Fuß des langgeſehenen Hügels. 


pflegte er die drei Packpferde zu führen, während mein Bediente mit 
einer Peitſche hinterherritt, um fie aufzumuntern und darauf zu achten, daß 
nichts verloren gehe. 
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Ehe wir eine paſſende Lagerftelle gefunden, die Pferde 
abgefattelt und das Zelt aufgeſchlagen hatten, ward es gänzlich 
dunkel. In dieſer ganz unwirthbaren Oede waren wir in 
einer ziemlich ähnlichen Lage, wie Robinſon auf ſeiner wüſten 
Inſel; denn auch hier war „gar nichts zu haben,“ als was 
ein jeder mitgebracht hatte. Zum Glück beſaßen wir einige 
Beutel mit Gerſte für die Pferde, ſowie Lebensmittel für uns 
auf zwei Tage, ſo daß vor der Hand von Verhungern wenigſtens 
nicht die Rede ſein konnte, wenn wir auch in vieler Beziehung 
darben mußten. Zwei weſentliche Mängel thaten ſich indeſſen 
bald von ſelbſt kund: des Feuers und des Waſſers. Erſteres 
erlangten wir, nachdem wir mit einer Art, die wir bei uns 
führten, eine nahſtehende Steineiche gefällt, mit Hülfe einiger 
dürren Reiſer, die bald aufgeleſen, aber nicht fo leicht ange: 
zündet waren, da es wieder zu regnen angefangen. Schwerer 
hielt es, Waſſer zu bekommen. Aber „Noth lehrt Tugend“ 
und macht erfinderiſch; es dauerte nicht lange, ſo entdeckten 
Aleſſandro und ich, trotz der Dunkelheit, eine von unſerer 
Lagerftätte nicht ſehr entfernte Quelle. Um uns in der Nacht 
an dieſem fremden Orte nicht zu verlieren, hatten wir ger 
wartet, bis das Feuer hell aufloderte. Dann nahm Aleſſandro 
einen ledernen Schlauch in die eine, die levantiniſche Papier- 
laterne in die andere Hand, und ich begleitete ihn zum Schutz 
mit der geſpannten Flinte. So wanderten wir eine kurze 
Strecke, manchen Schakal in die Flucht jagend, durch das 
Geſtraͤuch am Abhange des Hügels hinunter und waren ſo 
glücklich, bald das willkommene Rieſeln einer Quelle zu hören. 
Wie im Triumpfe kehrten wir mit dem gefüllten Schlauche 
zu dem Zelte zurück, wo inzwiſchen die andern das Koch— 
geräth ausgepackt hatten. Bald war der Thee bereitet, den 
wir, in Ermangelung der Milch, auf Tatariſche Art mit Rum 
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und Zitronenfaft zurichteten, und deſſen Genuß uns neben der 
Pfeife, nach den Wechſelfaͤllen des Tages ungewöhnlich 
erquickte. 

Ueber all' dieſen Vorkehrungen war ein ziemlicher Theil 
der Nacht verfloſſen. Da die Müdigkeit und der Schlaf ſich 
bei der Aufregung erſt ſpat einſtellen, oder wenigſtens fühlbar 
machen; ſo war es nahe an Mitternacht, ehe wir daran 
dachten, uns zur Ruhe zu legen. Vorſichtshalber mußte 
abwechſelnd einer von uns Wache halten, ſowohl um die 
Pferde zu hüten, als um das Feuer anzufachen, und die 
Ruhenden für unvorhergeſehene Fälle rechtzeitig zu wecken, 
wenn wir etwa von Räubern ſollten angegriffen oder von 
Wölfen überfallen werden, was dort zu Lande nicht eben 
ſelten vorkommt. Da wir abgemacht hatten, daß auf dieſer 
Reife Herren und Diener ohne Unterſchied alle Gefahren und 
Strapatzen gemeinſchaftlich theilen ſollten; ſo ward das Loos 
gezogen, in welcher Reihenfolge wir bis zum Meich ſetzte 
Wache halten ſollten. Es hatte mich zuerſt getroffen; ich ſetzte 
mich am Eingange des Zeltes auf einen der Packſattel, tief 
eingehüllt in meinen albaneſiſchen Bournus, mit einer ſchweren, 
franzöſiſchen Kugelbüchſe, die meinem Freund gehörte, im 
Arm, und ſpähte in die finſtere Nacht hinaus oder warf ein 
Stück Holz in's Feuer, während die Gefaͤhrten, auf türkiſchen 
Reiſeteppichen neben einander hingeſtreckt, im Innern ſchliefen. 
Der feine Staubregen fuhr ununterbrochen fort herabzurieſeln; 
das manchmal kniſternde Feuer warf eine düſtere Gluth und 
die ringsum herrſchende Stille dünkte mir um ſo unheimlicher, 
da ſie durch das Stampfen der Pferde oder das klägliche 
Geheul der Schakale bisweilen unterbrochen wurde. Obwohl 
ich nicht ſchlief, fo vermochte ich mich doch einer träumeriſchen 
Zerſtreutheit nicht zu erwehren; meine Gedanken ſchweiften 
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weit hinweg in die Ferne, und alte Erinnerungen an freilich 
ganz andere Orte und Zeiten ſchwebten mir vor der Seele, 
wo ich auch mitunter, wie hier, obgleich in ganz anderen 
Verhaͤltniſſen, Nachts am ſtillen Wachtfeuer geſeſſenund mit 
geſpannter Erwartung auf jeden Laut gehorcht, der als war⸗ 
nendes Vorzeichen nahender Gefahr aus der dunkeln Ferne 
herüberhallen möchte, 

Nach Verlauf von zwei Stunden weckte ich meinen Bes 
dienten, übergab ihm die Kugelbüchfe und legte mich an feiner 
Stelle ſchlafen. Kaum hatte ich die Augen geſchloſſen, ſo 
knallte und pfiff es dicht neben uns; wir fuhren alle blig- 
ſchnell auf, nach den Waffen zu greifen; einen Augenblick 
war der Lärm und die Verwirrung unbeſchreiblich, da nie- 
mand mußte was geſchehen ſei; der Schuß hatte nicht blos 
die Pferde erſchreckt, die ängſtlich ſchnaubten und trampelten, 
ſondern auch hunderte von Schakalen nah und fern zum 
Heulen und Bellen gebracht. Zwar behauptete unſer Waͤchter, 
er habe auf ein wildes Thier, das er für einen Wolf gehalten, 
losgedrückt, in Wirklichkeit aber war er eingeſchlafen, und 
hatte das Gewehr fallen laſſen, wodurch es ſich von ſelbſt 
entladen. Denn die Kugel hatte ein Loch durch das Zelt 
geſchlagen, wonach zu urtheilen ſie etwa einen Fuß hoch über 
uns die wir im Schlafe lagen, hat hinfliegen müſſen. Dieſe 
Gefahr der uns die Vorſehung hat entgehen laſſen, entdeckten 
wir erſt am folgenden Morgen, als wir das Zelt abbrachen 
und aufluden, um die Reiſe fortzuſetzen. 

Obwohl das kleine Lager ſchon in der Frühe rege wurde; 
fo fand doch der Aufbruch und Weitermarſch zu einer ver- 
haͤltnißmäßig verfpäteten Stunde Statt, denn es gab fo 
vielerlei zu thun, daß jeder damit für einige Zeit die Haͤnde 
vollauf hatte. Waſſer herbeitragen, die Pferde füttern und 
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zum Tränken an die Quelle führen, das Frühmahl bereiten, 
packen, ſatteln, aufladen, die Waffen und den Schießbedarf 
unterfuchen, ob fie nicht von der Naͤſſe gelitten: das mußte 
Alles beſorgt ſein, ehe an ein Weiterkommen zu denken wat. 
In Folge der am vorigen Tage ausgeſtandenen Beſchwerden, 
die ſich an den folgenden in erhöhter Weiſe wiederholen konn⸗ 
ten, gaben wir den Plan auf, nach dem Pegaſäiſchen See 
vorzudringen, und ſetzten die Wanderung in mehr ſüdlicher 
Richtung fort, wo wir auf höherem Boden einen trockenen 
Pfad zu finden hofften, auf dem wir wenigſtens nicht, wie 
auf dem bisherigen, Gefahr liefen, ſtecken zu bleiben. Wir 
verließen daher die ſich nach Norden und Oſten hin ausdeh⸗ 
nende Ebene und ritten um den Hügel, auf deſſen Abhang 
wir übernachtet hatten, weiter, bis wir in einem jenſeits ges 
legenen Thale an ein Juruckenlager gelangten. Die unerwar⸗ 
tete Ankunft eines fränfifchen Kafileh erregte den vollen Zorn 
einer Anzahl großer, wolfsähnlicher Hunde, die uns wüthend 
umbellten, und überraſchte nicht wenig die friedlichen Hirten. 
Sie ſtaunten uns verwundert an und ihre unverſchleierten 
Frauen traten emſig aus den runden, ſchwarzbraunen Zelten 
hervor, um die ſeltenen Fremdlinge mit gutmüthiger Neugierde 
zu beſchauen. Nach Beſchwichtigung des Hundegelaͤrmes vers 
ſuchten wir mit Hülfe der Sprachkunde Aleſſandro's einige 
Kunde über die Beſchaffenheit der weiteren Gegend, wie die 
etwa vorhandenen Wege zu erhalten. Unſer angeblicher Terd⸗ 
ſchiman z) erwies ſich aber feines Amtes, da die guten Leute, 
ſtatt türkiſch, nur eine höchſt kauderwälſche Mundart redeten, 
hier ſo unfähig, daß wir nichts Befriedigendes erfahren konn⸗ 
ten. Da ſie aber alle nach Süden zeigten und dabei das 


*) Dollmetſch. 
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Wort Aiafaluf*) wiederholten, fo ritten wir getroſt in jener 
Richtung weiter. 

Die Gegend verlor ihre einförmige Flachheit; der Boden 
hob und ſenkte ſich abwechſelnd. Auf den wellenförmigen Er- 
höhungen wuchſen Fichten und Steineichen nebſt Pinien, grup- 
penweiſe oder mehr vereinzelt, was an Stellen eine Art offe— 
nen Wald bildete; dichtes Geſtrüppe und Strecken von Wier 
ſengras bedeckten die Abhänge und Niederungen. Wohl eine 
Stunde lang ritten wir durch dieſe Landſchaft, ohne daß ihr 
Charakter ſich im Weſentlichen änderte. Dann wurden die 
Bäume immer ſeltener, und wir befanden uns bald auf einer 
kahlen Flaͤche, die ſich auf eine andere Wegſtunde in ſanfter Hebung 
nach Suͤden hin ausdehnte, bis wieder eine nicht unbeträcht- 
liche felſige Höhenreihe, von Oſten nach Weſten hingedehnt, 
vor uns emporſtieg. Dies iſt der Alaman Dagh, der alte 
Galleſus, welcher uns von der ſüuͤdlich gelegenen, unteren 
Kayſtrisebene trennte, gegen die er, wie bereits früher erwaͤhnt 
worden, fo maleriſch ſteil abſchießt, während er ſich nach Nor⸗ 
den hin faſt unmerklich zu der Niederung abdacht, aus der 
wir kamen, und in welcher oſtwärts Jeniköi gelegen iſt, das 
man auf dem Wege von Metropolis nach dem Laufe des 
Phyrites zur Rechten hat, indeſſen ſich der Pegaſäiſche See 
zur Linken befindet. 

Da die Pferde ermüdet ſchienen, ritten wir ſehr langſam 
über den jetzt harten und mit ſchieferartigen Steinſplittern 
überſäeten Boden, und gelangten um 4 Uhr Nachmittags an 
eine vereinſamte Hütte, die, jenſeits der kahlen Fläche, am 
nördlichen Eingange eines zwiſchen den vorliegenden Hoͤhen 
ſuͤdwärts ſich hinziehenden Thales lag. Dort hielten wir eine 


„) Das alte Epheſus. 
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kurze Raſt, ritten dann weiter ins Thal hinein, das nach der 
Ausſage des einzigen Bewohners der Hütte, eines alten Tur— 
komanen, in die jenſeitige Ebene, Aiaſaluck gegenüber, aus— 
münden ſollte. Es war Anfangs breit und, ſo viel bloßer 
Augenſchein beurtheilen ließ, wagerecht, wurde aber allmaͤhlig 
immer fehmäler. Die fanften Höhen zu beiden Seiten nah» 
men in demſelben Grade, als ſie einander naͤher rückten, eine 
rauhere und wildere Geſtalt an, bis ſie ſich in ſteile, zackige 
Felſen verwandelten, die das jetzt zur engen Schlucht gewor— 
dene Thal rechts und links mit ihren nahen, an 200“ hohen 
Waͤnden ſenkrecht überhingen. Nach einer Stunde ward dieſe 
Schlucht zu einer bloßen Felsſpalte, in welcher fich kaum genügen» 
der Platz zum Fortreiten fand und wir ſchon umkehren zu 
müfjen fürchteten, als wir eine ſehr unwegſame Steigung und 
auf deren Höhe einen ſchwierigen Paß erreichten. Dies iſt 
die Waſſerſcheide zwiſchen denn Golf von Smyrna und der 
Bucht von Scala Nova, wenigſtens auf dem Galleſus, denn 
von nun an ſenkt ſich die Schlucht beträchtlich, bis fie ſich, 
gleichwie an der Nordſeite des Paſſes, zum Thal erweitert, 
deſſen Mündung wir gegen Eintritt der Dunkelheit erreichten, 
nachdem unſere armen Pferde durch den beſchwerlichen Marſch 
auf dem rauhen Bergpfade zum Umſinken waren ermuͤdet wor⸗ 
den. Drei Stunden waren wir fo, wie in einem Eiſenbahn⸗ 
durchſtich, fortgewandert, ohne nur das Mindeſte von der Ge: 
gend rechts und links zu ſehen. Wir fuͤhlten uns daher wie 
von einer Laſt erleichtert, als wir unſere Blicke wieder etwas 
weiter um uns her ſenden konnten. Im Weſten und Süden 
zeigte ſich uns das Meer in einiger Entfernung, während jens 
ſeits der Windungen des ſüdöſtlich von uns ausmündenden 
Kayſtris der Prion und Koriſſus mit dem ſie von drüben her 


Onomander, Lander des Ostens. III. 17 
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überragenden Paktyas in der Abenddämmerung vor uns 
lagen. 6 

Nach ungefährer Schätzung hatten wir etwa ſechs gute 
Wegſtunden zurückgelegt, eine unter ſolchen Umſtaͤnden durch⸗ 
aus nicht geringe Entfernung, zumal da es mehrfach nöthig 
geweſen war, abzuſteigen und die Pferde am Zügel zu führen, 
namentlich in der Thalſchlucht, die um ſo rauher und beſchwer⸗ 
licher war, als wir das trockene Bett eines heftigen Gebirgs⸗ 
waſſers zum Pfade hatten, wo öfters herabgeſtürzte Felsblöcke 
und häufige Schichten loſen Gerölles das Fortkommen außer⸗ 
ordentlich erſchwerten. Nach dieſem Marſche waren wir aber 
auch ſo erſchöpft, daß wir, anſtatt weiter zu ziehen, am Ein⸗ 
gange des Thales anhielten und, um ruhig ſchlafen zu kön⸗ 
nen, das Zelt vor einer Wachthütte aufſchlugen, die ein Ka⸗ 
vedſchi und zwei Straßenwächter. bewohnten. Dieſe erklaͤrten 
ſich gegen ein Backſchiſch bereit, uns nicht blos zu beſchüuͤtzen, 
ſondern auch unſern Bedienten eine Lagerftätte in ihrer Bes 
hauſung einzuräumen, damit wir das Zelt für uns allein 
hätten... Aber auch dieſes Mal ſollten wir in unſerer Hoffe 
nung auf erquickenden Schlummer und ſtärkende Ruhe ge- 
täuſcht werden. Die Prüfungen auf dieſer Reiſe waren von 
ſo ausnehmender Mannigfaltigkeit, und folgten einander in ſo 
raſchem Wechſel, daß wir die Möglichkeit an manche derſelben 
uns gar nicht in den Sinn kommen ließen, ehe wir uns ſelbſt 
mitten darin befanden. Wer hätte z. B. daran gedacht, daß 
wir ſammt unſerm Zeltchen nahe daran ſein würden, im gün⸗ 
ſtigen Falle zu verbrennen, im ſchlimmeren noch dazu in die 
Luft zu fliegen? Und doch wäre eins von beiden faſt geſche⸗ 
hen. Aber auf Reiſen muß man auf Alles gefaßt ſein und 
ſich geduldig in Alles zu finden wiſſen. 

Da die nächtlichen Ausdünſtungen der epheſiſchen Sümpfe 
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zu den verderblichſten in Kleinaſien gehören und die bösartig⸗ 
ſten Fieber erzeugen, denen einer unſerer Vorgaͤnger erſt kürz⸗ 
lich erlegen war, fo hätten wir, trotz der verfpäteten Stunde, 
und ungeachtet aller Müdigkeit, gerne weiter ziehen mögen, als 
wir, vor unſerer leichten Wohnung ſitzend, aus dem großen 
Sumpfe, der vor uns lag, die giftigen Dämpfe ſich entwickeln 
ſahen. Der Tag war, wo nicht heiß, doch hinlänglich warm 
geweſen, um dieſes Uebel in feiner vollen Ausdehnung hervor⸗ 
zurufen und zwar in einer Weiſe, wie ich es ſogar in den 
angeſchwemmten Niederungen Bengalens in keinem höheren 
Grade geſehen. Bei dem unheimlichen Schauſpiele würde es 
den Abergläubiſchen bange geworden ſein, uns erinnerte es an 
die alte Fabel von der Pandora und ihrer unheilſchwangeren 
Büchſe, deren Urſprung vielleicht aus ähnlichen Umftänden 
herrühren mag. Der Abend war klar, der Wind ſtille, rechts 
von dem in der Ferne ſich zeigenden Samos tauchte die Sonne 
in's ägaͤiſche Meer, als einige leichte Nebelſtreifen aus der 
etwa eine Viertelſtunde entfernten Ebene emporzuſteigen bes 
gannen. Zahlreiche Schwärme von Waſſervögeln ſtiegen aus 
dem mit dichtem Schilf bewachſenen Ufermoraſte auf und flo— 
gen in langen Reihen dem nahen Meere zu, wie wenn auch ſie 
dem: gefährlichen Miasma ſich entziehen wollten. Bald wur- 
den dieſe Anfangs durchſichtigen Dünſte immer dichter, bis ſie 
eine dem Auge undurchdringliche, gelblich graue Maſſe bilde⸗ 
ten. Sie war kaum 50“ hoch und glich einem düſteren 
Schleier, der regungslos über der weiten ſumpfigen Ebene 
hing. Glücklicherweiſe befanden wir uns außer dem Bereiche 
dieſer ſchweren Dunſtwolke, die nicht bis an die Bergwand 
hinreichte, wo unſer Zelt auf einem ziemlich trockenen Plaͤtz⸗ 
chen errichtet war. Nichtsdeſtoweniger genügte ihr Anblick, 
uns hinreichende Beſorgniß einzuflöſen, um jedenfalls moͤg⸗ 
17* 
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lichſt vorſichtig zu fein. Denn ein fich erhebender Wind 
konnte uns die fieberbringenden Dünfte zutreiben oder die 
durch die Nacht erkältete Luft ſie verdünnt, aber darum nicht 
minder fchädlich, über die ganze Gegend verbreiten.) Damit wir 
alſo, von ihnen ungefährdet ſchlafen könnten, wurden fämmtliche 
Mäntel und Decken, die uns zu Gebote ſtanden, am Boden 
des Zeltes hingebreitet, eine mit glühenden Kohlen gefüllte 
Mangale, der nahen Hütte entliehen, hineingeſtellt, und der 
Thürvorhang forgfältig geſchloſſen, damit kein Lüftchen einzu— 
dringen vermöchte. Bei einiger Ueberlegung würden wir wohl 
noch rechtzeitig die Unzweckmäßigkeit dieſes Verfahrens einge- 
ſehen haben. Da wir aber zu ermüdet und unſere Sinne von 
der Fiebergefahr eingenommen waren, ſo überſahen wir da— 
mals die Möglichkeit des Verbrennens oder zum Mindeſten 
des Erſtickens. Bald ſchliefen wir beide getroſt in dem Glau— 
ben ein, alles gethan zu haben, was nur in ſolcher Lage die 
Vorſicht geböte. Aber: „ineidit in Seyllam, qui vult evi- 
tare Charybdim.“ Es währte auch nicht lange, fo drohte 
der Kohlendunſt uns zu überwältigen. Mein Gefährte, den 
die Beklemmung zuerſt aus dem Schlaf weckte, ſprang auf, 
um den Vorhang der Zeltthür aufzureißen und Luft zu bes 
kommen. Halb betäubt, wie er war und in der Dunkelheit 
ſtolperte er über das Kohlenbecken, das umſtürzte und feinen 
gluͤhenden Inhalt über Decken, Mäntel und alles im Zelt hin- 
ſchüttete. Darunter waren auch vier Pfund Schießpulver, die 
wohl genügt hätten, das Zelt mit Gepaͤcke und ſammt feinen 
Inhabern in die Luft fliegen zu laſſen. Wir griffen es zum 
Glück ſchleunigſt auf und trugen es hinaus, dann riſſen wir 
das Zelt nieder, um es zu retten und möglichft auch die ans 
deren Habſeligkeiten aus dem Bereiche der ſengenden Kohlen 
zu bringen. Auf unſeren Hülferuf kamen die Wächter ſammt 
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den noch ſchlaftrunkenen Bedienten herbeigeeilt und trugen 
dazu bei, fernerem Unheil vorzubeugen. Unſere Nachtruhe 
war indeſſen gaͤnzlich eingebüßt; denn obwohl das Zelt bald 
wieder aufgerichtet und alles, ſo weit thunlich, in Ordnung 
gebracht war, konnten wir doch nicht mehr einſchlafen und 
lagen ungeduldig auf den verſengten Teppichen bis zum Tage. 
Da konnten wir erſt die zum Theil ſonderbaren Schaͤden er- 
kennen, die unſere verſchiedenen brennbaren Habſeligkeiten er- 
litten: eine in den großen Jagdſtiefel meines Freundes gera⸗ 
thene Kohle hatte ein rundes Loch mitten in die, bisdahin 
waſſerdichte Sohle gebrannt, eine andere meinen linken Rock— 
aͤrmel großentheils verzehrt u. ſ. w., Schaͤden, die wir um 
fo mehr in Geduld hinnehmen mußten, als ſie, für jetzt wer 
nigſtens, nicht auszubeſſern waren. Auch tröfteten wir uns 
über den Verluſt mit dem ergebenen Gefühle, daß unſere eigene 
Haut unverſehrt geblieben war. 

Mit dem Morgen trat wieder ſchlechtes Wetter ein; wir 
brachen bei trübem Himmel und wiederbeginnendem Regen 
nach Aiaſaluck auf. Der Weg führte längs dem ſchilfbedeck— 
ten ſumpfigen Meeresſtrande in ſuͤdöſtlicher Richtung bis an 
die verſandete Mündung des Kayftris, der ſich gegenwärtig 
über eine Wegſtunde im Weſten des alten Hafens von Ephe— 
ſus in das dort ſeichte und jetzt unſchiffbare Meer ergießt. 
Die Stätte, wo wir gelagert, befindet ſich ungefähr eine deutſche 
Meile füdoftwärts von dem heutigen Dorfe Zilli, wo vormals 
das alte Klaros geſtanden, deſſen Reſte Dr. Chandler“) ges 
ſehen zu haben meint. Ehe wir zum eigentlichen Sumpfe ge— 
langten, kamen wir an einem einzelnen Juruckenzelte vorüber 


*) Voyage dans la Grece ete. Vol. I. chap. XXXI. Nach Ande⸗ 
ren ſollen ſich dort die Reſte Kolophons befinden. 


262 


wo, unverſchleiert, einige rüſtig ausſehende Frauen ſtanden, 
und mehrere Männer ſich anſchickten, eine geringe Ziegenheerde 
für den Tag auf die nahen Bergweiden des Galleſus zu trei- 
ben. Darauf ritten wir, nicht ohne Mühe und Gefahr für 
die Pferde, auf einem Steindamme weiter, der unverkennbar 
das Werk neuerer Zeit iſt, obwohl er aus Trümmern antiker 
Kunſtwerke beſteht, worunter ſich zahlreiche Säulenfchäfte mit 
ioniſchen und korinthiſchen Knaͤufen, wie auch Marmorſteine 
mit altgriechiſchen, aber leider verwiſchten, Inſchriften befinden. 
All' dieſe Bruchſtücke beſſerer Zeiten find mit barbariſcher Scho— 
nungsloſigkeit bunt übereinander gehäuft, um, ſtatt ihres ehe⸗ 
maligen hohen Berufs, nun den erniedrigenden Dienſt eines 
halsbrechenden Steinweges zu verrichten, während zu beiden 
Seiten viele andere Ueberreſte zerſtreut umherliegen, als waͤren 
ſie, vormals der Schmuck von Göttertempeln und Paläſten, 
zu dieſem gemeinen Zwecke nicht tauglich geweſen. „Das iſt 
das Loos des Schönen auf der Erde!“ 

Eine halbe Stunde folgten wir dieſer „Kunſtſtraße“ aus 
dem Mittelalter, die durch den mit halbverfaultem Schilf und 
dichten Binſenbüſcheln überdeckten Moraſt führt, gelangten 
dann an den Strand des Meeres, auf deſſen feuchtem Sande 
wir bis zur Mündung des Kayſtris weiterritten. Das trübe 
regneriſche Wetter beraubte uns leider der ſo ſchönen und in⸗ 
tereſſanten Ausſicht über jene berühmten Stätten, wo ſo viel 
denkwürdige Ereigniſſe ſich zugetragen. Selbſt das nicht gar 
ferne Samos blieb im Seenebel verborgen, und nichts unter- 
brach die trübe Einförmigkeit des Marſches, als das Gekreiſch 
der Waſſervögel, die oft einzeln oder in Schwärmen über un⸗ 
ſern Köpfen hinflogen. Das Ganze war ein trauriges Bild 
der Oede und Verſunkenheit, das uns bei den Gedanken an 
die glänzende Vorzeit nur um ſo ernſter ſtimmte. 
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Wiewohl gänzlich verſandet, iſt doch der Fluß hier an 
ſeiner Mündung zu waſſerreich, als daß er ſich in einer Furt 
überſchreiten ließe. Das Kafileh mußte ſich daher in der elen— 
den kleinen Fähre, die dorten iſt, überfegen laſſen, was eine 
langwierige und mühevolle Arbeit war, und faſt zu neuen 
Gefährlichkeiten mit den nachgerade waſſerſcheu gewordenen 
Packpferden Anlaß gegeben hätte. Wir kamen jedoch trocken 
und ohne Ungemach hinüber und erreichten nach einiger Zeit 
die Stätte von Epheſus. Da wir diesmal von der weſtlichen, 
alſo der bei meinem früheren Beſuche entgegengeſetzten Seite 
uns näherten, ſo benutzte ich die Gelegenheit, den von mir 
noch nicht betretenen Theil des ausgedehnten Kunſttrümmer⸗ 
feldes, obwohl nur im Vorüberreiten, mit möglichſter Auf⸗ 
merkſamkeit zu betrachten. Außer dem allgemeinen Gewirre 
von loſen Bruchſtücken und einzelnen ſehr beſchaͤdigten Grund 
mauern, woran kaum mehr als die mangelhaften Umriſſe im⸗ 
mitten der wüſten Schutthaufen kenntlich waren, fiel mir be⸗ 
ſonders eine noch ziemlich wohlerhaltene Treppe in die Augen. 
Sie führt in einigen zwanzig mächtigen Stufen, die fo maf- 
ſenhaft und feſt erſcheinen, als wären fie in einen Felſen ger 
hauen, von einer alles in der Nähe weitüberragenden Grund» 
feſte gegen was vormals mag der Hafen geweſen ſein, alſo 
nach Weſten in die Ebene hinab. Das Ganze, ſo weit es 
noch vorhanden iſt, macht einen erhabenen Eindruck, der uns 
auf den Gedanken oder vielmehr nur die Muthmaßung brachte, 
ob dies nicht etwa Ueberbleibſel des einſt fo prachtvollen Dia⸗ 
nentempels ſein könnten. Wenigſtens iſt die Oertlichkeit mit 
der vormaligen Richtung und Lage dieſes Gebäudes, was es 
nun auch mag geweſen ſein — nach den Angaben der alten 
Schriftſteller über denſelben in fo weit zu vereinbaren, als es 
auch in der Nähe des alten, jetzt verſchwundenen, Hafens 
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geftanden und aus weiter Ferne vom Meere her bat gefehen 
werden muſſen zn). Gern hätte ich hier länger verweilt, aber 
die Ungeduld meines Gefaͤhrten, ſowie ein heftiger Regenguß 
geſtatteten es nicht; wir mußten nach den elenden Häufern 
Aiaſalucks eilen, um dort, wenn wir nicht ganz durchnäßt 
werden wollten, gegen das Ungeſtüm des Wetters Schutz zu 
ſuchen, da wir an dieſem Tage noch weiter ziehen wollten. 
Nachdem wir die Pferde gefüttert und getränkt, auch 
ſelbſt ein kurzes Mahl von türkiſchem Brode genommen, ſchlu— 
gen wir den Weg im Süden des Burghügels von Aiaſaluck 
nach der etwas oberhalb über den Kayſtris führenden Brücke 
ein, wo ſich die Wege nach Metropolis und Tireh ſchei— 
den. Letzterer biegt dort vor der Brücke nach Oſten ab und 
bleibt auf der Südſeite des Fluſſes, längs deſſen linkem Ufer 
er ſich eine Strecke lang durch das anfänglich kaum eine 
Viertelſtunde breite Thal hinzieht. An dieſer Stelle iſt die 
Gegend überaus reizend; im Süden erhebt ſich der Meſſogis, 
im Nordoſten beginnen ſchon die weſtlichen Vorberge des 
Tmolus aufzuſteigen, über denen hin und wieder die ſchnee— 
bedeckten Gipfel des Hauptgebirges ſtolz hervorblicken. Die 
ſanften Abhänge der zunächſt gelegenen Höhen find mit üppi- 
gem Geſtraͤuch und dichter Waldung bis auf die Spitzen be— 
wachſen, und das nach einer deutſchen Meile öſtlich ſich all— 
mählig erweiternde Thal iſt außerordentlich fruchtbar, aber 
leider faſt gänzlich unbebaut. Die Entfernung von der alten 
Steinbrücke über den Kayſtris bis nach Tireh wird auf reich- 
lich ſieben türkiſche Wegeſtunden angeſchlagen *). Es ward 


*) Dal, Strabo lib. XIV. und Hamilton's Asia Minor Vol. II. 
P. 24 fl., ſowie Cap. IX des 2. Bandes. 
j) Eine lürkiſche Stunde iſt fo viel als ein Kameel im gewöhnlichen 
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indeſſen ſchon finfter, ehe wir die Hälfte davon zurückgelegt 
hatten. Wir entfernten uns etwas vom Fluſſe und bogen 
immer der hier verhaͤltnißmaͤßig kenntlichen Straße folgend 
nach Oſt⸗ſüdoſten in ein anderes Thal ab. Noch eine gute 
Stunde ritten wir in der Dunkelheit weiter, durch die von den 
bewaldeten Höhen links und rechts zahlreiche Feuer turkoma⸗ 
niſcher Köhler herableuchteten, hielten dann vor einem Kaveneh 
an, um die Nacht daſelbſt zu bleiben, und fanden ein recht 
gutes Unterkommen, indem der Kavehdſchi, der ſich uns in 
einem großen grünen Turban zeigte, uns nach beſten Kraͤften 
bewirthete. 

Da wir in dem Hauſe, oder vielmehr der Hütte, trocken 
und ſicher geſchlafen, ohne die Mühe des Lageraufſchlagens 
und Wacheſtehens gehabt zu haben; ſo fühlten wir uns am 
nächften Morgen, dem fünften Tage der Reife, neugeftärft, 
und beſtiegen etwas zeitiger als an den früheren Tagen die 
Pferde. 

Die Gegend behielt den naͤmlichen Charakter, wie ſeither, 
nur daß das Thal, in dem wir nun ritten, ſich gegen die 
öſtlich befindliche eilbianifche Ebene hin immer mehr erweiterte, 
bis wir, nach vierſtündigem *) Marſche, Tireh erreichten. 
Dieſe Stadt liegt ungemein anmuthig auf einem der niedrigen 
Ausläufe des Meſſogis, der zu einem vereinzelten Hügel 
aus der ſonſt ganz flachen Landſchaft hervorſteigt. Gärten 
und ſaubere Weinpflanzungen bedecken ſeine ſanften Abhaͤnge 
nach allen Seiten hin, zwiſchen welchen ſich der Weg hin⸗ 


Karawanenſchritt in einer Zeitſtunde zurücklegen kann, d. i. ungefähr drei 
engliſche Meilen. 

) Wir würden nur die halbe Zeit gebraucht haben, wenn nicht die 
Jagdluſt des Neifegefährten uns fo lange aufgehalten, der mehrmals abſtleg 
und nach Schnepfen im Geſträuch ſuchte. 
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windet und die weitläufig angelegten Straßen zu dem nicht 
unanſehnlichen Bazar in ihrer Mitte führen. Wäre nicht 
die große Häuferzahl und einige hübſche Moskeen und Bader, 
deren ſchwellende Kuppeln und ſchlanke Minarete ſchon von 
Ferne auf das Vorhandenſein einer nicht kleinen Stadt deuten; 
ſo könnte man Tireh allerdings für ein großes Dorf halten: 
ſo ländlich iſt ſein Ausſehen dadurch, daß faſt jedes Gebäude 
einzeln für ſich in einem anmuthigen Garten ſteht. x) Die 
Einwohner, deren Zahl wir nicht ermitteln konnten, ſind 
mehrentheils Türken, die Ackerbau und Handel treiben und 
das Gepräge des Wohlſtandes in Kleidung und Geſicht 
tragen. 

Mitten im Hofe des großen Khans, wohin man uns 
wies, ſtand eine herrliche Platane vom ſchönſten Wuchſe, 
unter deren ſchattenreichem Blätterſchmuck, der ihr zwar zur 
Zeit noch fehlte, man bei drückender Sonnenhitze muß be⸗ 
haglich ausruhen können. Auch in den Straßen ſtanden aller⸗ 
wärts Bäume, wo es nur ein Plätzchen dafür gab, und klare 
Bäche aus den überall in jener Gegend ſehr zahlreichen und 
ergiebigen Quellen fließen durch viele derſelben. 

Nach einer mehrſtündigen Raſt verließen wir dieſen 
ſauberen, freundlichen Ort und nahmen unſern Weg in nord- 
öſtlicher Richtung durch die ausgedehnte fruchtbare Ebene, 
um bis nach Demiſch, einem jenſeits des Kayſtris am ſüd⸗ 
weſtlichen Abhang des Tmolus gelegenen großen Gebirgsdorfe 
zu gelangen, und Tags darauf von da aus das Gebirge zu 


*) Sir Charles Fellow's (Asia Minor and Lycia, p. 237), giebt die 
Zahl der Minarete auf 28 an. Er ſpricht mit ungewöhnlicher Wärme von 
der ſchönen Lage und fruchtbaren Gegend dieſer Stadt. — Sonſt haben 
wenig Reiſende derſelben erwähnt; jedoch auch Chandler a. a. O. Vol. II. 
Chap. 77. 
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erfteigen. Es war 3 Uhr Nachmittags, als wir aufbrachen; 
wir hatten aber zuvor noch unſere Pferde zum Theil beſchlagen 


laſſen, von denen mehrere auf dem rauhen Marſche der vorigen — 


Tage ihre Hufeiſen verloren. Außerdem daß ſich der türkiſche 
Schmied nicht gerade übereilte, wurde er auch in feiner Arbeit 
durch neugierige Zuſchauer geſtört, welche den Khan erfüllten, 
um die Fremdlinge aus Frangiſtan zu ſehen. Bis ſo weit hatte 
uns das Wetter dieſes Tages ungewöhnlich begünſtigt; als 
wir aber die Stadt verließen, zogen ſich auf's Neue ſchwarze 
Regenwolken im Weſten zuſammen. 

Die eilbianiſche Ebene erſtreckt fich auf viele Meilen von 
Weſten nach Oſten, und ihre Flaͤche iſt von länglichrunder Form; 
es iſt, nach derjenigen von Sardes, die größte des alten 
Lydiens, deſſen berühmten Reiterſchaaren ſie oft genug zum 
Tummelplatze wird gedient haben. Drei Stunden lang ritten 
wir nord- nord oſtwärts auf dem weichen, durch den vielen 
Regen ſtellenweiſe ſumpfig gewordenen Boden hin, den überall, 
wo er nicht bebaut war, das üppigſte Wieſengras überdeckte. 
Wir fahen uns mehrmals genöthigt, den ſich hin- und her⸗ 
windenden Lauf des Kayſtris auf erbärmlichen Holzbrücken 
zu kreuzen, was unſere Pferde ſehr ermüdete. Darauf ſtiegen 
wir, mehr nordwärts zur Linken abbiegend, allmählig von 
der flachen Ebene bis zu dem Fuße des Boz Dagh auf, wie 
die Türken den Tmolus nennen. Bei eintretender Dunkelheit 
kamen wir an dem Lager einer Karawane vorüber. Die Ka- 
meele, wenn ſie den Kopf ſchüttelten, ließen ihre Gloͤckchen 
weithin erklingen, ihre bärtigen Führer ſaßen auf den Waaren- 
ballen im Kreiſe um ein hell flackerndes großes Feuer, deſſen 
röthlicher Schein die geſammte Gruppe in ſcharfen Umriſſen 
aus der Nacht hervorhob. Wir wollten uns, da wir keinen 
eigentlichen Weg mehr vorfanden, bei dieſen Maͤnnern nach 
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der Lage von Demifch erkundigen; vermochten aber ihre 
Sprache nicht zu verſtehen, denn es waren Kurden aus dem 
fernen Oſten. Wir bemerkten nur einen ſehr unebenen 
Saumpfad, dem wir ſo lange in oͤſtlicher Richtung folgten, 
bis er ſich in einen engen Fußſteig verwandelte, der zwiſchen 
Olivenhainen, Gartenhecken oder Weinpflanzungen ſich hin⸗ 
ſchlängelte. Indeſſen ward es immer finſterer, fo daß wir 
nur ſehr langſam, Schritt vor Schritt, und einer behutſam 
hinter dem andern uns vorwaͤrts bewegen konnten. Dabei 
war die Nacht ſo rauh und feucht, daß wir vor Kaͤlte und 
Ungeduld zitterten, ohne hoffen zu dürfen, den erſehnten Halt- 
punkt jo bald, als wir in unſerem Körperzuftande wünſchten, 
zu erreichen. So tappten wir in verzweifelter Ergebung 
mehrere Stunden, die eine Ewigkeit ſchienen, auf's geradewohl 
fort, bis wir endlich Hundegebell vernahmen, und kurz darauf 
die dunkeln Schatten von Häuſern vor uns erkannten. Da 
es ſchon ſpaͤt in der Nacht war, regte ſich kein Bewohner 
und der Ort ſchien, wie ausgeſtorben. Wir ſtiegen ab und 
ſchlichen behutſamen Trittes heran, um zu kundſchaften; aber 
da machten die wachſamen Hunde einen ſolchen Lärm, daß 
man nicht mehr fein eigen Wort hätte hören können. Wir 
waren gar nicht im Stande zu begreifen, weßhalb nicht eine 
neugierige Seele ſich zeigte, da doch nachgerade die Bewohner 
von dem wüthenden Gebell hätten erwachen muͤſſen. Endlich 
öffneten ſich vorfichtig in der Nähe einige Fenſterlaͤden, und wir 
ſahen bei dem matten Schimmer der wie abſichtlich verborge— 
nen Lichter, grade nicht mit dem Gefühle der Beruhigung, 
wie einige Maͤnner ihre langen Flinten daraus auf uns 
anſchlugen. Zum Glück fiel es Aleſſandro noch bei Zeiten 
ein, auf Türkiſch auszurufen, daß wir keine Kebecken, ſondern 
verirrte Reiſende ſeien, was hinreichte, die mißverſtäͤndliche 
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Lage zwiſchen den Bewohnern und ung fogleich zu ändern; 
ſonſt würden ſie ſicherlich auf uns gefeuert haben. In einem 
Nu war das ganze Dorf erleuchtet und beim Scheine von ein 
Dutzend Fackeln führten uns die Männer aus der finſteren 
ungepflaſterten Gaſſe in den nahegelegenen Khan, einem ein» 
ſtöckigen, unregelmäßigen Gebäude. 

So hatten wir glücklich um 11 Uhr Abends Demiſch 
erreicht, deſſen biedere Bewohner ſich nun eben ſo gaſtfreund⸗ 
lich erwieſen, als fie kurz zuvor beſorgt und argwöhnifch gegen 
die verſpäteten Fremdlinge geweſen waren. Trotz der vorge 
rückten Stunde verſammelten ſich die Aelteſten des Dorfes, 
um die unerwarteten Gäfte zu bewillkommnen. Es waren 
lauter ſtattliche Greiſe und Männer; ächte Urtürken in der 
noch unverfaͤlſchten, alt morgenländifchen Tracht, wie man fie 
gegenwärtig nur in den Bergdörfern des entlegeneren Inlandes 
antrifft, bis wohin „Fortſchritt“ und „Aufklaͤrung“ noch nicht 
vorgedrungen ſind; wo die Tugenden und der Sinn der braven 
Leute unverdorben und unverdreht geblieben ſind; wo die 
„Civiliſation“, oder vielmehr deren fratzenhafte Nachaͤfferei, 
bisher noch keinen Anklang in den einfältigen Gemüthern 
hat finden, keine Wurzel bei den einfach unverfälfchten Sitten 
hat ſchlagen können. 

Hatten ſie uns erſt als Rauber niederſchießen wollen, 
ſo empfingen und behandelten ſie uns nun um deſto freund⸗ 
licher. Es gab keinen Dienſt, keine Ehre, die ſie uns nicht 
unaufgefordert und unentgeltlich erwieſen. Von den Jüng- 
lingen wurden die Pferde in den Stall geführt, abgeſattelt 
und verpflegt; die Maͤnner eilten in ihre Wohnungen und 
kehrten bald, der eine mit Teppichen und Polſtern, der andere 
mit einer Schüſſel ſauberer Milch, ein dritter mit friſchem 
Brode, ein vierter mit einem in Reis gekochten Huhne zu 
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uns zurück, ſo daß wir nicht blos ein bequemes Lager, 
ſondern auch eine ſehr ſchmackhafte und reichliche Nahrung 
erhielten, ohne erſt noͤthig gehabt zu haben, darum zu bitten. 

Während dieſe Sorgen die jüngeren Männer übernom⸗ 
men hatten, waren die Greiſe nicht müßig geblieben. Sie 
zündeten ein loderndes Feuer an, breiteten die Teppiche und 
Kiſſen zu einem bequemen Diwan aus mit zwei Ehrenplätzen 
für meinen ‚Gefährten und mich, füllten die Pfeifen und 
zündeten ſie an, bereiteten den Kaffee und ſchenkten ein, 
brachten Waſſer zum Händewaſchen und beſtanden ſogar 
darauf, uns die naſſen Stiefel auszuziehen. Nachdem dies 
alles eingerichtet und beſorgt war, ſetzten ſie ſich ſchweigend 
im Halbkreiſe um uns her und der Aelteſte des Dorfes, ein 
bildſchöner Greis mit ſilberlockigem Barte und rieſigem Tur⸗ 
ban, nahm das Wort, und hieß uns im Namen aller Dorf⸗ 
bewohner willkommen, erkundigte ſich nach unſerem Befinden, 
und ſagte im Laufe des Geſpräches, das ſich nun mittels 
unſeres Sprachumſetzers Aleſſandro entſpann: 

„Die Kehecken find in der Nähe und wir erwarten jede 
„Nacht einen Ueberfall. Ihr mögt aber hier getroſt ſchlafen, 
„wir werden für euch wachen und, wenn es Noth thut, kämpfen.“ 

Dieſe Worte erklärten uns den feindlichen Empfang, dem 
wir bei unſerem verdächtigen Herannahen ausgeſetzt geweſen. 
— Inzwiſchen war Mitternacht vorüber; unſere biederen 
Wirthe entfernten ſich, um uns einem ruhigen Schlafe zu 
überlaſſen, deſſen wir, nach einem ſo langen und verſpäteten 
Marſche in der That gar ſehr bedurften, um ſo mehr, als für 
den folgenden Tag eine noch beſchwerlichere Wanderung in 
Erwartung ſtand. 


9. U 

Wenn für uns nachgerade an Wechſelfaͤlle gewohnten 
Reiſenden es noch des Beweiſes bedurft hätte, daß das menſch⸗ 
liche Leben im Aeußeren, wie im Innern, aus einer Reihen- 
folge eng an einander geketteter Gegenfäge beſteht; fo hätte 
die, zu der vorigen, gaͤnzliche Verſchiedenheit unſerer Lage 
während der letzten zwölf Stunden uns zur neuen Probe dies 
ſer unwiderleglichen Wahrheit dienen müſſen. Am vorigen 
Abende waren wir, von unleidlicher Kälte gequaͤlt, unſicher in 
der Finſterniß umhergetappt, ohne zu wiſſen, wo wir waren, 
noch wohin wir geriethen. Am folgenden Morgen, nachdem 
eine reichliche Mahlzeit und ein ungeftörter Schlaf uns ge— 
ſtärkt und erquickt hatten, breitete ſich das maleriſche Bild der 
reizendſten Landſchaft in den wohlthuend warmen Strahlen 
eines heiteren Sonnenſcheines vor unſeren frohen Blicken aus. 

Obwohl Demiſch an der nördlichen Scheide der Kayſtris⸗ 
Ebene gelegen iſt, und feine Häuſer ſich von ſauberen Gärten 
und wohlangebauten Feldern umgeben, auf denen ſich hie und, 
da ſchöne Gruppen großer Bäume erheben, weitläufig: aus⸗ 
dehnen, ſo hat es doch ſchon alle Merkmale, und für den Na⸗ 
turfreund, alle Vorzuͤge eines Gebirgsortes. Ein ſchaͤumender 
Gießbach, der raſchen Laufes von den Vorhöhen des nahen 
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Tmolus herabſtrömt, hat ſich an der Nordfeite feinen Weg 
durch einen tiefen Spalt mit ſenkrechten, von uͤppigem Epheu 
umrankten Felswänden gebahnt, die von dem kuͤhnen Bogen 
einer altersgrauen Steinbrücke, vielleicht römifchen Urſprungs, 
überſpannt werden. Bis dahin gaben die biederen Bewohner 
ihren neuen Gaſtfreunden aus Frangiſtan das Geleit, und rie⸗ 
fen uns noch ein herzliches „Ev' Allah!“ *) zum Abſchiede 
nach, als wir uns von ihnen trennten, um die Reiſe durch's 
Gebirge über Birgeh nach dem alten Sardes fortzuſetzen. 

Anfangs ritten wir eine Strecke weit zwiſchen den üppig 
fruchtbaren Gärten und Feldern, die jedoch, als ſich der Bo⸗ 
den allmählich gegen Norden erhob und ſchon ſteinigt wurde, 
aufhörten, um einem nach beiden Seiten hin weit ausgedehn- 
ten, offenen Walde der prachtvollften Oliven- und Kaſtanien⸗ 
bäume den Platz zu überlaſſen. Die erſteren namentlich ſind 
von außerordentlicher Größe und muͤſſen, nach der Dicke der 
Stämme zu urtheilen, die bei den meiſten 2’ bis 3“ im Durch- 
meſſer beträgt, eben fo viele Jahre zählen, als die älteften 
Eichen des Nordens. Manche der Kaftanienbäume, die, an 
Schönheit und Fülle des Wuchſes, jenen würdige Gefährten 
waren, fingen bereits zu blühen an und verbreiteten ringsum 
einen erfriſchenden, füßlichen Duft, deſſen Wirkung, beim Ans 
blick der herrlichen Landſchaft, das fröhliche Wohlbehagen nicht 
wenig erhöhte, das wir an dem ungetrübten und lieblichen 
Frühlingsmorgen in ſo vollem Maße empfanden. 

Bald indeſſen veränderte ſich der Charakter der Gegend 
und mit demſelben auch die Art des Marſches. Nach etwa 
einer halben Wegſtunde gelangten wir an den ſich unmittel- 
bar ſteil erhebenden Fuß des Boz-Dagh, wo die ſchoͤne 


*) Gott befohlen! 
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Waldung, die deſſen ſüdliche Abhaͤnge umgürtet, aufhört und 
anſtatt der bisher üppigen Fluren mit ihrem Blüthendufte und 
dem ſchutzreichen Schatten der Bäume, mit einem Male fchroffe 
Felſenwände und jähe Schluchten uns entgegenſtarrten, deren 
nackte Seiten hin und wieder nur ſpärlich von wildem Dorn⸗ 
geſtrüppe bedeckt waren. Aber auch dieſes verſchwindet in einer 
gewiſſen Höhe und die nackten, kahlen Felszacken ragen gegen 
die durchſichtige Blaͤue des unbewölkten Himmels fo kühn und 
graufig empor, daß uns, da wir noch unten waren, ſaſt ſchon 
der Schwindel ergriffen hätte beim Aufſchauen zu ihren Gip⸗ 
feln, die ſich in den klaren Aether verlieren zu wollen fehle 
nen *). Dennoch find dies nur die Vorberge, fie kamen uns aber 
um fo überwältigender vor, als wir fo plötzlich aus der wal+ 
digen Ebene an ſie gelangt waren. An dieſer Felswand, die 
wie eine Rieſenmauer, nach Süden gegen die Ebene vortritt 
und die erſten Stufen des dahinter bis über die Schneelinie 
emporſteigenden Tmolus bildet, ſchlaͤngelt ſich ein enger Saum: 
pfad hinauf, der von unten geſehen, unwillkürlich an einen 
dünnen Faden erinnert und, in dem Vorgefühl der gefahrvols 
len Beſchwerden, nichts weniger als einladend für den Wan— 
derer iſt, der, wie wir, ſich anſchicken muß, ihn zu betreten. 
Dagegen wirkt der Anblick der wild und wirr über einander 
gehäuften Steinmaſſen um jo gewaltiger auf die Stimmung der 
Seele; der Beſchauer ſolch' hehrer Naturwunder giebt ſich, Hin⸗ 
derniſſe und Beſchwerden vergeſſend, dem erhebenden Geſammt⸗ 
eindrucke freudig hin, und iſt im Stande, das großartige Bild in 
feiner ganzen Erhabenheit aufzufaſſen und zu bewundern, falls 


M riget arduus alto 
Tmolus in ascensu, elivoque extantus utroque, 
Sardibus hinc, illine parvis finitur Hypapis. 
Ovid. Metam XI, 150 fl. — 
Onom ander, Lander des Oſtens. III. 18 
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nicht kleinliche Selbſtſucht und Verzagtheit ihn vertrauenslos 
und undankbar gegen den Schöpfer machen, deſſen vorſehende 
Weisheit, wie überall, ſo auch hier erkannt werden muß. 
Denn die reine, klare Gebirgsluft wirkt ſelbſt auf verzagte 
Gemüther und ſchwaͤchliche Körper ſtärkend und ermuthigend, 
und die Betrachtung der großartigen Natur erfüllen das Herz 
mit wohlthuender Freude und die Seele mit unbegrenzter 
Ehrfurcht gegen Den, deſſen Wort ſolche Dinge erzeugt, deſſen 
Willen ſo Großes geſchaffen hat. Daher ſpricht ſchon der 
heidniſche Trauerſpieldichter &) mit — darf ich ſagen — unklarer 
Scheu von dem „heiligen Tmolus“, und es vermochte 
derſelbe zur Verfinntichung der vormenſchlichen Götterkaͤmpfe 
kein kühneres und lebendig treffenderes Bild zu wählen, 
als wo er ſagt, daß, um den Zeus auf dem Gipfel des 
Olympos zu beſtürmen, die Titanen den Oſſa auf den Ber 
lion thürmten. **) 

Wir friedlichen Reiſenden des neunzehnten Jahrhunderts, 
außerdem daß wir keine Heroen zu ſein beanſpruchten, und 
uns daher nicht das: fträfliche Gelüſte anwandeln konnte, nach 
dem Beiſpiel der aufrühreriſchen Titanen mittels zweier auf 
einander gehäufter Berge einen dritten zu erklimmen — wir 
hatten ſchon an dieſem einen Abhang hinlaͤngliche Mühſale 
zu erdulden, um, wenigſtens für den Augenblick, alle Betrach- 
tungen über jene dichteriſchen Sagen des Alterthums und 
ihren wahrſcheinlichen Urſprung aus dem Sinn zu verbannen. 


*) Aeschyl Perser 48. 
) In einer feiner verlorenen Tragödien, worauf ohne Zweifel 
Virgil anſpielt, wo er ſagt: 
Ter sunt conati imponere Pelio Ossam 
seilicet, atque Ossae frondtsum involvere Olympum; 
ter Pater exstructos disjecit fulmine montes. 
Georg. I, 281 ff. 
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An Reiten war hier nicht mehr zu denken; wir mußten daher die, 
wie im Vorgefühle der kommenden Beſchwerden und Gefahren, 
ſchon unten ftörrig gewordenen Pferde mit Vorſicht langſam 
am Zügel führen, als wir den abſchüſſigen Bergpfad, beinahe 
kletternd, zu erſteigen anfingen. 

Derſelbe zieht ſich bald über loſes Gerölle und durch 
Dornengebüſch, bald über den im Laufe der Zeit glatt ge- 
ſchliffenen Fels, auf der einen Seite einen Abgrund und die 
ſenkrechte Steinwand auf der andern, in Schlangenwindungen 
faſt ſo ſteil, wie eine Treppe hinauf, nur daß die Stufen 
mangeln. Wenn ſchon die Fußgänger große Mühe haben, 
darauf fortzuſchreiten; ſo kann man ſich vorſtellen, wie es mit 
den armen Pferden ausſah. Um ihr Fortkommen zu erleich- 
tern, wurden fie nach Art der Maulthiere an einander ge- 
bunden, ſo daß voran die Reit- und hinterher die Packpferde 
gingen, welche letzteren von jenen einigermaßen nachgezogen 
wurden, während wir, je nach den Umſtänden, voraus- oder 
nebenhergingen, um zu lenken oder anzutreiben, wie es eben 
nöthig war. Dabei verbreiteten die von dem ſenkrechten Ges 
ſtein zurückgeworfenen Sonnenſtrahlen eine drückende Hitze, 
die kein Lüftchen abzukühlen wehte, und öfters mußte ange⸗ 
halten werden, um Athem zit fehöpfen, der beſonders den 
keuchenden Laftträgern früh auszugehen drohte. Wie aber 
trotz des langſamen Fortkriechens die Schnecke endlich doch 
ihr Ziel erreicht; ſo hofften auch wir, ungeachtet aller Ver⸗ 
zoͤgerung und Stockungen, die ſich fortwährend einſtellten, 
früher oder fpäter, dieſe, in der That halsbrecheriſche Weges⸗ 
ſtrecke glücklich zurückzulegen. In dieſer Zuverſicht waren mein 
Gefaͤhrte und ich etwas voran den Berg hinaufgewandert 
und hatten, da keine augenblickliche Gefahr zu drohen ſchien, 


den beiden Bedienten einſtweilen die Lenkung des Kafileh 
18˙ 
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unbedachſamer Weiſe anvertraut, um felber einen Punkt zu 
ſuchen, von wo eine günſtige Ausſicht auf die nun tief unter 
uns liegende Ebene zu erlangen wäre. Aber kaum waren 
wir einige hundert Schritte entfernt, ſo hörten wir plötzlich 
einen lauten Schrei, dem eine Art Gepolter und wiederholter 
Hülferuf folgte. Wir eilten möglichſt ſchnell zurück und fan- 
den die ganze Reiſekarawane im klaͤglichſten Zuſtande. Da 
ſtand Aleffandro mit dem Hirfchfänger in der einen Hand 
und einem Büſchel grauer Haare in der andern; da lag eines 
der Packpferde einen ſchrägen Abhang von etwa zwanzig Fuß 
hinuntergeſtürzt und zappelte in einem Dorngebüſche, worin es 
noch zum Glück hängen geblieben, ſonſt wäre es unfehlbar in 
den Abgrund gefahren; da ſtand der andere Bediente und 
ſuchte zu verhindern, daß die übrigen vor Schrecken in Ver— 
wirrung gerathenen Pferde nicht auch hinabſtürzen möchten; 
da ſtand der hagere Schimmel meines Gefährten und ſchien 
über den unerwarteten Verluſt ſeines Schweifes erſtaunt zu 
fein, denn dahin gehörte der Büſchel Haare in der Hand 
unſeres wallachiſchen Dieners. Das Schauſpiel war komiſch, 
konnte aber für jetzt nicht unſere Heiterkeit erregen. 

Der Grund dieſes Mißgeſchickes lag darin, daß dasjenige 
Packpferd, welches dem Schimmel zumächft folgte, einen zu 
kurzen Halfterzügel hatte, ſo daß er kaum ausreichte, um an 
den Schweif ſeines Vorgaͤngers befeſtigt zu werden. Als 
dieſes Pferd ſtolperte und in's Stürzen gerieth, würde es das 
Leibroß des Neifegefährten und wohl gar die ganze Karawane 
mit ſich in den Sturz geriſſen haben, wenn nicht Aleſſandro 
mit einem raſchen Schnitte ſeines Hirſchfaͤngers die Bande 
noch rechtzeitig gelöſt haͤtte Mir dünkte der Wallache in 
dieſem Stücke nicht unwürdig in die Fußtapfen feines: älteren 
Namensvetters getreten zu ſein, deſſen früheres Daſein er 
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vielleicht nicht einmal kannte. Jedenfalls, erflärte er nachher, 
es ſei kein anderes Rettungsmittel geweſen, als eine gewaltſame 
Löſung, und da der Halfter ohnedies ſchon zu kurz ſei; fo 
habe er es vorgezogen, lieber den Schimmel, zum Heile der 
betheiligten Geſellſchaft, ſeiner minder unentbehrlichen Zierde 
zu entkleiden, indem er feſt geglaubt habe, zwiſchen zwei 
Uebeln das geringere zu waͤhlen. Was war gegen eine ſo 
geſunde „Logik“ einzuwenden? 

Wider alles Erwarten hatte das gefallene Thier keinen 
erheblichen Schaden erlitten; dagegen war die Ladung arg 
zugerichtet, ſo daß es uns große Mühe und beträchtlichen 
Zeitverluſt koſtete, dem Pferde mitſammt derſelben, wieder auf 
die Beine zu verhelfen und den ganzen Zug wieder in Ord- 
nung zu bringen. 

Nach einem äußerſt ermüdenden Marſche von vier ewig 
langen Stunden erreichten wir glücklich die Höhe des Ab— 
hanges, wo wir bei einer friſchen Quelle mit einer zierlichen 
Inſchriftstafel anhielten, um ein wenig auszuruhen. Die 
Fernſicht über die 2000“ unter uns ſich ausbreitende Ebene 
iſt unbeſchreiblich ſchön und reicht für fich ſchon hin, den Weg 

„per aspera et ardua* vollkommen zu belohnen. 

Mit einem Blicke beherrſcht man die ganze ceilbianiſche 
Landſchaft, in der wir den vielgewundenen Lauf des Kayſtris 
ſammt allen Ortſchaften, die wie auf einer Karte vor uns 
vertheilt lagen, weithin verfolgen und bis an den jenſeitigen 
Meſſogis im Süden alle genau unterſcheiden konnten. De— 
miſch lag zu unſeren Füßen, rechts und links zog ſich in 
einem dunkeln Streifen der ſchöne Wald, durch den wir am 
Morgen gekommen, am Rand der Ebene hin; Tireh mit 
feinen Kuppeln und Minareten, wo wir Tag's zuvor geweſen⸗ 
zeigte ſich uns ſüdweſtlich ganz in der Nähe, und die gleich 
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anfehnliche Stadt Odemes, die ganz von ſchattigen Hainen 
umgeben iſt, gewahrten wir in öſtlicher Richtung; kurz, es 
war ein Geſammtüberblick, wie man ihn ſogar in Kleinaſien, 
wo ſich neben den maleriſchen Bergen ſo ausgedehnte, herr⸗ 
liche Ebenen finden, nicht gar haufig antrifft. 

Die wilde Gebirgsgegend, die ſich aber nun nach der 
andern Seite hin vor uns aufthat, war in jeder Beziehung 
das gerade Gegentheil von dem bisher Geſehenen; während 
ſich nach Süden die lieblichſten Fluren in der lächelnden 
Pracht des warmen, ſonnigen Frühlings ausbreiteten, lag gen 
Norden eine Alpenlandſchaft, die noch in das unwirthliche 
Gewand des in dieſer Höhe länger weilenden Winters gehüllt 
war. Dieſe beiden, ſo verſchiedenen Ausſichten hatten wir 
von der nämlichen Stelle aus, ohne daß wir mehr als uns 
umzudrehen brauchten. Als wir weiter vorwärts kamen, be⸗ 
fand ſich erſt eine nicht beträchtliche Hochebene zu beiden 
Seiten, in die von Norden breite Thaler ausmünden, woher 
uns ein eiſig kalter Wind anblies. Ringsum wuchſen Stein⸗ 
und Zwergeichen, mit Kaſtanien- und Wallnußbäumen unter⸗ 
miſcht, die noch alle ihr braunes, längſt verwelktes Laub vom 
vorigen Jahre trugen, ſo daß die Gegend einen recht winter⸗ 
lichen Ausdruck hatte. Aus Verſehen ſchlugen wir, anſtatt 
des in norböftlicher Richtung nach Birgeh führenden Weges, 
einen Fußpfad nach Nordweſten ein, der durch ein breites 
Thal führte, zu deſſen Seiten links und rechts ſich ſteile, bis 
in die Wolken ragende Berggipfel erheben. Mehrere Stunden 
ritten wir durch dieſe ſchaurige Einöde, wo keine Spur von 
Lebendigem ſich zeigte, außer einigen Steinadlern, die an den 
gähen Felswänden kreiſten. Dann kamen wir an einen Bach 
und ſeinem Laufe aufwärts folgend, trafen wir ein alleinſtehen⸗ 
des Juruckenzelt an, deſſen Bewohner ſich, wie ſcheu, vor uns 


279 


verbargen. Als wir weiter vorzudringen verſuchten, trotz der 
mangelnden Spuren eines Pfades, die ſchon früher aufgehört 
hatten, verengte ſich das Thal zu einer Schlucht und uns 
umgaben ſteile Felsmaſſen, die keinen andern Ausweg geſtat⸗ 
teten, als den wir gekommen. 

Das Umkehren, wo man nicht möchte, iſt allezeit eine 
verdrießliche Sache; hier aber verſtimmte es uns deſto mehr, 
als es nun außer Zweifel lag, daß wir nicht blos den rechten 
Weg nach Birgeh verfehlt, ſondern uns gänzlich verirrt und 
im Gebirge langſam feſtgerannt hatten. Inzwiſchen war es 
fpät geworden; dunkele Wolken überzogen den Himmel, und 
unſere an ſich ſchon nicht angenehme Lage wurde noch dadurch 
verſchlimmert, daß als Vorboten des nahenden Unwetters ein— 
zelne Schneeflocken zu fallen anfingen. Es fehlte nur noch, 
daß wir im Gebirge eingeſchneit wären, um auch die abens 
teuerſüchtigſte Einbildungskraft durch die Mannigfaltigkeit 
unſerer Drangſale zu befriedigen. 

Auf dem angetretenen Rückwege ſtürzte bald wieder eines 
der Packpferde, was uns, zumal da Holz und Waſſer in der 
Nähe waren, zu dem Entſchluß bewog, in einer kleinen ziem- 
lich geſchützten Seitenſchlucht für das Nachtlager das Zelt 
aufzuſchlagen, um erſt am nächſten Morgen in aller Frühe 
und, wo möglich, auf dem rechten Wege weiterzuziehen. 

Die Nacht verſtrich ungeftört unter Sturmwind, Regen 
und Schneegeſtöber. Zwar wollte einer der Bedienten, als 
er Wache hielt, ſo etwas, wie Schatten von Mannern im 
Dunkeln haben herumſchleichen ſehen; wir andern aber ſetzten 
ſeinen Scharfblick auf Rechnung vorgeſpiegelter Schreckbilder 
und beluſtigten uns darüber. 

Einige Stunden der Frühe verfloſſen über den für die 
Tagereiſe nöthigen Vorbereitungen, als Kochen, Füttern und 
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Pflege der Pferde, Packen, Aufladen, Satteln u. ſ. w. Nun 
ſchlugen wir bei trübem und naßkaltem Wetter den nämlichen 
Weg ein den wir Tags zuvor gekommen waren, um wieder 
an jene Stelle zu gelangen, von wo, wie wir glaubten, der 
rechte Weg nach Birgeh gen Nordoſten abbiegt. Wenn ich 
das Wort Weg gebrauchte, ſo iſt darunter nur die Richtung 
verſtanden, denn eigentliche Wege giebt es in jenen verlaſſenen 
Gebirgsgegenden nicht, nur einzelne, faſt unkenntliche Spuren 
oder, im günſtigen Falle, ein beſchwerlicher Saumpfad iſt alles, 
wonach ſich der fremde Wanderer zu richten vermag, um ſein 
geſuchtes Ziel zu erreichen. Da wir nun bei der Rückkehr 
der ſüdöſtlichen Richtung folgten, fo ſchlugen wir den erſten 
Pfad zur Linken, der in ein nordöſtlich laufendes Thal ab- 
ſprang, auf's Geradewohl ein und wanderten auf demſelben 
fort, bis wir an eine Erweiterung mit etwas ackerbarem 
Lande kamen. Hier pflügte ein Xebecke und ein Knabe ſäͤete 
Gerſte. 

Mit Ausnahme ihrer anders geſtalteten Turbane, ſowie 
daß ſie, ſtatt der weiten Schulwar's und des Pelzkhaftans, 
enger anliegende Beinkleider und kurze Jacken tragen, ſind 
dieſe Leute den türkiſchen Bewohnern der Ebene im Aeu— 
feren ganz gleich. Aber fie find viel wilder, kriegeriſcher und 
haben in Geſichtszügen und Haltung den unverkennbaren Aus⸗ 
druck eines unabhängig ſtolzen Freiheitsſinnes, und führen im- 
mer ihre Waffen bei fich. 

Der Mann hatte, trotz ſeiner friedlichen Beſchaͤftigung, 
feine lange Flinte auf dem Rücken, und es ſteckte ein un 
verhältnifmäßig großer Pataghan in feinem Gürtel. Anſtatt 
gleich den ſchüchternen Jurucken, über unſer Erſcheinen Furcht 
oder Neugier zu verrathen, thaten ſie, als ob ſie uns gar 
nicht ſaͤhen. Auf unſere Erkundigung nach dem Wege deu— 
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tete der Pflüger ſchweigend und mürrifch gerade vor fich hin 
und würdigte uns keiner weiteren Antwort. Wir mußten dar 
her, um nichts klüger, von dannen ziehen. Bald wurde 
indeſſen die Einförmigkeit des Marſches durch die Erſcheinung 
einiger verdaͤchtigen Geſtalten unterbrochen, die unſere Bewe— 
gungen, wie uns dünkte, aus einiger Entfernung beobachteten, 
während fie fich ſelber hinter den Felſenvorſprüngen vor unfe- 
ren Blicken verborgen zu halten ſuchten. Mein Gefaͤhrte und 
ich verließen den Sattel und gingen mit kampfbereiten Waffen 
gerade auf ſie los, um ihre Abſichten zu erfahren, ſowie einem 
etwaigen Ueberfalle dadurch zuvorzukommen. Dieſe Maßregel 
hatte wenigſtens den guten Erfolg, daß vier Febecken, ihre 
langen Flinten im Arm und von großen Hunden gefolgt, aus 
ihrem Verſteck hervortraten und auf einen Augenblick, wie zum 
Kampfe entſchloſſen, trotzig ſtehen blieben. Da wir deſſenun⸗ 
geachtet ohne die mindeſte Zögerung bis auf Schußweite hin- 
anrückten und nun unſere Büchſen erhoben, winkten ſie uns 
abwehrend zu und zogen ſich hinter eine Felswand zurück, ſo 
daß wir ſie bald aus den Augen verloren. Obwohl ſoweit 
ohne ernſtliche Folgen, war dies doch kein angenehmes Ereig— 
niß bei der ungünſtigen Lage, in der wir uns, des Weges 
unſicher, gerade jetzt befanden. Zwar hatten wir vorzügliche 
Waffen und hätten fie auch im Nothfalle wohl zu gebrauchen 
verftanden; aber es waren unſerer nur vier, ermüdet und ver— 
irrt, denen die ſieben Pferde eher ein Hinderniß, als zum 
Nutzen fein konnten, da fie ſelbſt nicht einmal zu einer Schügen- 
bruſtwehr geeigenſchaftet waren. Wie, wenn der Eine oder 
Andere unſerer kleinen Streitmacht gefährlich verwundet ward? 
wenn wir, von zu großer Uebermacht umringt, dem Feuer der 
Feinde bloßgeſtellt, unſer Pulver und Blei unwirkſam gegen 
die Felſen verſchoſſen, die ſie ſchützten? Oder ſollten wir ihnen 
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Pferde, Gepäck, Waffen und alles widerſtandslos überlaſſen, 
um, was noch ungewiß war, das nackte Leben davonzutragen? 
Solche Betrachtungen ſtellen ſich nach der Hand ein, wären 
jedoch hier nicht am Platz und nur nachtheilig geweſen; wir 
verfolgten daher getroſten Muthes und vorſichtig die einge⸗ 
ſchlagene Richtung, bis wir nach einer Viertelſtunde aus dem 
ſich mehr und mehr verengenden Thal abermals in eine ſchau⸗ 
rig wilde Schlucht geriethen, worin ein ſtark angeſchwollener 
Gieß bach ſtrömte, der nebſt der Menge loſen Geſteines das 
Fortkommen ungemein erſchwerte. In der Meinung, es wäre 
ein Engpaß, gaben wir noch die Hoffnung nicht auf, weiter 
oben einen Ausweg zu finden. Nicht lange jedoch, ſo ſtieg 
quer vor uns eine ſteile Felswand empor, neben welcher der 
Gießbach aus einer finſteren Spalte hervorquoll, ſo daß an 
weiteres Vordringen in dieſer Richtung nicht mehr zu denken 
war. Wir mußten abermals umkehren, was ſich kaum aus⸗ 
führen ließ, fo wenig Platz hatten wir an dieſer engen Stelle. 
Auch ſtürzten zwei der ſchon ſehr ermüdeten Pferde dabei ſammt 
ihren Ladungen im Bache nieder, ſo daß wir ſchlimmer daran 
waren, denn je zuvor, und weder aus noch ein wußten. 
Nachgerade begannen wir zu verzweifeln, jemals den Ger 
birgsübergang in die jenſeitige Ebene zu bewerkſtelligen, ſo 
niederſchlagend war uns das fortwährende Umherirren, das 
uns nicht nur Zeit und Mühe koſtete, ſondern auch unſere 
ſchon übermäßig angeſtrengten Pferde für den Weitermarſch 
untauglich zu machen drohte. Mein Freund und ich hatten 
uns auf einen großen Stein geſetzt, um, während das Kafileh 
ausruhte und ſich von dieſem neuen Unfall erholen ſollte, uns 
des Weiteren zu berathen, als einer der Bedienten uns zurief, 
daß ſich die verdächtigen Leute von Neuem zeigten. Es er⸗ 
ſchienen in der That, gerade wo wir am wenigſten uns gegen 
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einen Räuberanfall zu wehren im Stande waren, auf den 
Höhen über uns, von ihren großen Hunden begleitet“), acht 
Kebecken in voller Bewaffnung, unter denen wir bald jene 
vier Männer wiederkannten, die ſich uns nicht lange zuvor in 
feindlicher Abſicht genähert hatten. Auf unſer entſchloſſenes 
Benehmen hatten ſie ſich offenbar nur entfernt, um Berftär- 
kung zu holen, und waren nun in doppelter Zahl zurückge⸗ 
kommen, ihre Raubgelüſte deſto ſicherer zu befriedigen. Nach 
der Art zu urtheilen, wie ſie langſam mit geſpannter Flinte 
bis auf Schußweite heranſchlichen, ſich hinter Felſen oder ein⸗ 
zelnen Fichtenſtämmen behutſam deckend, und dann auf uns, 
die wir unten gänzlich bloßgeſtellt waren, in aller Ruhe ans 
ſchlugen, müſſen es keine Neulinge im Geſchafte des Plündern 
und Mordens geweſen ſein. Dieſer Anblick war geeignet, 
unſere bisherigen Zweifel an all den Räubergeſchichten, die 
man uns in Smyrna erzählt, zu verſcheuchen und die in un⸗ 
ſern Augen übertriebene Furcht der Bewohner von Demiſch 
zu rechtfertigen. Kalte Ueberlegung iſt in jeder Lage von 
Nutzen, aber aus der unſrigen rettete uns nur der ſonderbarſte 
Zufall. 

Mein Freund, der ſeine Kugelbüchſe etwas abſeits auf 
einer trockenen Stelle hingelegt hatte, um den geſtürzten Pfer⸗ 
den deſto ungehinderter zu helfen, ſprang darauf los, ergriff 
fie, ehe der Feind, der heraneilte, ſich ihrer hatte bemächtigen 


*) In Kleinaſien ſind die Rauber in der Regel noch heute, wie vor 
Alters, von großen wolfsähnlichen Hunden begleitet, welche beſtimmt ſind, 
über die Verwundeten herzufallen und ihnen den Garaus zu machen. Pos 
Iyaen VII, 2. I. erzählt, daß Halyattes wilde Hunde mit Erfolg gegen 
die in ſein Reich eingefallenenen Kimmerier angewendet habe. Und in der 
Ilias I, 4. kommt eine Spur von dieſem Gebrauche vor, inſofern wenig⸗ 
ſtens Leichname, wo nicht Verwundete, den Hunden zur Beute wurden. 
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können, und zielte fogleich nach dem Kopfe deſſelben. Dies 
war zufällig der Häuptling der Rauber, der durch die ſichere 
Todesgefahr, in der er ſchwebte, ſo außer Faſſung gerieth, 
daß er, wie um Gnade flehend, die Hände abwehrend empor⸗ 
hob, und ſeine Genoſſen bei dieſem Anblick unſchlüſſig ſtehen 
blieben. Dieſen Augenblick des Zauderns von ihrer Seite bes 
nutzten wir Andern, uns ſchußfertig zu machen und eine mög- 
lichſt gute Gegenſtellung hinter einer Felſenkante einzunehmen, 
um von da aus in einer minder ungünſtigen Lage nöthigen- 
falls den Kampf zu beſtehen. Wir verharrten ſo einige Au— 
genblicke mit angeſchlagener Büchſe und wollten das Feuer 
bei der geringſten Bewegung des Feindes, den wir, trotz feiner 
doppelt fo großen Zahl, im Vertrauen auf unfere weit beffe- 
ren Waffen nicht für überlegen hielten, wirkſam eröffnen. Aber 
die Räuber regten ſich nicht, fie mochten erkannt haben, daß 
ſie es diesmal nicht mit verzagten, levantiniſchen Kaufleuten, 
die ſich in ſolchen Fällen bereitwillig ausplündern laſſen, fon- 
dern ausnahmsweiſe mit Gegnern zu thun hatten, die ihre 
Haut theuer zu verkaufen entſchloſſen waren. Aber Haut 
gegen Haut einzuſetzen ſchien ihre Sache nicht; anſtatt auf 
uns zu feuern, begnügten ſie ſich, uns: „Backſchiſch, Para war 
Backſchiſch““) zuzurufen, was mir mit einem lauten „Nock! 
Hock! Ateſch!“ ) erwiderten. 

Während dieſes einfilbigen Wortwechſels wurden fie im- 
mer unſchlüſſiger, wir immer feſter. Da machte der Haͤupt— 
ling abermals ein Zeichen, worauf ſeine nach wie vor hinter 
den Felſen und Baumſtämmen kauernden Genoſſen ihre lan 
gen Flinten niederſenkten, und er allein vortrat, um zu unter⸗ 


„) Geld! Gebt uns Geld! 
) Nein! Nein! Feuer! 
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handeln. Mein Freund und ich gingen ihm in fefter Haltung 
entgegen, und redeten ihn beim Zuſammentreffen gebieteriſch 
an, befahlen ihm, ſeine Waffen abzulegen, was wir gleichfalls 
thaten, und erfaubten ihm, als wir erſt ſelbſt auf einem nahen 
Steine Platz genommen, ſich auch niederzuſetzen. Schweigend 
zog ich meinen Reiſetſchibuck aus dem Gürtel, füllte ihn mit 
Taback, hieß den Häuptling mir Feuer zu geben, was er ganz 
bereitwillig that, und bot ihm, als ich einige Züge daraus ge— 
than, denſelben mit abgewogener Herablaſſung an, Dies war 
der Wendepunkt unſerer Lage; hätte er ihn ausgeſchlagen, ſo 
war eine blutige Löſung unvermeidlich. Er nahm ihn aber 
mit einem ehrerbietigen Salam und Tamenazeh an, und wir 
hatten das Spiel gewonnen. Nun wurden auch die Genoſſen 
des Häuptlings aufgefordert, die Waffen abzulegen und herz 
anzutreten. Wir kamen ſchließlich dahin überein, daß ſie uns 
unbeläftigt durch das Gebirge, das fie als ihr Gebiet betrach- 
teten, mußten abziehen laſſen, wogegen wir ihnen als Beloh— 
nung verſprachen, ihnen keine der Landesbehörden zu ihrer 
Verfolgung nachzuſchicken. Nach Abſchluß dieſes Vertrages, 
auf den wir uns mit aller Sicherheit verlaſſen konnten, ſo 
lange wir auf dem Boz-Dagh waren“), halfen die Kebecken 


#) Derartige Verträge find heilig und werden niemals verletzt; fie 
bleiben aber nur ſo lange in Kraft, als man ſich innerhalb des Gebietes 
befindet, wo ſie abgeſchloſſen wurden. Sobald man die beſtimmten Orts⸗ 
grenzen überſchritten, darf man ſich jedoch von Neuem feindlich gegenüber 
treten und z. B. die Blutrache vollziehen, wozu ſelten eine Gelegenheit 
verfäumt wird. Ein anderer Fall der Art iſt, daß wenn eine aufrüheriſche 
Bevölkerung ihrem Paſcha, der fie nicht augenblicklich zu bezwingen ver⸗ 
mag, des Kampfes müde, Unterhandlungen vorſchlägt, die zu einem fried⸗ 
lichen Uebereinkommen führen, und der Paſcha bald darauf Truppenver⸗ 
ſtärkung erbaͤlt, womit er die Aufrührer leicht züchtigen könnte, er ihnen 
nicht nur kein Leid anthun darf, ſondern ſich auch gefliſſentlichſt aller etwa 
verſchuldeten Beſtrafungen enthalten muß. Mehemed Aly und Ibrahim 
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die Padjättel mit einer Bereitwilligkeit wieder auflegen, als 
wären es alte Freunde, und gaben uns, ehe ſie ſich entfernten, 
die nöthige Auskunft, um nach einem Bergdorf Namens Su⸗ 
petram zu gelangen. N 

Mit der Gemüthsſtimmung eines ſchwer erkrankt Gewe⸗ 
ſenen, der, vom todumgebenen Lager erſtanden, zum erſten 
Male wieder das liebe Licht der milden Sonne erblickt, war 
das Gefühl der Erleichterung und Zufriedenheit vergleichbar, 
das uns durchſtrömte, als das gefahrvolle Zuſammentreffen 
mit dieſen wilden Gebirgsbewohnern ohne Blutvergießen ab⸗ 
gelaufen war, und wir unſere Reiſe nun in aller Sicherheit 
fortſetzen konnten. Ihrer richtigen Angabe nach, trafen wir 
bald auf einen, freilich ſehr rauhen Fußpfad, der eine Stunde 
lang über hohe Berge und durch tiefe Schluchten immer mehr 
aufwärts nach Südoſten hin führte, bis wir eine von dunkeln 
Fichten bewaldete Hochebene erreichten, wo ein wenig geraftet 
ward. Die empfindliche Kälte trieb indeſſen zu baldigem Wie⸗ 
deraufbruch an. Der Pfad war hier durch die vielen Spuren 
der Viehheerden von Jurucken und Turkomanen, die in dieſen 
Gegenden den Sommer über zu lagern pflegen, ziemlich ge⸗ 
bahnt, aber aus dieſem Grunde eben nicht leicht zu erkennen. 


Paſcha ſind die einzigen Morgenländer, die in neuerer Zeit wider dieſen 
alten und heiligen Rechtsgebrauch gefrevelt haben. (Vgl. Bd. II. K. V. f.) 
Oder es begegnen ſich zwei Todfeinde im Hauſe eines gemeinſchaftlichen 
Gaſtfreundes, oder auch nur wenn fie das gemeinſame Obdach eines Drit⸗ 
ten zufällig theilen, dann dürfen ſie ſich nichts Böſes thun, ſondern müſſen, 
der Sitte gemäß, aus derſelben Schüſſel mit einander eſſen oder auf den 
nämlichen Polſtern und Matten neben einander ruhen, als wären es Brü⸗ 
der. Dieſe Verpflichtungen hören jedoch auf, ſowie das Haus oder Feld 
des gemeinſchaftlichen Wirthes verlaſſen iſt, ſo daß mitunter ſchon beim 
Schritt über die Schwelle der Eine den Andern niederſtößt oder erſchießt. 
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Dies hinderte uns jedoch nicht, bis gegen 2 
verhältnigmäßig raſch fortzureiten. 

An Stellen war der Boden kahl und ſteinig, an andern 
erdreich und zeigte einzelne Spuren des Anbaus; hie und da 
erhoben ſich mächtige Tannen und Fichten in düſteren Grup⸗ 
pen. An der nördlichen Seite dieſes Hochthals, wie im Süs 
den, erſtreckten ſich zwei hohe, wilde Bergketten, auf deren 
Gipfeln ewiger Schnee lagerte. 

Aus mehreren Quellen am Wege, über denen Inſchriftstafeln 
eingebaut waren, ſchloſſen wir auf die Nähe von Supetram, 
wo wir, anſtatt in dem nun zu weit abſeits gelegenen Bir— 
geh, zu übernachten hofften. In dieſer Gegend ſtießen wir 
auf zwei Wanderer zu Fuß, die aus der Ebene von Sardes 
heraufkamen. Sie ſchienen aber des Weges nicht beſſer kun⸗ 
dig, als wir ſelbſt und deuteten uns eine zu noͤrdliche Rich⸗ 
tung an, fo daß wir den geſuchten Ort auch verfehlten. Ob; 
ſchon wir dicht daran vorüber gezogen ſein müſſen, ſo kam er 
uns doch nicht zu Geſichte und wir wären unbekümmert weis 
ter geritten, wenn ſich der Irrthum durch den Vergleich der 
Zeit mit der zurückgelegten Entfernung nicht herausgeſtellt 
hätte. 

Um halb ſechs Uhr Abends erreichten wir den jenſeitigen 
Nordoſtabhang des Gebirges, am öſtlichen Ende des etwa 
zwei Stunden langen Hochthales, wo die Berghöhen auf den 
Seiten aufhörten, der Boden ſich zu ſenken begann, und das 
Land einige Merkmale fpärlichen Anbaues trug. Bei Sonnen⸗ 
untergang erblickten wir zum erſten Male die ferngelegene 
Hermusebene. Aber dieſe Ausſicht war uns nur wenige Aus 
genblicke vergönnt, denn die Ebene zog ſich hinter die Daͤmme⸗ 
rung zurück, die ſich raſch über die Erde legte und bald auch 
das Kafileh umhüllte. Bei mehr und mehr zunehmender Dun⸗ 
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felheit ritten wir zwiſchen Eichen und dichtem Wachholder- und 
Myrthengebüſch den ſanſten Abhang hinunter. Da ſich die 
Spuren des bisher verfolgten Pfades allmaͤhlig verloren, muß— 
ten wir einen Waſſerriß voll loſen Gerölles und vorſtehender 
Felsſpitzen zum Wege nehmen, wobei ſich diesmal, trotz der 
gänzlichen Finſterniß, kein neuer Unfall ereignete. Mit jedem 
Schritte hinunterwärts wurde der Baumwuchs höher und 
kräftiger, und bald befanden wir uns, fo viel zu beiden Seiten ſich 
bei der Nacht erkennen ließ, in einem ſchönen großen Walde, wo 
der eiſige Gebirgswind, von dem wir ſeither fo viel gehabt, auf- 
hörte, und eine wohlthuend milde Luft uns umfing. Der 
Waſſerriß, der uns zum Weg diente, erweiterte ſich zur Ger 
ſtalt eines ſchluchtartigen Thales, in welchem ein ſchäumender 
Gießbach toſend hinbrauſte, den wir durchſchreiten mußten. 
Das Maaß unſerer Prüfungen ſchien jedoch für jetzt voll zu 
ſein, denn trotz der Dunkelheit, die nicht viel mehr, als den 
weißen Schaum des rauſchenden Waſſers zu unterſcheiden ge— 
ſtattete, und der mit jedem nächtlichen Uebergang verknüpften 
Schwierigkeiten, erreichten wir alleſammt ohne weitere Gefähr- 
dung das jenſeitige Ufer, wo der Boden ebener wurde. Als 
gleich darauf der Mond hinter den Bergen jenſeits der Ebene 
hervortrat, fanden wir in dem matten Schimmer ſeiner milden 
Strahlen hinreichendes Licht, die nächſte Umgebung für den 
ſich verfpätenden Nachtmarſch zu erhellen. Noch eine Zeitlang 
durch den Wald rechts vom Bache fortreitend, hörten wir 
aus einiger Entfernung Hundegebell, jenes dem verirrten und 
ermüdeten Wanderer ſo erfreuliche Kennzeichen von der Naͤhe 
eines bewohnten Ortes, und entdeckten auch bald in der Rich- 
tung, woher der Schall kam, den Schimmer von Lichtern. 
Dies ſtellte es außer allen Zweifel, daß nicht, wie wir An⸗ 
fangs meinten, ein Juruckenlager, ſondern ein wirkliches Dorf 
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vor, oder vielmehr links neben uns lag, und zwar jenſeits 
des reißender und anſehnlicher gewordenen Bergwaſſers, das 
nun in tiefem Bette norboftwärts der Ebene zueilte. Wir 
mußten abſteigen, die Pferde nach der zur günftigen Bewerk⸗ 
ſtelligung des Rückübergangs ausgekundſchafteten Stelle einen 
ſteilen Abhang hinunterführen, dann das jenſeitige abfchüffige 
Ufer hinanklimmen, ehe das nahe Dorf zu erreichen war, 
deſſen Name mir leider nicht mehr erinnerlich iſt. *) 

Nach glücklichem Ueberſtehen dieſer letzten Mühe des Ta- 
ges befanden wir uns um neun Uhr Abends wohlbehalten 
und nur unſäglich müde in einem ſauberen Zimmer des Khans, 
das die biederen Bewohner mit gleicher Gaſtfreundſchaft für 
uns einrichteten, wie die braven Männer von Demiſch bei 
unſerer nächtlichen Ankunft es gethan hatten. 

Schon hatten wir die Abendmahlzeit verzehrt und woll⸗ 
ten uns, nach einer kurzen Unterhaltung über die Erlebniſſe 
des Tages, neben einander, in unſere Decken gehüllt, auf die 
Strohmatten des Lehmfußbodens zum Schlafen hinſtrecken, 
während Aleſſandro, unter dem Reinigen des Eßgeräths, noch mit 
dem redſeligen Khandſchi plauderte, als die Thür des Gemaches 
ſich aufthat, und ein Mann in voller Bewaffnung eintrat. Nach 
flüchtigem Gruße legte er die lange, über die Schulter haͤngende 
Flinte ab, ſetzte ſich ans Feuer, zündete ſchweigend ſeine Pfeife an 
und traf alle Vorbereitungen, um, gleich uns, die Nacht im 
Gaſtzimmer des Khans, das jedem Wanderer allezeit offen 
ſteht, zuzubringen. Bei genauerer Betrachtung erkannten wir 
alle in dem neuen Ankoͤmmling einen der acht Räuber aus 
dem Gebirge. Dies war entſchieden mehr, als ein bloßer Zus 
fall und flößte uns den Verdacht ein, daß dieſelben uns, nach 


) Dieſes Dorf iſt noch auf keiner Karte angegeben. 
Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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Ueberſchreitung der Grenzen ihres Gebietes, am nächſten Tage 
nochmals zu überfallen beabſichtigten, weil dann der Vertragmit 
ihnen feine Geltung verloren haben würde. Wenigſtens konnten 
wir auf keinen anderen Grund verfallen, weshalb dieſer Mann 
uns fünf lange Wegſtunden durch das rauhe Gebirge gefolgt 
ſei, wenn es nicht war, um unſere ferneren Bewegungen aus⸗ 
zukundſchaſten. Wir verriethen aber eben fo wenig, wie er, daß 
wir uns ſchon kannten und legten uns, auf den Schutz des 
Gaſtrechts vertrauend, alle ruhig neben einander ſchlafen, wie 
wenn nichts Bemerkenswerthes vorgefallen wäre, 

Die Nacht verſtrich in Ruhe. Am Morgen bot ſich uns 
der Zebede zum Wegweiſer an. Als wir aber nach gewohn⸗ 
ter Art vor dem Aufbruch unſere Waffen reinigten und unters 
ſuchten, ſowie, gleichſam zur warnenden Antwort, mit den 
Büchſen und Piſtolen einige höchft glückliche Probeſchüſſe tha⸗ 
ten, ſchien ihm die, Luft an ſo treffender Geſellſchaft zu ver- 
gehen und er entfernte ſich ſchweigend in der Richtung des 
Gebirges hin. Wir Andern ſchlugen den entgegengeſetzten 
Weg ein, und nahmen den Ritt oſt-ſüdoſtwaͤris auf Sar- 
des zu. 

Mehrere Stunden führte ein ziemlich guter Pfad ſanft 
bergab, auf dem die weite Ausſicht über die vor uns liegende 
Hermusebene bis nach den fern im Oſten allmählig aufſtei⸗ 
genden Höhen der verödeten Kata cec aumenäk) den Blicken 
offen ſtand. Die Rundſchau umfaßt einen großen Theil der 
Ebene mit den Flüſſen Hermus und Cogamus, nebſt dem 
im Sonnenſchein ſchimmernden Spiegel des Gygaͤiſchen See's. 
Hin und wieder, aber nur ſpaͤrlich und in weiten Zwiſchen⸗ 
räumen, zeigen ſich einige Ortſchaften, waͤhrend im Norden 


) Heißt elgentlich: verbrannt. 
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und Nordweſten die kühnen Gipfel des Kara-Dagh, im 
Oſten die in ſcharfen Zacken aufragenden, erloſchenen Vulkane 
in der Gegend von Kulah, woran ſich, weiter nach Südoſten, 
kahle Hügel anreihen, den Geſichtskreis umſchließen. Dieſes 
Bild iſt nichts weniger als anmuthig, denn es fehlt der Land⸗ 
ſchaft an Ueppigkeit der Fluren, an Abwechſelung in den Far⸗ 
ben und Belebtheit in ihren einzelnen Theilen. Ein gewiſſer 
einförmig ſtrenger Ernſt iſt ihr aufgedrückt, deſſen harte Züge 
nicht ſowohl zur Erheiterung des Gemüthes beitragen, als 
vielmehr zum Nachſinnen auffordern. Alles deutet hier, wie 
bei Aiaſaluck, auf die Nichtigkeit irdiſcher Größe und zeugt 
mit beredtem Schweigen von den erbarmungsloſen Zerſtörun— 
gen der Zeit. „Wenn man aber auf einer geſchichtlichen 
„Stelle ſteht, belebt ſich die Geſchichte ſelbſt, wie das Stein» 
„bild in Pygmalions Hand. Welch' ein Rückblick in die Ju⸗ 
„gend der Völker, in die Zeit, wo im Blau der Ferne und 
„Sonnenſcheine Wahrheit und Mythe in einander verſchwim⸗ 
„men, gewaͤhrt Sardes nicht! — Von den Enkeln des Lydos 
„durch die zwei und zwanzig Menſchenalter der Herakliden 
„bis zu den Ahnen des Kröſus, in deren Hand eitler Ueber 
„muth, der Liebe Verbrechen und eines edlen Weibes Rache 
»das Scepter gaben: wie lang der Weg! und wie weit der 
„Abſtand von unſeren Tagen wieder! Wenn man nur die 
„Menſchenalter zählt, fo find die Jahrtauſende kurz; denkt man 
„aber an die Menge der Ereigniſſe, die ſich in einem ſolchen 
„Zeitraum drängen, an das Werden, Leben, Untergehen und 
„Verſchwinden großer Reiche und Völker, an das Glüd und 
„an das Leid, die von Millionen und Millionen Menſchen 
„jedes Einzelnen Bruſt bewegten: dann erſchrickt man vor der 
19* 
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„Dauer eines Jahrtauſends und athmet ſchwer unter der Laſt 
„feiner Maſſe. *) 

Solcher Art waren auch unfere Gefühle und Gedanken, 
als wir zwiſchen Thälern und Schluchten mit Gießbaͤchen, von 
den mit Myrthen-, Wachholder-, Eichen- oder Wallnußbäu- 
men dicht bewachſenen Höhen zur Rechten und im Rücken 
überragt, langſamen Schrittes fort und fort hinabſtiegen zu 
jener jetzt in ſtiller Verlaſſenheit daliegenden Ebene, wo ſeit 
den Einfällen der wilden Kimmerier fo viele Völker ſich be⸗ 
wegt haben, ſo viele Heere vorübergezogen ſind; „wo“, wie 
H. von Prokeſch *) ſagt, „Ageſilaus die Perſer überwand, 
„die ſeit Darius und Kerres nicht wieder fo zahlreich im Felde 
„erſchienen waren; wo Brutus und Caſſius zu Imperatoren 
„ausgerufen, den Zug nach Europa begonnen, um auf dem 
„Felde von Philippi die verhängnißvollen Würfel zu ſchüt⸗ 
„teln; wo Eumenes ſich bereitete, um Antipater und Antigo- 
„nus die entſcheidende Schlacht zu liefern; wo Demetrius, der 
„Mann, mit welchem das Glück auf eine Weiſe geſpielt hatte, 
„daß ihm kein anderer an die Seite geſetzt werden könnte, 
„wenn nicht unſere Tage ein ähnliches Beiſpiel geliefert hät« 
„ten — Demetrius Polyorketes hauſte, nachdem er von Athen 
„nach Aften geeilet kam, um Lyſimachus Karien und Lykien 
„wegzunehmen. Von den Herakliden bis auf Bajazeth, welch' 
„eine Folge von Ereigniſſen, die über dieſen Boden weg— 
„ſchritt!“ 

Was dieſe Bilder der Vorzeit vor unſeren Geiſt herauf— 
zubeſchwören nicht wenig beitrug, war der Anblick einer Menge 
Grabhügel, die wir, jenſeits des Hermus, am ſüdweſtlichen 


*) B. Prokeſch Denkwürdigkeiten ꝛe. Bd. 3. S. 28. f. 
*) A. a, O. S. 47. f. 
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Rande des Gygaäiſchen See's gewahrten, als wir uns der 
Ebene auf den Vorbergen des Tmolus näherten. Aus der 
Ferne glichen fie rieſigen Huͤnengraͤbern; wir zählten deren 
vier und fünfzig in drei gleichlaufenden Reihen von Nord- 
weſten gegen Südoſten. Waͤren ſie nicht in ganz regelmäßiger 
Ordnung neben einander gebaut, ſo könnte man ſie leicht für 
eine natürliche Hügelreihe halten, fo anſehnlich erheben fie ſich 
aus der dort ringsumher flachen Gegend. Dies ſind die 
Friedenswohnungen von eben ſo vielen Königen, die über eine 
entſprechende Zahl von Geſchlechtern geherrſcht haben, und 
deren jetzt mit grünem Raſen umwachſene, von einer verfumpfs 
ten Einöde umgebene Todtendenkmale alles iſt, was von ihrem 
Daſein übrig geblieben. 

Eine kleine halbe Stunde weſtlich, oberhalb der vormali— 
gen Stätte der alten Lydiſchen Königsſtadt, gelangten wir an 
ein rauſchendes Bächlein, das in einem breiten Bette röthlich— 
gelben Sandbodens fließend, unſern Pfad von der Rechten zur 
Linken durchkreuzte. Wir überſchritten ſeinen Lauf und hatten 
die Pferde in ſeinem Waſſer getränkt, ehe wir entdeckten, daß 
dies der im Alterthume fo hochberühmte Paktolus war, von 
dem der Dichter ſingt: 

Maeoniä-domo, ubi pinguia culta 

Exercentque viri, Pactolusque irrigat auro. *) 
Der Ort iſt freilich der nämliche, aber wie ganz anders ſind 
die Verhältniſſe jetzt im Vergleich zu damals! Ein Blick 
genügte, uns das zu zeigen, als wir an den Rand der Ebene 
kamen. Dort find „Reſte von drei Jahrtauſenden mit Reſten 
„von geſtern zuſammengeklebt. Kein Dorf bezeichnet die 


*) Aeneid. X, 141 eg. 


294 


„Stätte der alten Sardes;*) Trümmer eines türkiſchen 
„Gehöfes — das ſind die letzten Erben ihres Namens !“ #*) 
— An dieſem Gebäude fließt der Paktolus vorüber und treibt 
das Rad einer Waſſermühle, ſo daß die Kraft ſeines ewig 
dahineilenden Stromes, ſtatt des vormaligen Goldſandes, 
jetzt nur grobes Gerſten- und Hirſenmehl liefert, das aber 
hinreicht, die wenigen, dort lebenden Menſchen zu nähren. 
Das erſte Denkmal, dem wir auf unſerem Wege begeg— 
neten, waren die Reſte des prächtigen Tempels, der an der 
ſüdweſtlichen Seite der Stadt, am Eingange des Thales, 
woraus der Paktolus herabfließt, geſtanden hat, und der von 
den meiſten Reiſenden, nach Herodot's Angabe, u) für 
denjenigen der Cybele iſt gehalten worden. Dabei angelangt, 
erblickten wir zur Rechten, faſt über uns, den etwas weiter, 
als die andern Vorhöhen gegen die Ebene heraustretenden 
Berg mit den noch vorhandenen Mauern der Akropolis, wo- 
von H. v. Prokeſch ſagt, daß ſie ihm „wie ein Markſtein auf 
einer abgeſtumpften Pyramide erſchien,“ als er fich ihr von Nord⸗ 
oſten näherte. Nach derſelben Richtung hin dehnt ſich auch 
das eigentliche Trümmerfeld in Geſtalt eines weiten Halb— 
mondes um den Fuß des Burghügels aus. Die maſſenhaften 
Schutthaufen und rieſigen Mauerſtücke liefern ein wahrhaft 
grauenvolles Bild der Zerſtörung und übertreffen in dieſer 
Beziehung ſogar die Ueberbleibſel von Epheſus. Denn waͤh— 
rend dort die Leidenſchaften der Menſchen und die Länge der 
Zeit nur das ihrige gethan, geſellten ſich hier noch die blinden 
Kraͤfte der Natur hinzu, das Werk der Zugrunderichtung 


*) Das heutige Dorf Sart liegt weiter nördlich in der Ebene. 
*) v. Prokeſch a. a. O. S. 26. 
n, Hexod. V, 102. 
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vollenden zu helfen. Außer all' den merkwürdigen Schickſals⸗ 
wechſeln, von denen die Lydiſche Königsſtadt im Verlaufe 
ihres faſt dreitauſendjaͤhrigen Beſtehens iſt getroffen worden 
dadurch, daß ſie oftmals, nach hartem Kampfe, von der Hand 
eines Herrſchers der Macht ſeines Vorgängers entriſſen wurde, 
hat auch die Wuth der Elemente nicht ſelten ihre Grundfeſten 
erſchüttert. Feuersbrünſte, Erdbeben und die zwar allmählige, 
auf die Dauer jedoch nicht minder verderbliche, Wirkung der 
in der Regenzeit angeſchwollenen Gebirgswaſſer, haben alle 
mit einander nicht nur dazu beigetragen, ihre Verödung her— 
beizuführen, ſondern find auch noch immer thaͤtig, ſelbſt die 
Trümmer ihrer ehemaligen Pracht und Größe bis auf die 
letzte Spur zu vertilgen. Da der Burghügel theils aus 
ſchwarzer, fetter Erde, theils aus Sand beſteht und dabei 
ſehr ſteil iſt, ſo ſtürzen haufig ganze Schichten des vom Regen 
aufgelockerten Erdreichs in die Ebene hinunter und verſchütten 
die dort liegenden Ueberbleibſel der Stadt. Daher iſt auch 
die Stelle, wo der Lydiſche Krieger hinabſtieg, um ſeinen ge- 
fallenen Helm wiederzuholen, wodurch den Perſern der Zugang 
zu der belagerten Feſte verrathen ward, ak) längſt verſchwunden. 
Aus derſelben Urfache find ebenfalls die beiden noch aufrecht 
ſtehenden Säulen des Cybeletempels faſt bis zu ihrer halben 
Höhe von der herabgewaſchenen Erde umſchüttet, welche die 
meiſten andern Bruchſtücke jenes einſt ſo herrlichen Gebäudes 
bereits überdeckt. u) Wenn aber auch dieſe Malzeichen der 


) A. a. O. S. 25. 

*#) Herod. I, 84. 

n) Ueber den Cybeletempel vergl.: Tour and Geography of Asia 
Minor by Colonel Leake, p. 342 fl.; von Prokeſch a. a, O. S. 31 ff.; 
Hamilton's A la Minor, Vol. I, p. 147 fl.; Fellows Asia Minor and 
Lyeia p. 217; wo die Trümmer von Sardes hinlänglich genau aufge⸗ 
ſchrieben find, um hier ein Mehreres darüber ſagen zu konnen. 
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alten Sardes mit den kommenden Jahren gänzlich verſchwin⸗ 
den; ſo wird doch weder der Glanz ihres vergangenen Ruhmes 
getrübt werden, noch ihr Andenken darum verloren gehen. 
Denn ihr bloßer Name reicht hin, vor die Seele zu führen, 
was ſie erlebt und erlitten, und welchen Einfluß ihr Schickſal 
auf die politiſche Geſtaltung Kleinaſiens und noch weiter 
ausgeübt hat. Als Hauptſtadt Lydiens und Reſidenz der 
ſpäteren perſiſchen Satrapen bildete fie nicht allein den Mittel: 
punkt der politiſchen und kriegeriſchen Begebenheiten in der 
alten Geſchichte Kleinafiens, ſondern wurde auch, in Folge 
ihrer geographiſchen Lage, in alle wichtigeren Veränderungen 
mit verwickelt. Ihre Eroberung durch Cyrus war das war- 
nende Vorzeichen für den Untergang des kleinaſiatiſchen Joniens 
und die daraus erfolgende Ueberziehung des europälfchen 
Griechenlands durch die Perſer. Die Jonier ſahen mit Recht 
Sardes als den bedrohlichſten Vorpoſten der feindlichen 
Macht an und ſuchten daher Artaphernes daraus zu vertreiben, 
und verbrannten die Stadt. Da durch ſie die große Heer⸗ 
ſtraße hinzog, die vor Alters Aften mit Europa in Verbindung 
ſetzte, fo verweilten dort die perſiſchen Großkoͤnige Darius 
und Kerres vor und nach ihren Feldzügen wider den Weſten; 
Alexander, nachdem er ſich die Pforten des Oſtens durch den 
Sieg am Granikus eröffnet, ließ ſein Heer dort ausruhen, 
ehe er weiter in Aſien vordrang. „Um die Stadt zu ehren, 
„die ſich ihm freiwillig ergeben, beſchloß der König, die Burg 
„mit einem Tempel des Olympiſchen Zeus zu ſchmücken. Als 
„er ſich nach einer tauglichen Stelle dazu im Bereiche der 
„Akropolis umſah, erhob ſich plotzlich ein Wetter; unter 
„Donner und Blitz ergoß ſich ein heftiger Regen über den 
„Platz, wo einſt der Lydiſche Königspalaft geſtanden; Alexander 
„erkannte das glückliche Zeichen des Gottes im Donnergewölf 
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„und wählte diefen Drt für den Tempel, der fortan die Hohe 
„Burg des unglücklichen Kröfus ſchmücken ſollte. Der König 
„felbft wandte ſich mit der Hauptmacht von Sardes aus nach 
„Jonien, deſſen Städte ſeit langen Jahren das Joch perſiſcher 
„Beſatzungen oder perſiſch geſinnter Oligarchen ertragen hatten 
„und ſich, wie ſehr fie auch durch die lange Knechtſchaft 
„erniedrigt ſein mochten, nicht ohne lautes Verlangen ihrer 
„alten Hoheit und Freiheit erinnerten, die ihnen jetzt noch 
„einmal, wie durch ein Wunder der Götter, wiederkehren zu 
„wollen ſchien. Nicht als ob ſich dieſe Stimmung überall 
„geäußert hätte. Wo die oligarchiſche Parthei ſtark genug war, 
„mußte das Volk ſchweigen. Aber eben das Volk, ſtets, wenn 
„auch irregeleitet oder niedergedrückt, für das Große und Rechte 
„bereit, zeigte, ſobald es des Druckes frei war, daß es den 
„griechiſchen Urſprung nichtvergeſſen. Ungezügelte Freude und 
»„leidenſchaftlicher Haß gegen die Unterdrücker waren der Beginn 
„der neuen Freiheit.“ *) 

Sollte vielleicht bei jener Gelegenheit dem Sohne Philipps 
von Macedonien zuerſt der Gedanke vorgedämmert haben, ſich, 
wie er fpäter that, zum Sohne des Zeus erflären zu laſſen? 
Dies iſt gar nicht unmöglich; denn in Sardes trat er mit den 
Aſiaten zum erſten Male in nähere Berührung, um deren 
willen, mit ſtaatskluger Berückſichtigung ihres Charakters und 
ihrer Sitten, er dieſen, ſonſt nicht leicht zu erflärenden Schritt 


) Droyſen's Geſchichte Alexander des Großen. S. 118. Oben⸗ 
erwähntes zeugt von dem unveränderten und unveränderlichen Grundweſen 
der menſchlichen Natur und beſtätigt den, von Salomo wohl nicht zuerſt 
ausgeſprochenen Satz: „es giebt nichts Neues unter der Sonne, der, wie 
ſehr Zeiten und Verhältniſſe ſich auch immer ändern mögen, immer bewährt 
befunden wird; denn überall rufen dieſelben Urſachen entſprechend ähn⸗ 
liche Wirkungen hervor, die gleiche Folgen nach ſich ziehen werden und 
müſſen. 
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gethan haben muß. *) In der Lydiſchen Hauptſtadt begann 
er jedenfalls die Verſöhnungsmaßregeln zu ergreifen, die er 
fpäterhin fo gefliffentlich auszuführen bemüht war. Doch 
darüber wiſſen wir eben ſo wenig etwas beſtimmtes, als was 
er wohl mag empfunden und bei ſich gedacht haben, wie er 
von der Burg des Kröfus hinunterſchaute über die Ebene, 
wo Cyrus einſt ſiegreich dahergezogen war, wo er jetzt ſelbſt, 
ſiegreich und gefürchtet, ſich anſchickte, zu neuen Siegen aus- 
zuziehen, an dem ſchwachen, ſchuldloſen Enkel die Thaten der 
Vorväter zu rächen. Falls er damals ſchon an die Herr- 
lichkeit feines ſpaͤteren Hoflagers zu Babylon dachte, muß der 
Anblick jener vier und fünfzig Königsgräber am Gygaͤiſchen 
See, die er, wie wir, hat ſehen konnen, einen ſeltſamen Hin⸗ 
tergrund zu ſolchen Traumbildern abgegeben haben; und 
wahrſcheinlich werden ihre mahnenden Geſtalten ſeinem Auge 
nicht entgangen ſein, der bei andern Gräbern geweint und 
das Andenken Dahingeſchiedener gefeiert hatte. K*) 

Während der nach Alexander's Tode ausbrechenden Ver⸗ 
wirrungen und Kriege, bemaͤchtigte Achäus ſich der Stadt 
und Burg, und leiſtete darin ein ganzes Jahr lang dem An- 
tiochus, der ihn belagerte, wirkſamen Widerſtand, ehe er be⸗ 
zwungen werden konnte. Nach der Entſcheidungsſchlacht bei 
Magneſia am Sipylos ergab ſich Sardes den beiden Scipionen 
und gehorchte fortan den Römern, die nun ganz Kleinaſien 
beherrſchten. Es blieb noch eine Zeitlang ein wichtiger Ort 
und bildete eine von den ſieben erſten Chriſtlichen Gemeinden 
des Apoſtels Johannes. Unter der Regierung des Kaiſers 


) Vergl. Bd. I, Kap. VI. 

) Es waren freilich nur Thränen des Ehrgeizes und von der trau⸗ 
rigen Beſorgniß ausgepreßt, für feine — künftigen Thaten keinen Homer 
zu haben. 
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Tiberius ward es aber von dem furchtbaren Erdbeben, welches 
das ganze weſtliche Aſien erſchütterte, gleich mehreren andern 
Städten zerftört und verſchüttet. *) Es erhob ſich aber unter 
dem Beiſtande jenes, ſonſt eben nicht wegen feiner Mildthär 
tigkeit ausgezeichneten, Herrſchers wieder aus ſeinen Trümmern, 
wiewohl es nie wieder ſeine ehemalige Berühmtheit noch ſeinen 
früheren Glanz erlangte. Den Byzantinern nahmen es im 
elften Jahrhundert die Türken ab, und drei Jahrhunderte ſpaͤter 
theilte es das Schickſal von Magnefia, Epheſus und Smyrna, 
die der grauſame Tamerlan **), nach Ueberwindung Baja- 
zeths bei Angora, von Grund aus zerſtören ließ. Was dem 
allgemeinen Gemetzel entging oder von Sklaverei ſich retten 
konnte, flüchtete aus der Gegend und ſiedelte ſich in andern 
Städten an, ſo daß Sardes nicht, wie ihre Leidensgenoſſinnen, 
noch einmal wieder aus ſeinen Trümmern erſtand, ſondern, 
wie es noch heute ſich zeigt — ein verödeter, ſchauerlich ſtiller 
Schutthaufen blieb. 

Nachdem wir zu Fuß das weite Feld der Zerſtörung 
durchwandert, beſtiegen wir unſere bei der Paktolusmühle 
gelaſſenen Pferde und ritten nach dem heutigen Doͤrſchen 
Sartköi, wo wir in dem elenden Khan ein wenig aus— 
ruhten und ein karges Mahl verzehrten. Da machte ſich ein 
alter Mann in turkomaniſcher Tracht heran, um uns Münzen 
zu verkaufen, die er auf dem Trümmerfelde und in der Um 
gegendwollte gefunden haben, von denen ſie aber durchaus nicht 
das Gepräge zeigten. Außerdem erregte fein Ausſehen und 
feine höchft zudringliche Geſchäftigkeit ſogleich unſeren Ver— 
dacht, und es dauerte nicht lange, ſo ward der angeblich 


*) Tacit. Annal. II 47. 
) Eigentlich Ti mur⸗Leng. 
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turfomanifche „Antiquarius“ entlarvt, und in feinem wahren 
Charakter erkannt. Es war ein alter Jude aus Kaſſaba, der 
ſich von vorn herein dadurch verrieth, daß er das Türkiſche 
nur gebrochen und mit fremdartiger Betonung ſprach; dagegen, 
als mein Freund auf Spaniſch einige Fragen an ihn richtete, 
die geläufigſte Antwort auf Kaftilifch ertheilte. Als der alte 
Betrüger ſah, daß nichts zu handeln war, und ſich entfernte; 
riefen wir ihm — in menſchlicher Empörtheit, aber unchriſt⸗ 
lich — das Wort „Paghudie,“ *) nach, welches einige 
Türkenknaben horten und ſich in luſtiger Unbarmherzigkeit 
hinter ihm her machten. — Bald zogen wir gen Oſt⸗ſüdoſten 
durch die Ebene weiter, die, als wir die Hauptſtraße von 
Kaſſaba nach Kulah erreichten, durch das Erſcheinen 
mehrerer Karawanen einigermaßen belebt wurde, was uns 
nach der todten Einſamkeit der beiden vorherigen Tagmärfche 
wahrhaft erfreute. 

Links, in der Entfernung von ungefahr anderthalb guten 
Wegſtunden, hatten wir den Hermus, deſſen zur Zeit noch zu 
waſſerreiche Strömung uns leider daran verhinderte, die Ufer 
des jenſeits gelegenen Gygaͤiſchen See's mit dem Denkmale 
des Halyattes und den andern Königsgräbern zu beſuchen, 
die wir noch immer aus der Ferne ſehen konnten. Wir 
ſchlugen daher die gerade Richtung nach dem Dorfe Tartar— 
dere ein, um dort für die Nacht zu bleiben. 

Die Ebene iſt einförmig und bietet dem Reiſenden hier 
nichts Bemerkenswerthes dar; dagegen genoſſen wir der Aus⸗ 
ficht auf den ſich zu unſerer Rechten hinziehenden Boz-Dagh. 
Für uns hatten feine ſteilen Gipfel und ſchroffen Abhänge nun 
nichts Erſchreckendes mehr, da ſie hinter uns lagen, und wir 
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konnten des erhabenen Anblicks jetzt mit ungemiſchter Freude 
genießen. Wir hatten ein prachtvolles Bild vor Augen, das 
zur Unterſchrift die Worte des Dichters „Post nubila Phoe- 
bus“ hätte haben können. Denn während hier unten liebliche 
Frühlingswaͤrme und die heitere Sonne herrſchte, tobten dort 
oben noch die Wetter fort. Schwarzes Gewoͤlk umhüllte die 
Gipfel der ſtarren Felsſpitzen und ſchneebedeckten Kuppen des 
alten Tmolus, woraus grelle Blitze hervorzuckten, und von 
Zeit zu Zeit das dumpfe Rollen des Donners aus den wils 
den Bergesſchluchten fernher zu uns herüberhallte. Im Voll— 
genuſſe dieſes ſeltſam erhabenen Schauſpiels zogen wir in 
ungetrübter Stimmung über das vom friſcheſten Frühlings- 
raſen geſchmückte Flachland hin, und langten nach einigen 
Stunden, als die Sonne hinter dem weſtlichen Gebirge unter— 
ſank, in dem Dorfe Tartardere an. f 
Dies iſt eine ziemlich große, aber arme und ſchmutzige 
Ortſchaft, meiſtentheils von Griechen bewohnt, die ihre Volks— 
und Mutterſprache ſo gut wie vergeſſen zu haben ſcheinen; 
denn fie reden, ſelbſt unter einander, nur türkiſch. Nichts⸗ 
deſtoweniger iſt aber ihr Charakter der nämliche, wie bei allen 
übrigen Neuhellenen; fie find faul, unreinlich, diebiſch, ge 
ſchwaͤtzig, und waren gegen uns Fremde fo unerträglich 
zudringlich, daß wir das Thor des großen verfallenen Khans, 
den wir für die Nacht im Beſitz genommen, mit Gewalt 
gegen fie zuſperren mußten. Auch Aleſſandro beklagte ſich 
bitterlich über das ſchlechte Betragen dieſer Leute. Er war aus— 
gegangen, ein Huhn für unſere Mahlzeit zu kaufen, aber 
bald verdrießlich und mit leeren Händen zurückgekommen, da 
er ſich nicht hatte übervortheilen laſſen wollen und, gegen die 
beabſichtigte Betrügerei Einſprache erhebend, in einem heftigen 
Zank war verwickelt worden. So einfach und unverdorben 
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die Türken des Inlandes noch find, ſo erbärmlich und entartet 
fanden wir die Mehrzahl der griechiſchen und — Be⸗ 
völkerung. 

Nach ſolchen Erfahrungen koſtete es uns keine große 
Ueberwindung, dieſen unwirthlichen Ort am folgenden Morgen 
zeitig zu verlaſſen. Das Wetter war ungünſtig. Bei trübem 
Himmel und feinem Staubregen nahmen wir unſern Weg 
nach Kulah, wo unſer nächſter Haltpunkt ſein ſollte. Eine 
Weile ritten wir oftwärts durch die hier ſumpfige Hermus⸗ 
ebene, wo wir viele Waſſervögel antrafen, von denen wir 
einige ſchoſſen. Dann kamen wir an den Kogamus, ein 
beträchtlicher Nebenfluß des heutigen Sarabat, in den er 
ſich, etwa gegenüber dem See des Gyges, ergießt, nachdem 
er am alten Philadelphia, dem jetzigen Allah-Schehr, vor⸗ 
überfloſſen, das wir zur Rechten im Südoſten erblickten. Wo 
wir den Strom überſehritten, war er ſehr waſſerreich und 
breit, ſo daß wir, trotz der ſonſt bequemen und ſicheren Furt, 
ziemlich naß wurden und nicht geringe Mühe hatten, ohne 
Unfall die Packpferde hinüberzuleiten, von denen das eine, bei 
unzulänglicher Tiefe, durchaus ſchwimmen wollte und daher, 
öfters dem Stürzen nahe, uns arg beſprützte. 

Jenſeits dauerte die ſumpfige Ebene noch auf eine Strecke 
fort, dann wurde der Weg allmaͤhlig trockener, wie ſich der 
Boden ſüdwärts zu heben begann. Ungefähr um die Mittags- 
ſtunde gelangten wir an den Rand des von den alten Schrift- 
ſtellern „Katacecaumenä“ — ausgebrannte Gegend — genannten 
Landſtrichs. x) Anfänglich war der Boden noch fruchtbar; 
als wir aber nach Verlauf einer Stunde an einem elenden 
Dorfe vorüberritten und eine mehr öſtliche Richtung auf die 


*) Strab. lib. XII & XIII, er nennt fie zaroxexavuevn. 
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ſich vor uns immer deutlicher zeigenden, vulkaniſchen Berge 
einſchlugen, hinter denen Kulah liegt, wurde die Gegend 
immer wüſter und nahm ganz den Charakter der „verbrannten“ 
an, als welche Strabo ſie ganz treffend bezeichnet. Dort 
begegnet man auf viele Meilen im Umkreiſe keiner Quelle, 
keinem Grashalm. Der aus ſchwarzer Aſche, Schlacken und 
Lavatrümmern beſtehende Boden hebt und ſenkt ſich in ein⸗ 
foͤrmigen Wellenlinien zu kahlen, nach der weſtlichen Ebene 
hin niedrigen Hügeln, die aber weiter nach Oſten zu einer 
zackigen, keineswegs unbedeutenden, Bergkette erloſchener Vulkane 
aufſteigen. Der Anblick dieſes weithin wüſten, von Thieren, 
wie von Menſchen, gleich ſehr gemiedenen Landſtriches, iſt un⸗ 
heimlich öde und erinnert lebhaft an eine große, kaum noch 
erkaltete Brandſtätte. *) 

So ſehr uns daran gelegen war, dieſe unfreundliche 
Wegesſtrecke möglichft ſchnell zu durcheilen, fo ging der Marſch 
doch nur langſam von Statten. Bald verloren ſich die bisher 
noch kenntlich geweſenen Wegſpuren auf dem harten Boden, 
ſo daß wir ſtundenlang im Schritt muͤhſelig über unebenes, 
löcheriges Geſtein vorſichtig fortreiten mußten. Zudem ver⸗ 
irrten wir uns mehrfach in dieſer pfadloſen Wüſtenei und 
waren, da wir kerner lebenden Seele begegneten, die wir 
hätten um die einzuſchlagende Richtung befragen können, 
öfters in keiner geringen Verlegenheit, welche die wachſende 
Ungeduld und das Ermüdende einer ſolchen Lage nur ſteigert. 
Doch endlich ermittelten wir einen oſtwärts führenden Weg, 
dem wir ſo lange folgten, bis wir bei eintretender Daͤmmerung 
an eine Thalung kamen. Dieſe führte von der „verbrannten“ 


*) Hamilton hat ſchon in feinem Buche Asia Minor B. II, Chap. 38 
eine genauere naturwiſſentſchaftliche Beſchreibung geliefert, worauf bier 
verwieſen werden muß. 
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Ebene in eine Schlucht, aus welcher uns das Rauſchen eines 
Baches entgegenhallte und, als erfreuliches Vorzeichen, daß 
wir den ſchlimmſten Theil dieſer vulkaniſchen Gegend durch 
wandert hatten, unausſprechlich angenehm überrafchte. Hier 
ſahen wir, ſeitdem wir die Hermusebene verlaſſen, zum erſten⸗ 
male wieder Lebenszeichen der Natur: eine Gruppe Mandel- 
bäume, zu denen ſich bald Dorngefträuch und Lorbeerbüſche 
geſellten an den Ufern des Baches entlang, deſſen Lauf gen 
Oſt⸗Nordoſten wir nun folgten, indem wir unſern gen 
Wegweiſer zur Rechten behielten. 

Wir waren alſo, freilich mehr durch einen glüctlichen 
Zufall, denn durch das eigene Verdienſt der Ortskunde, wieder 
auf die richtige Straße gekommen, was außer den andern 
Wahrzeichen auch durch die vielen, ſich erneuernden Karawa⸗ 
nenſpuren kund ward. Eben ſo deutlich wurde uns aber 
auch, daß wir ziemlich weit abſeits geirrt ſein mußten, da 
wir unter andern Gegenftänden, deren Arundell in feiner 
genauen Ortsbeſchreibung erwähnt, &) auch jene Hütte ver⸗ 
fehlt hatten, wo durch türkiſche Mildthaͤtigkeit fich ſtets ein 
großer Steinkrug voll kühlen Waſſers befindet, damit der in 
jener öden ausgedorrten Gegend Mangel leidende und ermüdete 
Wanderer, wer er auch immer fein möge, feinen Durſt un⸗ 
entgeltlich loͤſchen könne; eine ſchoͤne Sitte, die im Morgenlande 
nicht ſo ſelten iſt, als bei uns. 
see in Asia Minor, by the Rev. Arundell, Vol. I, 
p. 37 fl., woſelbſt folgende Stelle aus Tavernier's Reiſen angeführt iſt, 
der, als er von Aſiumkarahiſſar nach Tokat ſich begiebt, fo erzaͤhlt: II y'a 
une chose à remarquer dans cette route, et en beaucoup d'autres, qui 
montre qu'il y a de la charité parmi les Tures. Sur la plupart des 
grands chemins qui sont fort &loignes de rivieres, ils ont fait des 
olternes ol, quand la pluie vient à manquer en certaines années, on 


apporte des villages voisins de eau pour les passants, qui, sans cela, 
souffriraient beaucoup. 


305 


Nachdem wir uns nun wieder zurechtgefunden, wußten 
wir auch, daß wir binnen einer guten Stunde an ein ver— 
einſamtes Kaveneh, Namens Kockedere, gelangen würden, 
wo wir eine willkommene Raſt und vielleicht ein erträgliches 
Obdach für die ſchon eingetretene Nacht hätten erlangen 
fönnen, wenn wir nicht wegen beſonderer Umftände wider 
dieſe Oertlichkeit bevorurtheilt worden und, in unſerer dama⸗ 
ligen Lage, gar nicht wenig davon beunruhigt geweſen waͤren. 

Dieſe menſehenleere Thalſchlucht von Kockedere, welche 
ſich in der Länge mehrerer Wegſtunden durch die unwirth⸗ 
bare Katacecaumenä von Weſten gen Oſten bis in die Nähe 
von Kulah erſtreckt, ſtand eben damals in dem übelſten Rufe, 
und jene Kaffeebude ſollte angeblich einer in der Umgegend 
hauſenden Räuberbande zum öfteren Aufenthalte dienen. Aleſ— 
ſandro, deſſen beſondere Aufgabe waͤhrend der ganzen Reiſe 
es war, Erkundigungen über die Wege einzuziehen, hatte erſt 
noch am vorigen Abende von den Einwohnern von Tartardere 
allerhand ungünſtige Mittheilungen über die Unſicherheit dieſes 
verdächtigen Ortes erhalten, welche wir jetzt um ſo weniger 
als maͤrchenhaft zu betrachten geneigt waren, als wir erſt 
vor zwei Tagen ſelbſt den Beweis erlebt, daß es hier zu 
Lande wirklich Räuber gebe. Außerdem hatte ſich noch, kurz 
vor unſerer Abreiſe, in Smyrna eine Geſchichte über dies 
Thal von Kockedere verbreitet, deren bisher ſtark bezweifelte 
Wahrheit uns nachgerade auch beinahe glaubwürdig erſchien. 

Man erzählte nämlich, daß ein Kafileh von zwei und 
dreißig wohlgerüfteten, levantiniſchen Kaufleuten Kulah eines 
Morgens verlaſſen hatten, um nach beendeter Gefchäftsreife 
im Innern gemeinſchaftlich nach Smyrna zurückzukehren. In 
die Nähe einer Stelle gekommen, wo ſich das Thal zu einer 
tiefen Schlucht verengt, und die jetzt nicht mehr weit von 

Onomander, Lander des Oſtens. III. 20 
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uns liegen konnte, ſahen fie plotzlich acht bis zehn Rauber 
über ſich auf der Höhe zum Vorſchein kommen und ihre Ge: 
wehre ohne weiteres auf ſie anſchlagen. Dieſer unerwartete 
Anblick erſchreckte die unktiegeriſchen Kaufleute dermaßen, daß 
ſie ſich ſofort ohne Widerſtand ergaben; für, Pferde, Waffen, 
Gepäck, Geld, Kleider, kurz, alles ward ihnen weggenommen. 
Noch glücklich, das Leben zu behalten, kehrten ſie zu Fuß und 
faſt nackt in die Stadt zurück, die ſie noch nicht wieder zu 
verlaſſen gewagt haben ſollten. Nach ſolchen Vorfaͤllen galt 
es für uns, achtſam und Außerft vorſichtig zu ſein. Wir 
machten uns daher zur Aufgabe, wo möglich unbemerkt an 
der verrufenen Kaffeebude vorüber durch die Schlucht zu reiten, 
und ſlatt dorten, wie ſonſt gebräuchlich, anzuhalten, gerades⸗ 
weges bis nach Kulah weiterzuziehen, um erſt daſelbſt in 
ſicherer Ruhe uns von der Müdigkeit zu erholen. Wenn auch 
die nächtliche Dunkelheit unſern Vorſatz begünſtigen mußte; 
ſo zogen wir es dennoch vor, bis zum Aufgange des Mondes zu 
verweilen, um im Falle eines Angriffs den Feind in's Auge 
faſſen und bei einem etwaigen Kampfe vom Freunde unters 
ſcheiden zu können. Nachdem wir die nöthige Zeit abgewartet, 
die wegen der angeſtrengten Achtſamkeit und Spannung keines⸗ 
wegs zur Erholung gereichte, ſchlichen mein Freund und ich 
behutſam zu Fuß und fehußfertig länge dem am Bache wach- 
ſenden Gebüſche voraus, waͤhrend einige hundert Schritte von 
uns entfernt, unſere gleichfalls kampfbereiten Bedienten mit 
den Pferden nachfolgten. Wir wateten durch das tiefe Waſſer 
des Baches, um am rechten Ufer im Schatten der Thalwand 
ungeſehen vorzudringen, und nach einer halben Stunde muͤhſa⸗ 
men, ſpannungsvollen Schleichens lag das verdächtige Häus⸗ 
chen uns gegenüber am linken Bachufer. Eine Weile beob⸗ 
achteten wir es, ohne auch nur das Mindeſte zu entdecken 
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was auf Gefahr deutete. Die Thür ſtand weit offen, und im 
Innern zeigte ſich keine Spur von Feuer oder Licht, ſo daß 
es, wie leer und ausgeſtorben erſchien. Nachdem wir ſo ver— 
gebens gehorcht, wateten wir wieder ebenſo vorſichtig ans an⸗ 
dere Ufer hinüber und krochen bis dicht an die Schwelle, wo 
wir uns denn vollkommen überzeugten, daß wirklich niemand 
darin war. Als wir die Andern durch ein Zeichen herange— 
zogen, ſchien uns dieſer Umſtand indeſſen zu ſonderbar, um 
die Sache nicht vor dem Abzug erſt genauer zu unterſuchen. 
Wir traten in's Häuschen und entdeckten alsbald die Löſung 
des Räthſels. Die offenſtehende Thür war von mehreren 
Kugeln durchlöchert und trug die Spuren von Artſchlägen, 
womit man ſie augenſcheinlich aufgeſprengt hatte. Auf dem 
Lehmfußboden des einzigen Zimmers lagen Holzſplitter und 
Kleiderfetzen umher, woneben ſich große Blutflecken zeigten. Im 
Uebrigen war alles noch, als wären die Bewohner eben erſt 
fortgegangen; einige Kochgeſchirre hingen an den Wänden, ein 
alter Teppich lag auf dem erhöhten Sitz an der Mauer und ein 
kleiner Keſſel ſtand noch auf dem mit erloſchenen Holzkohlen 
und Aſche bedeckten Heerde; alles deutete auf einen erſt kuͤrz⸗ 
lich ſtattgehabten Kampf. Aus dem, was wir ſahen, ward 
uns klar, daß man den Kaveneh angegriffen, ſich darin ver— 
theidigt und nicht ohne Opfer war bezwungen worden. Ueber 
das Wie und von wem ließ ſich jedoch hier an Ort und 
Stelle nichts Beſtimmteres ermitteln. Was wir aber geſehen, 
lud uns eben nicht ein, auf dem unheimlichen Schauplatze 
jenes blutigen Auftrittes länger, als nöthig, zu verweilen. 
Wir blieben deswegen auch nur, bis die Pferde den Reſt der 
mitgebrachten Gerſte und wir ſelbſt ein wenig trockenes Brod 
verzehrt hatten. 


Zur Linken unſeres Weges gewahrten wir beim Fortreiten 
20% 
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im falben Mondſchein einige friſche Gräber, wo allem Ver⸗ 
muthen nach die im Kampfe das um Kaveneh Gefallenen ruhten. 
Wer ſie auch ſein mochten, wir hatten genug geſehen, um uns 
vor Räubern hier nicht mehr zu fürchten, und konnten von 
nun an unbeſorgt weiter ziehen. Es ftand uns ſchon ſehr 
Ermüdeten aber noch ein langwieriger Marſch bevor. Die 
Gegend nahm wieder einen wüften und wilden Charakter an, 
und am Ende des bisher verfolgten Thales ging es über ſteinigte 
Höhen oder in unwegſamen Schluchten mit ſteilen Waͤnden 
und dunkeln Klüften zur Seite dahin. Dies dauerte einige 
Stunden lang, während welcher unſere müden Pferde ſich nur 
langſam fortbewegten, haͤufig ſtolperten und wir ſelbſt, mehr 
als einmal, nahe daran waren, vor Schlaͤfrigkeit aus dem 
Sattel zu fallen. Darauf wurde der Weg etwas beſſer und 
die Landſchaft weniger unfreundlich. Der Boden war nicht 
mehr fo ſteinig und kahl, wir trafen auf einzelne Bäume 
ſammt einigem Geſtrüppe. Auch mehrere Quellen zeigten ſtch 
mit den gewöhnlichen Inſchriftstafeln, deren vergoldete hell— 
glänzende Buchſtaben man in dem klaren Mondſchein, faſt 
‚hätte leſen können. Es mochte gegen drei Uhr nach Mitter— 
nacht ſein, als wir am Fuße eines hohen Berges die erſten 
Lichter des langerſehnten Kulah erblickten. Bald danach gelang⸗ 
ten wir an bebaute Felder und zwiſchen Gartenhecken, vernah— 
men das Bellen der Hunde, und waren endlich vor der Weſt— 
ſeite der Stadt angekommen. Zu jener fpäten Stunde ſchlie⸗ 
fen beinahe ſämmtliche Bewohner, ſo daß wir einige Zeit ver— 
gebens, nach einem Obdach ſuchend, in den engen, menfchen- 
leeren Straßen umherirrten, bis mehrere Kawaſchen, durch den 
Lärm der vielen herrenloſen Hunde aufmerkſam gemacht, her 
beikamen und uns, als Nachtruheftörer auszuſchelten anfingen. 
Vor Schlaͤfrigkeit übler Laune, wollten fie uns erft keine Aus- 
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kunft geben. Da wir uns aber nicht abweiſen ließen, wurden 
wir, anftatt in einen Khan, nach dem griechiſchen Schulhaufe 
geführt, wo wir um 4 Uhr Morgens eintrafen und von einem 
der Lehrzimmer Beſitz nahmen. Obwohl ſich nichts darin 
vorfand, als eine alte Strohmatte, die den ſteinernen Fußboden 
nur ſparlich bedeckte, und ein leerer Feuerheerd, fo priefen wir 
uns doch glücklich, das Ziel unſeres ſiebenzehnſtündigen Tag- 
marfches nach mehrfachem Verirren und großer Verſpaͤtung, 
endlich wohlerhalten erreicht zu haben. Bis wir uns inner- 
halb dieſer vier leeren Wände, ſo gut es gehen wollte, einge— 
richtet, für die Pferde geſorgt und unſer Mahl aus den mit— 
gebrachten Vorräthen auch hier, wie in der Wildniß, ſelber bes 
reitet hatten, war es 6 Uhr geworden, ſo daß wir erſt mit Tages⸗ 
anbruch, jeder auf ſeinen Reiſeteppich hingeſtreckt, uns der 
Ruhe überlaſſen konnten. 


XI. 


Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als wir durch das 
laute Geplapper der Schulkinder, die im Nebenzimmer Unters 
richt im Leſen erhielten, aus dem tiefen Schlafe, in den wir 
nach den vorhergegangenen Strapatzen verſunken waren, uns 
angenehm aufgeweckt wurden. Da bei unſerer ſpäten Ankunft 
ein von den Kawaſchen aus ſeinem nächtlichen Schlummer 
unſanft aufgeſchreckter Mann ſich uns ganz beſtürzt und fo, 
wie er aus dem Bette geſprungen, als der hieſige „Gramma— 
tikus“ vorgeſtellt hatte, meinten wir natürlich, daß in dieſer 
neuhelleniſchen Schule auch das Griechiſche gelehrt würde. 
Dieſe allerdings nahe liegende Taͤuſchung verlor ſich indeſſen 
bald, denn es währte nicht lange, fo entdeckten wir, daß we⸗ 
nigſtens in Ku lah „graeca non leguntur*; indem nicht blos 
der größte Theil des Unterrichts in türkiſcher Sprache ftatt- 
fand, ſondern auch die Knaben, als ſie Nachmittags im Hofe 
dieſer „griechiſchen“ Schule ſpielten, meiſt nur türkiſch mit ein— 
ander redeten. Zudem erwies ſich der „Grammatikus“, uns 
geachtet dieſes hochklingenden Ehrentitels, den er ſich ſelber 
beigelegt, in einer fpäteren Unterredung als beinahe eben fo 
unwiſſend, wie feine Zöglinge. Vom griechiſchen Alterthum 
wußte er fo viel, wie gar nichts, und es ward ihm viel woh⸗ 
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ler zu Muthe, als wir ihn durch Aleſſandro türkiſch anreden 
ließen, und er ſich ſchlechtweg „Effendi“ nennen hörte, 

Bei der vorgerückten Zeit war an dieſem Tage die Wei⸗ 
terreiſe nicht mehr zu bewerkſtelligen, wir beſchloſſen daher, 
bis zum nächſten Raſt zu halten, auch aus dem Grunde, die 
Bekanntſchaft eines hieſigen Kaufmannes zu machen, an den 
wir einen Empfehlungsbrief aus Smyrna mitgebracht hatten, 
was uns ebenfalls Gelegenheit geben würde, den Ort ein wer 
nig genauer zu beſichtigen. 

Kulah iſt eine jener türkiſchen Landftädte, wie man fie, 
ſo viele oder wenige, im Inneren Kleinaſiens antrifft. Sie 
liegt immitten einer kleinen Ebene, die an 2250“ über der 
Meeresfläche erhaben fein ſoll, und von lauter vulkaniſchen 
Bergen umgeben iſt, deren Abhänge, wo fie Anbau geſtatten, 
ſtellenweiſe bis hoch hinauf mit Weinpflanzungen bedeckt ſind. 
Unter den drei erloſchenen Kratern, deren ſchon Strabo als 
bier in der Nähe befindlich erwähnt“), iſt der „Kara-Divlit« — 
das ſchwarze Dintenfaß, wie ihn die Türken ſo bezeichnend 
nennen — der bedeutendſte. Er erhebt ſich, im Nordoſten der 
Stadt, an 600“ über die Ebene in Geſtalt eines dunkelfarbi⸗ 
gen Kegels mit eingeſtürzter Spitze, und hat mit ſeinen wüften 
Beſtandtheilen von Quarz, Baſalt und Lavatrümmern ein ma: 
leriſches Ausſehen. Da er wegen feiner Nahe beim Erbauen 
der Stadt zum Steinbruche gedient, ſo hat dieſe, in Folge der 
meiſt aus fchwärzlichen Lavaſteinen errichteten Häuſer, ein 
ſonderbar düſteres Anſehen erhalten. Aber dieſer unvortheil— 
hafte Eindruck verliert ſich bald, denn der Ort iſt, wenn auch 
nicht eben hübſch, fo doch freundlich, geſund gelegen und rein— 


„) Strabo. XIII, 4, wo er fie rosig pucal: Drei Schornſteine 
nennt. \ 
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lich. Er ſoll nach Hamiltons) von etwa 1800 bis 1900 Fa⸗ 
milien, worunter 600 griechiſche, bewohnt ſein. Es findet 
ſich eine beträchtliche Anzahl Moskeen, Bäder, Khans und 
Kafenehs, ſowie ein anſehnlicher Bazar, wo ein bedeutender 
Tauſchhandel in Teppichen, Lederzeug und Opium gegen euros 
päiſche Waaren getrieben wird, da Kulah auf der großen 
Straße von Smyrna nach Konieh und von letzterem nach 
Bagdad u. ſ. f. liegt. Es herrſcht daher dort eine große 
Regſamkeit und beträchtlicher Wohlſtand. Obſchon die meiſten 
Gebäude von außen nichts ſonderlich Einladendes haben, zus 
dem noch von hohen, kloſterartigen Mauern insgemein um— 
ringt find, fo feblt es in deren Innern doch keineswegs an 
bequemer Einrichtung und wöhnlicher Ausſtattung, wie wir in 
einem Falle wenigſtens ſelbſt zu erfahren Gelegenheit hatten. 

Wahrend ich die Stadt durchwanderte, hatte ſich mein 
Freund, der ſchon vordem in Kulah geweſen, nach dem Bazar 
begeben, um das mitgebrachte Empfehlungsſchreiben an den 
Kulaher Kaufmann abzugeben. Er fand ihn in ſeinem Laden 
mit Geſchaͤften überhaͤuft. Als aber die Marktzeit vorüber 
war, machte uns Hadſchi““) Aly Aga ſogleich einen Beſuch 
in Begleitung eines türkiſchen, ihm befreundeten Hauptmanns, 
und lud uns ſehr artig auf den Abend in ſeine Wohnung 
ein. Der Hadſchi war, obwohl nur ein ſchlichter Getreide- 
haͤndler, doch ein ſtattlicher Mann von einnehmendem Weſen. 
Er beſaß in hohem Grade das morgenländifche feine Zartge— 
fühl, das mit wuͤrdevoller Anmuth des Benehmens eine nicht 
unhoͤfliche Biederkeit verbindet. Während er noch die alther- 


*) Asia Minor, Vol. I, Chapt. IX u. Vol. II. Chapt. XXXIX. 
) Außer den Meckhapilgrimen nehmen auch Chriſten, die in Jeru⸗ 
ſalem geweſen, dieſen Ehrentitel an. 
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koͤmmliche Landeskleidung in all ihrem maleriſchen Reichthume 
trug, war der „Kapitano“ des Nizam mit den engen Beinkleidern, 
dem unförmlich ſteifen Node und dem kleinen Fez mit dem 
blanken Knopfe angethan. Dieſe unvortheilhafte „Uniform“ 
bildete mit ſeiner freundlichen Art des Auftretens und rechten 
Wohlerzogenheit einen grellen Gegenſatz, der ſich übrigens, da 
die Außenſeite eines Mannes ſeinen Werth bei Maͤnnern nicht 
zu erhöhen, noch kleiner zu machen beitragen ſoll, bei uns 
ſehr bald verwiſchte und nur das Angenehme feiner Perſoͤn— 
lichkeit im Vorgrunde blieb. 

Als wir in dem fo gut, als thunlich, zum Selamlik ein- 
gerichteten Schulzimmer es unſeren Gaͤſten moͤglichſt bequem 
gemacht und ſie mit Pfeifen und Kaffee bewirthet hatten, ver— 
ſuchten wir durch Aleſſandro's Vermittlung ein Geſpraͤch an- 
zufnüpfen, was jedoch mit fo vielen Schwierigkeiten verbun- 
den war, daß die Unterredung bald ſtecken blieb. Wir haͤtten 
uns mit der ſtummen Zeichenſprache begnügen müſſen, wenn 
nicht der „Grammatilus“, der in einem entfernten Winkel des 
Zimmers kauerte, einen fachkundigeren Dolmetſch in Vorſchlag 
gebracht hätte. Da wir mit dem biederen Kaufmann eine 
etwas nähere Befreundung aufrichtig wünſchten, um von ihm 
über unſere ferneren Reifepläne Rath und Beiſtand zu erhal— 
ten; ſo nahmen wir dies Auskunftsmittel ganz bereitwillig an. 
Es wurde ſofort nach dem neuen „Terdſchiman“ geſendet, der 
auch alsbald eintraf. Nun bewahrte ſich das Geſpräch vor 
ferneren Stockungen: wir redeten franzöſiſch und italieniſch, 
was der neue Ankömmling in's Türfifche übertrug, und um⸗ 
gekehrt. 

Dieſer Mann war ein Levantiner aus Malta, der ſich 
in Kulah als Arzt niedergelaſſen und daher von aller Welt 
„Hakim“ genannt wurde, worauf er ſich nicht wenig zu Gute 
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that. Sein Benehmen fing jedoch binnen Kurzem an ung 
ſehr zu mißfallen, denn er war eben ſo unwiſſend als anma⸗ 
ßend, fo daß mein Gefährte mir zuflüſterte: „Dieſer Doktor 
iſt nicht einmal Apotheker geweſen.“ Ein alter ſchmutziger 
Pelz und ein verblichener Fez, der ſchräg auf ein Ohr gedrückt 
war, paßte zu der vorlauten Geſchwätzigkeit, Neugierde und 
ungeſchliffenen Zudringlichkeit, die uns den Augenblick des 
Endes der Unterredung erſehnen ließ, um uns ſeiner zu ent» 
ledigen. Ein ſolehes würde auch nicht eben ſchwierig geweſen 
ſein, wenn Aly Aga in ſeiner höflichen Zuvorkommenheit ihn 
nicht auch auf den Abend eingeladen hätte, ohne daß wir es 
noch bei Zeiten verhindern konnten, ſo daß wir, als die 
Stunde des Gaſtmahls nahte, dieſen unwillkommenen Vece 
ter wider Willen mitzunehmen gezwungen waren. 

Den Reſt des Tages brachten wir mit Ausbeſſerung des 
Sattelzeuges und Ordnung der übrigen Reiſegeräthe zu; dann 
begaben wir uns um Sonnenuntergang in Begleitung des 
„Hakim“, welches Wort hier nicht als „Arzt“, ſondern aus⸗ 
nahmsweiſe als „Quackſalber“ zu überſetzen ware, nach der 
Wohnung des Hadſchi, wo ſchon zwei andere Gaͤſte unſerer 
Ankunft harrten: der Kapitano des Nizam und ein. griechis 
ſcher Kaufmann, welcher der Nachbar und Geſchaͤftsfreund 
unſeres Wirthes war. Von außen geſehen, war das Haus 
nicht ſonderlich anziehend, als wir aber durch das äußere Thor 
von der Straße in den Hof innerhalb der hohen Ringmauer 
traten, wurden wir durch deſſen ſaubere Reinlichkeit um deſto 
angenehmer überraſcht. Immitten eines kleinen freien Platzes, 
der mit zierlicher Sorgfalt gepflaſtert war, plaͤtſcherte ein 
Springbrunnen, an dem wir vorübergingen nach der jenſeits 
in das Nebengebäude führenden Thür. Dort empfing uns 
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der Hausherr ſammt feinen beiden Freunden und ging dann 
voran eine Treppe hinauf zum kioskartigen Selamlik, wo wir 
uns auf die einfachen, aber bequemen Diwanpolſter niederlie— 
ßen und nach abermaliger Bewillkommnung mit Kaffee, Pfei⸗ 
fen und Scherbet bewirthet wurden. Nach einer Weile brachte 
ein Diener Waſſer zum Händewaſchen, darauf wurde das 
ächt türkiſche Mahl aufgetragen, das zwar weder ſo üppig, 
noch ausgeſucht war, als jenes, das ich bei einer früheren 
Gelegenheit von meinem Freunde Aly Mehemed Bey in Kon⸗ 
ſtantinopel vorgeſetzt erhalten, ſich indeſſen hinreichend ſchmackhaft 
erwies, um uns recht wohl zu munden. Aus Rückſichten der 
Höflichkeit gegen feine fränkiſchen Muſaf ire *) hatte Aly 
Aga Meſſer und Gabeln für uns mitauftragen laſſen, von 
denen wir jedoch aus entſprechendem Grunde keinen Gebrauch 
machen wollten, worüber fich der gute Mann ſehr zufrieden 
zeigte. Es wurde auch Rakki zk) herumgereicht, den weder 
der Hausherr und der Kapidano, noch wir beide berührten, 
woran ſich dagegen der Hakim mit einer um ſo unbeſchränk⸗ 
teren Zechluſt erlabte, und im Verlaufe der Mahlzeit die ganze. 
Flaſche allein leerte. Ein fo übermäßiger Genuß konnte 
natürlich nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben; auch dauerte 
es nicht lange, ſo offenbarte ſich die Wirkung des aus den 
feurigen Reben der Katacecaumenä ze) bereiteten Gebraͤues, 
und die Richtigkeit des: „In vino veritas“ wurde auf's Neue 
einmal mehr beftätigt. Hatte er uns vorher ſchon mit feinem 
albernen Geſchwaͤtz gelangweilt; fo kannte von nun an feine 


*) Gaſtfreunde. 
n) Starker Branntwein. 
un) Weil in jener Gegend beſonders feurige Trauben wachſen, 
ſagte man zum Scherz im Alterthume, daß Bachus daher auch den Bei⸗ 
manen 11 eis verdiene. 
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bis zum Wahnſinn  gefteigerte Beredſamkeit keine Grenzen 
mehr. Mit halbgeſchloſſenen Augen und lallender Zunge 
erzaͤhlte er uns jetzt viele Dinge, die er im Zuſtande beſonne— 
ner Nüchternheit wohl lieber würde verſchwiegen haben. 
Unaufgefordert und rückhaltslos theilte er uns mit, wie er 
ſeine Arzneien bereite, wie er die Kranken heile und wie er 
aller Welt die nämliche Art Pillen unter verſchiedenen 
Namen gebe. Zum Glück für ſeinen ärztlichen Ruf 
ſprach er nur ſchlechtes Fränkiſch-italieniſch, das keiner von 
den Andern verſtand, die alleſammt in ſtummer Verwunderung 
daſaßen, ohne zu wiſſen, was ſie von einer ſo beredten Ge— 
lehrſamkeit denken oder ſagen ſollten. Nach beendetem Mahle 
ſtreckte er ſich, unbekümmert um die Anweſenheit der uͤbrigen 
Gaͤſte, wider allen Anſtand der Länge nach auf den Diwan 
hin, und ſtörte von nun an die Geſellſchaft, zwar nicht mehr 
durch ſein loſes Geſchwätz, wohl aber durch ſein widerliches, 
lautes Schnarchen. Wie iſt zu verwundern, daß die Franken 
einer fo geringen Achtung bei den Morgenländern genießen, 
wenn ſie ſich ſo unſchicklich betragen, wie dieſer angebliche 
Dokter? Obwohl wir ihn fo wenig, als möglich, zu beachten 
ſuchten, als er erſt in Schlaf verſunken; ſo mußten wir uns 
dennoch ſeinetwegen fchämen, und mein Freund und ich machten 
es uns, unſerem Wirthe gegenüber, zur Pflicht, den darüber 
empfundenen Unwillen dadurch an den Tag zu legen, daß 
wir mit Kopfſchütteln auf ihn hinzeigend, das Wort „Haſchiſchli“ 
ausſprachen, womit alle Andern völlig übereinſtimmten. 
Nachdem wir wieder eine Weile geraucht und uns nun, 
da der verſtummte Terdſchiman nicht länger dazwiſchen redete, 
viel angenehmer ohne ihn unterhalten konnten, erſchienen drei 
Muſiker, von denen der eine eine Panpfeife blies, der andere 
abwechſelnd auf einer Art Glasharmonika oder einer Zitter 
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fpielte, während der dritte, nicht ohne Ausdruck und Gefühl 
zu dieſer Begleitung Ghazils, oder Romanzen ſang, deren 
Inhalt uns leider unverftändlich blieb. 

So verfloſſen die Abendſtunden in angenehmer Unterhal⸗ 
tung. Erſt ziemlich ſpät verabſchiedeten wir uns und kehrten, 
von unſerem Wirthe begleitet, für die Nacht zur griechiſchen 
Schule zurück, wo mittlerweile die Bedienten alle Vorberei— 
tungen für die, auf den nächſten Morgen feſtgeſetzte, Weiter- 
reiſe getroffen hatten. Nach Abſchiednahme von dem Hadſchi, 
der uns an der Thür gute Ruhe gewünſcht, traten wir in 
unſere Behauſung und erfuhren von Aleſſandro, daß in unſerer 
Abweſenheit ſo viel Gerſte für die Pferde gebracht worden, 
als ſie noch nie bekommen haͤtten. Dies war eine neue, 
gleich zarte und willkommene Ueberraſchung des braven Kauf— 
manns, der wohl wußte, wie ſchwer es dem Fremden hielt, 
ſeine Pferde gut zu verſorgen; denn dieſes Getreide war eben 
damals ſehr theuer. Auf unſere Fragen geſtand er uns naͤm— 
lich am nächften Morgen, daß dieſe Gabe von ihm herrührte, 
und wir wollten ihm die gültige Zahlung oder wenigſtens 
ein Gegengeſchenk aufdringen, vermochten ihn aber, obwohl 
Aly Aga kein reicher Mann war, und dieſe Gabe mindeſtens 
den Werth von 15 Piaſtern hatte, durchaus nicht zur Annahme 
zu bewegen. Der Umftand, daß er bei feinem Nachmittags 
beſuche gehört hatte, wie wir den Bedienten auftrugen, Gerſte 
zu kaufen, war für ihn hinreichend geweſen, uns dieſen nicht 
unweſentlichen Freundſchaftsdienſt aus freien Stücken und ohne 
unſer Wiſſen zu erzeigen. 

Unter andern war ein Hauptzweck unſerer Reiſe, die 
Stätte des alten Aezoni und deſſen edle Trümmer zu beſuchen, 
die, obwohl nicht auf dem geradeſten Wege nach Konſtantinopel 
gelegen, uns doch um ſo mehr anzogen, als ſie erſt in der neueſten 
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Zeit wiederaufgefunden und daher noch wenig bekannt ſind. 
Die bequemſte Straße dahin — inſofern im heutigen Klein⸗ 
aſien überhaupt von Straßen die Rede ſein kann, wo es 
kaum mehr als ſchlechte Wege giebt — führt über Uſchack 
und Giediz nach dem heutigen Orte Tſchawdere, einem elenden 
Dorfe, das, gleich Aiaſaluck und Sartköi, die gegenwärtig 
verödete Stelle vormaligen Glanzes und Ruhmes einnimmt. 

Am 11. März brachen wir nach der erſten jener beiden 
Städte auf, die zwar zu weit entfernt war, um ſie noch an 
demſelben Tage erreichen zu können; wir hatten daher be— 
ſchloſſen, das nächſte Nachtlager in dem etwa auf halbem 
Wege gelegenen Dorfe Takmak zu halten, wo mein Gefährte 
aus einer früheren mehrtägigen Verwellung zum Jagdbetriebe, 
gute Belannte hatte. Es mochte 10 Uhr Vormittags fein, 
als wir, von unſerem liebenswürdigen Gaſtfreunde, dem Kauf: 
mann Aly Aga, und dem Kapitano des Nizam zu Pferde 
begleitet, Kulah verließen und unſeren Tagmarſch, der auf 
acht gute türkiſche Wegſtunden — wofern man die f. g. 
Straße nicht verfehlt — angeſchlagen wird, in der gewohnten 
Ordnung antraten. Der fraͤnkiſche Hakim, der ſeinen geſtrigen 
Rauſch mittlerweile verſchlafen hatte, machte auch Anſtalten, 
uns mit feinen Geleite zum Schluſſe noch einmal zu belaͤ— 
ſtigen; da er ſich aber zum Glück kein Pferd verſchaffen konnte, 
ſo blieben wir „zu guter Letzt“ vor ſeiner Zudringlichkeit 
verſchont. 

Die Türken ſind im Allgemeinen, auf ihre Art, gleich 
vorzügliche und leidenſchaftliche Reiter und lieben es ſehr, ihre 
Pferde beim Dſcherriedſpiele mit tüchtiger Verwegenheit zu 
tummeln, wo ſich nur eine Veranlaſſung oder Gelegenheit 
dazu bietet. Kaum waren wir vor die Oſtſeite der Stadt 
hinausgelangt, ſo begannen Aly Aga und ſein Freund, der 
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Kapitano, ihre verſchiedenen Reiterkünſte aufzuführen, was 
einen um ſo komiſcheren Anblick gewaͤhrte, als dazu keiner von 
beiden die nothwendige Geſchicklichkeit oder Uebung zu beſitzen 
ſchien, und noch obendrein ihre gemietheten Pferde ſich nieht 
ſonderlich dazu eigneten. Da es aber Gebrauch iſt, daß alle 
Mitglieder eines Kafileh ſich am Dſcherried betheiligen, zumal 
wenn es von denen, die es zum Abſchied begleiten, aufgeführt 
wird; ſo waren wir alle mit einander alsbald auf's Luſtigſte 
dabei, der Eine dem Andern nachzujagen, unſere Piſtolen in 
die Luft abzufeuern oder mit Stöcken, ſtatt Lanzen, nach ein— 
ander zu werfen und ſie, fo gut es eben gehen wollte, abzu- 
wehren oder aufzufangen. Wie ſeltſam es auch erſcheinen 
möge, ſo finden die morgenlaͤndiſchen Pferde an ſolchen Spie— 
lereien eben ſo großes Vergnügen, als die Reiter ſelbſt. 
Beſonders der alte, ſeit unſerer Abreiſe von Smyrna noch 
mehr abgemagerte Schimmel meines Freundes, wahrſcheinlich 
von irgend welchen kriegeriſchen Erinnerungen aus feiner Jur 
gend belebt, nahm ſich dabei ſehr ſtattlich aus, wie er ſchnau— 
bend einherſprang und der geſchickten Lenkung feines vortreff- 
lichen Reiters mit überraſchender Gewandheit gehorchte. Er 
trug dabei den verſtümmelten Reſt ſeines Schweifes mit 
wahrem Stolze und ſchlug nach jedem aus, der ihm zu nahe 
kam, ſo daß unſere beiden türkiſchen Begleiter recht davon 
entzückt waren und ganz für ihn eingenommen wurden. Dieſe 
Spielereien blieben indeſſen nicht ungeſtraft, wiewohl ſie hätten 
viel ſchlimmer ablaufen können, als der Fall geweſen; denn 
der ſteinige Boden war ſehr uneben und an Stellen löcherig, 
ſo daß, wer geſtürzt wäre, ſich leicht beſchaͤdigt haben würde. 
Daran dachte aber keiner, ſondern wir ſetzten das Turnier ſo 
lange fort, bis das Pferd des Kapitano lahm wurde und vor 
Athemloſigkeit zu huſten anfing. Dasjenige des Hadſchi, um 
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ein Weniges beſſer, war minder leicht zu bändigen; es riß 
ſpornſtreichs mit ihm aus, und er kam erſt wieder mit ihm 
zurück, nachdem es einen weiten Bogen durch die Ebene be— 
ſchrieben, wobei der große Turban des Reiters in Gefahr ger 
ſchwebt hatte, herabzufallen. Das Schlimmſte war aber, daß 
eines der Packpferde die Verwirrung benutzte, um ſich loszu— 
reißen und, wahrſcheinlich eingedenk der guten Gerſte, die es 
in Kulah genoſſen, in vollem Laufe nach der Stadt zurück— 
rannte, ſo daß wir alle hinterherrennen mußten, um den ab— 
trünnigen Ausreißer wiedereinzufangen. Erſt nachdem das 
zerſprengte Kafileh wieder geſammelt und für den Marſch ge— 
ordnet war, verabſchiedeten ſich unſere guten Freunde, und wir 
konnten, nach Verluſt von mehr, als einer foftbaren Stunde, 
die Weiterreiſe antreten. 

Zur Linken im Nordoſten der Stadt überragte uns der 
„Kara-Diwlit«, von deſſen abſchüſſigen Seiten zahlreiche Lar 
vaſtroͤme bis in die Ebene hinabgefloſſen waren, die jetzt zu 
ſchwarzen und verhärteten Steinmaſſen geworden, das flache 
Land auf beträchtliche Entfernung in immer breiteren Däms 
men durchziehen. Alles ringsum iſt öde und verbrannt, und 
dieſe unebenen Trümmer früherer Naturumwälzungen tragen 
nicht wenig dazu bei, der Gegend ein höchft unwirthbares 
Ausſehen zu verleihen, wie auch das Fortkommen bedeutend 
zu erſchweren. Wirre Karawanenſpuren, die in oſt-ſüdöſtlicher 
Richtung gerade durch die Ebene laufen, und hier die Stelle 
einer Straße vertreten, dienten uns zum Wege, bis wir nach 
einer guten Stunde am ſüdöſtlichen Ende derſelben einen ziem— 
lich breiten und nicht ſehr ſteilen Paß erreichten, der eine Strecke 
lang zwiſchen vulkaniſchen Höhen hinläuft und jenſeits in eine 
ebenfalls verbrannte, noch ausgedehntere Ebene mündet, als 
diejenige von Kulah, das wir, ſowie das „ſchwarze Din— 
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tenfaß “, von nun an aus den Augen verloren. Unabläſſig 
ritten wir durch dieſe überall wüſte und menſchenleere Gegend, 
deren Einförmigfeit, wo möglich, noch ſtarrer und trauriger 
iſt, als der Anblick der aftikaniſchen Sandwüſte. Immer die⸗ 
ſelbe Richtung beibehaltend, kamen wir nach einigen Stunden 
an ein kleines waſſerarmes Flüßchen, das nach Nordoſten 
ſtrömt, und ſich ſpater in den Hermus ergießt. Hier raſteten 
wir ein wenig und tränften die müden Pferde, die, außer dem 
Kraftaufwande vor unſerem Abmarſch, auch gleich uns jelber,. 
von der bereits nicht geringen Hitze der Marzſonne ſchon zu 
leiden angefangen, denn es war ganz windſtille, fo daß wir 
den vom Geſteine abprallenden Strahlen in ihrer vollen Wir- 
kung ausgeſetzt waren, die kein Baum, kein Strauch, nur eini« 
germaßen ſchwächte. Allmählig verlor ſich aber dieſe Ausge— 
ſtorbenheit, und je weiter wir uns von den weſtlich aufragenz 
den Bergen entfernten, die ſich mit ihren kahlen, zackigen Gip- 
feln hinter uns in einer anſehnlichen, von Nordweſten nach 
Südoſten laufenden Kette ausdehnen; je häufiger wurden wies 
derum die Lebenszeichen der Natur. Der Boden hob und 
ſenkte ſich in ſanften Wellenlinien; in den Niederungen floſſen 
öfters Bäche klaren Waſſers, und die Bergrücken trugen von 
Neuem verkümmerte Zwergeichen mit Dorngebüſch und fpär- 
lichen Lorbeer. 

Bisher hatten wir noch keine Schwierigkeiten hinſichtlich 
des zu verfolgenden Weges gefunden; als wir aber gegen 
Abend an einen Bach kamen, gingen die Karawanenſpuren 
nach verſchiedenen Richtungen auseinander und waren noch 
dazu ſo ſehr mit Ziegenfährten untermiſcht und durchkreuzt, 
daß wir uns nicht mehr zurechtfinden konnten. Nach einiger 
Unſchluͤſſgkeit ſchlugen wir auf geradewohl einen dieſer Spu⸗ 


renwege ein, der ſich jedoch nach eee, Zeit Ae im Ge⸗ 
Dnomander, Lander des Oſtens. III. 
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büſche verlor. Wir mußten alſo umkehren und nach der 
Stelle, von wo wir abgebogen waren, zurückreiten, die wir 
auch nach Verluſt einer halben Stunde glücklich wiederfanden. 
Auf dem andern Pfade gelangten wir um Sonnenuntergang 
an eine einſame Kaffeebude, die erſte menſchliche Wohnung, 
die wir ſeit Kulah auf dem ganzen Wege antrafen. Hier 
verabreichten wir unſeren Pferden den Reſt der gaftfreundlichen 
Gerſte und rauchten ſelbſt eine Pfeife, wobei wir vom Ka— 
vedſchi Erkundigungen über die Gegend einzogen. Als die 
Sonne unterging, ruhten ihre Strahlen noch auf den weißen 
Gipfeln des aus der Ferne über die dazwiſchen liegenden 
Berge der Katacecaumend emporragenden Tmolus, deſſen helle 
Schneekuppen von röthlichem Lichte mit weithinglänzendem 
Schimmer umgoſſen waren, der allmählig erloſch und dann 
gänzlich in die Nacht verſchwand, die ſich bereits ringsum 
über die niedrigere Gegend gelagert hatte. Es wurde 
jedoch nicht ſehr finſter, da der Mond ſchon am unge— 
trübten Himmel ſtand, fo daß wir den übrigen Theil un⸗ 
ſeres Marſches, der nicht mehr beſchwerlich, noch ſehr lang 
war, ohne Beſorgniſſe vor Gefährdung zurücklegen konn— 
ten. Außer der Angabe des Kavedſchi kam uns auch die 
Ortskunde meines Gefährten, der ſich hier in feinem fruͤhern 
Jagdreviere befand, gut zu Statten. Wir ritten daher getroft 
weiter durch die ſchweigſame Nacht und gelangten in einer 
Stunde vor Tackmack an. Zum Scherze wollten wir die 
Bewohner mit unſerer unerwarteten Ankunft überraſchen, was 
uns auch ſo vollſtändig gelang, daß ſelbſt die Hunde, dieſe ſo 
ſchwer zu täufchenden Wächter, diesmal keinen Wind von un- 
ſerer Nahe hatten. Als wir bis dicht an die Häuſer gekom⸗ 
men, feuerten wir der Reihe nach alle unſere Gewehre ab, 
worauf ſaͤmmtliche Einwohner mit den Waffen in der Hand 
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herbeiſtürzten, den vermutheten Ueberfall abzuwehren. Aber 
die überraſchende Befürchtung verwandelte ſich ſchnell in aufs 
richtige Freude, als fie ſogleich meinen Gefährten wiedererfanns 
ten. Wir wurden mit Jubel begrüßt und wie im Triumph 
nach der Wohnung des Dorfoberſten geführt, wo man uns 
die gaſtfreundlichſte Aufnahme bereitete. Bei der zufälligen 
Abweſenheit des Hausherrn Aly Bey, der ſich grade auf einer 
Rundreiſe durch einige benachbarte Dorfichaften befand, wo 
ihm Häuſer und Ländereien gehörten, vertrat Mehemet, fein 
ältefter Sohn, ein zuvorkommender Jüngling von etwa zwan- 
zig Jahren, die Stelle des Vaters. Trotz feines geringen Als 
ters ſpielte er mit vielem Anſtande den Wirth, und Jederman 
gehorchte unbedingt feinen Befehlen, als er das ſ. g. Selam⸗ 
lick, ein halb unterirdiſches, kelleraͤhnliches Zimmer, aufräumen 
und in Stand ſetzen ließ, um uns für die Nacht darin unter 
zubringen, waͤhrend die Pferde in einem nahe gelegenen Zie— 
genſtall ein Obdach fanden. 

Ungeachtet dieſer bis zur Aermlichkeit dürftigen Vorkeh⸗ 
rungsmittel hatte alles einen jo unverkennbaren Anſtrich alt- 
hergebruchter Gemüthlichkeit, daß wir die ſämmtlichen kleinen 
Mangel und Gebrechen bald vergaßen, und uns hier, wie im 
Vorgefühle, daß dies der auf ſeine Art denkwürdigſte Aufent⸗ 
halt der ganzen Reiſe werden könnte, gleich von Anfang an 
ſehr behaglich und zufrieden fühlten. 

Tackmack iſt in der That ein ganz feltfamer Ort, der 
ſich eben ſo ſehr durch die Eigenthümlichkeit ſeiner inneren 
Verhallniſſe, wie die Sonderbarkeiten von manchen ſeiner 
Bewohner auszeichnet, und verdient daher allerdings einer etwas 
näheren Beachtung, obſchon andere Reiſende ihn, in Folge ſeiner 
äußeren Unanſehnlichkeit, nur kurzweg als elend und aͤrmlich 
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bezeichnet haben. n) Das Dorf liegt am füdöftlichen Abhange 
eines niedrigen Hügels in einer ziemlich ausgedehnten, kahlen 
Hochebene, die nach faſt allen Seiten hin von zum Theil 
ſchneebedeckten Gebirgsketten in der Ferne umringt iſt. Es 
beſteht aus ungefähr hundert Häufern, oder vielmehr Hütten, 
die alleſammt nur ein Erdgeſchoß haben und dergeſtalt in den 
Boden der Hügelwand hineingebaut ſind, daß viele dadurch 
das Ausſehen von Höhlen bekommen, beſonders da ihre Waͤnde 
aus rohen Steinen und Lehm beſtehen, welch' letzterer auch 
zum Herrichten der flachen Dächer gedient hat, und worauf 
mit der Zeit langes, dichtes Gras gewachſen iſt, wie auf den 
angrenzenden Feldern. Die einzigen Gebäude, die aus einiger 
Entfernung in die Augen fallen, ſind eine kleine zierliche Mos⸗ 
kee, und daneben ein großer, aber baufälliger Konack, worin 
der Aga, der Kadi und der Imam, die drei großherrlichen 
Beamten, unter deren unmittelbarer und gemeinſchaftlicher 
Verwaltung der Ort jetzt ſteht, mit einigen Kawaſchen hauſen. 
All' die übrigen Bewohner von Tackmack ſind entweder Ju⸗ 
rucken oder Turkomanen, die ſich dort unter den Vorfahren 
Aly Bepy's, der noch immer ihr erblicher Fürſt und nur ein 
Lehnsmann des Sultans zu ſein beanſprucht, bald nach der 
muſelmänniſchen Eroberung des Landes niedergelaſſen haben. 
Vormals wählten ſie, nach altem Herkommen, ihre Beamten 
unter ſich und lebten ſo gut, wie unabhaͤngig in dieſer ſich 
ſelbſt regierendeu Dorfgemeinſchaft, die nur einen geringen Zins 
nach Konſtantinopel entrichtete und im Fall eines Krieges 
unter Anführung des Dere Beg, oder Thalfürſten, ihr Auf: 
gebot mit ins Feld ſchickten, um für den Großherrn zu fech⸗ 


*) Arundell a. a. O. I. p. 70. Hamilton I. Chap. 9 und II. 
Chap. 40. 
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ten, wogegen ſie daheim alles thun durften, was ihnen gut 
dünkte. Seit den großen Umwaͤlzungen, die der verſtorbene 
Sultan in feinem leidenſchaftlichen Verbeſſerungseifer vorgenom- 
men, wodurch, außer den Janitſcharen, auch die freiwillige Reiterei 
der Delhis abgeſchafft, und an deren Statt die gezwungenen 
Aushebungen zum regelmaͤßigen Heeresdienſt in den Reihen 
des Nizam eingeführt wurden, ſind auch jene goldenen Zeiten 
lehnsherrlicher Unabhaͤngigkeit und freier Selbſtverwaltung 
überall verſchwunden. 

Da die guten Leute von Tackmack ſich mit am laͤngſten 
und hartnaͤckigſten dieſer Neuerungen erwehrt hatten, und da 
ſie ſelber, ihrem Urſprunge nach, nicht zu dem Osmaniſchen 
Stamme gehören; fo betrachten fie ſſich auch durch die Ab⸗ 
ſchaffung jener Vorrechte als zu den am ſchwerſten Gekränk— 
ten gehörig. Sie konnten die „guten alten Zeiten“ nicht ver— 
geſſen und äußerten ſich, wo ſie es nur im Vertrauen zu thun 
vermochten, wie gegen uns, in einem ſo hohen Grade miß— 
vergnügt über den „Tanziman“, oder die „neue Ordnung der 
Dinge“, daß, wenn wir noch einige Tage länger bei ihnen 
geblieben wären, das halb unterirdiſche Selamlick ihres Thal⸗ 
fürften gar leicht zum Heerde einer hochverraͤtheriſchen Ver— 
ſchwörung hätte werden können. Greifen wir indeſſen den 
Dingen, die kommen follen, nicht vor. 

Um die Beſchreibung des Ortes hier zu vollenden, muß 
noch angeführt werden, daß die geſammte Einwohnerzahl, ſo 
viel zu ermitteln war, 500 Seelen nicht überſteigt, die theils, 
nach Art ihrer Voraͤltern, von Viehzucht, theils von Ackerbau, 
leben. Dieſer letztere wird mit einer ſo beharrlichen Sorgfalt 
betrieben, wie in nur wenig andern Gegenden Kleinaſiens; 
die mit Gerſte und Hirſe beſtellten Felder machten auf uns 
den Eindruck, als ſeien ſie, trotz des ſteinigen und anſcheinend 


326 
nicht fehr ergiebigen Bodens, viel beſſer beſtellt, als die frucht⸗ 
baren Gefilde der Kayſtris- und unteren Hermusebene. Es 
wird auch bei durchſchnittlichen Erndten keine unbedeutende 
Menge Getreide nach den größeren Städten der Umgegend 
ausgeführt, und die zahlreichen Teppichfabriken von Uſchack 
bieten einen vortheilhaften Markt zum ſicheren Abſatze der 
Schafswolle und Ziegenhaare, wovon, nach Umftänden, eben⸗ 
falls nicht wenig erzeugt wird; ſo daß im Ganzen der Ort 
ſich wenigſtens des Wohlſtandes erfreuen muß, wenn er ſich 
auch nicht des Ueberfluſſes und äußeren Glanzes zu rüh⸗ 
men vermag. 

Wir hatten eine ſehr ſchmackhafte Mahlzeit ländlicher Ge⸗ 
richte genoſſen und wollten uns eben auf die weichen Kiſſen 
dem Feuerherde gegenuber zur Ruhe legen, denn die Nacht 
war ſchon vorgerückt; als Hundegebell, Pferdegetrappel und 
laute Stimmen uns die Rückkunft des Hausgebieters verfün- 
deten. Dieſer ſelbſt erſchien zwar nicht mehr, um ſeine von 
der Reife wahrſcheinlich ermüdeten Gaͤſte nicht noch zu ſtören; 
er ließ uns aber durch Mehemet ſeine freundlichen Grüße 
darbringen, ſowie den Wunſch ausſprechen, daß wir den näch- 
ſten Tag über bei ihm in Tackmack bleiben möchten, da er 
gar vieles zu erzählen une noch viel mehr zu erfragen habe. 
Dieſer freundlichen Einladung willfahrteten wir um ſo bereit⸗ 
williger, als wir uns an Ort und Stelle ſchon ſehr wohl be⸗ 
fanden, und mein Freund zudem verſicherte, daß es für mich 
wohl der Mühe werth fein möchte, Aly Bey, den Thalfüͤrſten, 
perſönlich kennen zu lernen, was ich auch nicht zu bereuen hatte. 

Am folgenden Morgen trat Mehemet in unſer Gemach 
und verkündete mit einer gewiſſen Feierlichkeit, daß der „Dere 
Beg“ feine Gäfte zu beſuchen komme, um ſich ſelbſt nach ih⸗ 
rem Befinden zu erkundigen. Dieſer Botſchaft gemaͤß erwar⸗ 
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tete ich eine ſehr würdevolle, vielleicht gar ſtolze und kalt zu⸗ 
rückhaltende, Perſönlichkeit eintreten zu ſehen, und bereitete mich 
beſtens auf einen ſehr gemeſſenen Beſuch vor, bei dem es dar⸗ 
auf ankäme, die vorgeſchriebenen Gebräuche nicht zu verletzen. 
Anſtatt des „Ceremonials“ ward aber die etwas verfallene 
Thür von außen mit einem derben Fußtritt aufgeſtoßen, und 
herein fehritt eine der merfwürdigften Geſtalten, die mir jemals 
vor Augen gekommen, und die es mir anfänglich große Mühe 
koſtete, für den angekündigten hohen Herrn zu halten. Aly 
Bey ſchien meine Ueberraſchung nicht zu bemerken oder küm⸗ 
merte ſich gar nicht darum, denn kaum eingetreten, ſchleuderte 
er ſeine ſchweren Stiefel, die er über gelbledernen Strümpfen 
trug, mit ſolcher Gewalt von den Füßen, daß fie polternd in 
die entgegengeſetzte Ecke flogen, ſetzte ſich mit der vollendetſten 
Nachlaſſigkeit auf die am Boden zum Diwan bhingebreiteten 
Kiſſen, ließ ſich von ſeinem Sohne, der nun die Stelle des 
Dieners verſah, eine glühende Kohle auf ſeine Pfeife legen, 
that ſchweigend einige Züge, die das ganze Zimmer mit dich⸗ 
tem Rauch erfüllten, und ſprach dann mit einer Donnerftimme: 
„Hoſch gieldine Effendim * — Wie er fo mit unterge⸗ 
ſchlagenen Beinen zuſammengekauert daſaß, hätte man ihn nie 
für den ftattlichen, rüſtigen Greis halten mögen, der er doch 
in Wirklichleit war, beſonders weil er ſich, wie in ſeinem gan⸗ 
zen Beiragen, auch in feiner Kleidung, als einen großen Son— 
derling bewies. Sein ehrwürdiges Haupt war gaͤnzlich unter 
dem großen Turbane, deſſen Durchmeſſer über 2“ betrug, #*) 
verborgen, fo daß kaum die Züge des rothbraunen Geſichtes 


„) Seid mir gegrüßt, meine Herren! 
) Ich habe das Maaß ſelber genommen und in meinem Tagebuch 
aufgezeichnet. 
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mit gewoͤlbter Naſe und langem, ſilberlockigem Barte zu er- 
kennen waren. Seine Beine waren mit entſprechend weiten Schul⸗ 
wars, wie von zwei Reifröcken umhüllt, und dieſe von einem 
Shawl aus Damaskus als Gürtel um die Hüften zufammen- 
gehalten, worin, der Sitte gemäß, ein langer Dolch ſteckte. Seinen 
Anzug vollendete ein dicht anliegendes Wamms von roth und weiß 
geſtreifter Seide, mit langen, tief herabhaͤngenden Aermeln, 
darüber eine mit Golsſtickereien verzierte, kurze Jacke von 
braunem Tuche, nach Innen mit Pelzwerk gefüttert, und 
darüber noch ein mächtig großer, brauner Tuchkhaftan, 
der ebenfalls gefüttert und reich verziert, von den Schultern 
bis auf die Ferſen reichte, ſo daß es ſchien, als ſollte ihn faſt 
das Gewicht all' dieſer faltenreichen Gewaͤnder erdrüͤcken⸗ 
Unter dieſer Laſt war er aber, trotz ſeiner vorgerückten Jahre, 
eben fo beweglich von Körper, als friſch und lebendig an Geift 
und verrieth, gleich von Anfang an, eine den Morgenländern 
allgemeine ganz ungewöhnliche Sprechluſt und Vertraulichkeit, 
die uns in hohem Grade erheiterte. Von Formzwang war daher 
bald nicht mehr die Rede, und wir plauderten, ſo gut es gehen 
wollte, und lachten mit einander, als wären wir alte Bes 
kannte geweſen. Da mein Freund die kleinen Schwächen 
des Dere-Beg ſchon von fruͤher her kannte; ſo wurde ihm, 
unter dem Angeben, daß es Thee fei, anſtatt des ſonſt ges 
briuchlichen Kaffee's, in einer kleinen Taſſe von Alleſſandro 
ein tüchtiges Schlückſchen Rum verabreicht, den er auch fofort 
mit einem bedeutungsvollen Winke leerte, darauf Mehemet 
und den übrigen Gäften, denen wir wirklichen Thee hatten 
geben laſſen, mit lauter Stimme ſagte, daß der „Tſchal“ ſehr 
gut ſchmecke. Es wurde auch bei unſerem Aufenthalte in 
Tackmack ſo viel „Tſchar“ von ihm getrunken, daß die zwei 
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Flaſchen Rum, die wir beſaßen, vor unſerer Abreiſe völlig 
geleert waren. 

Aly Bey war überhaupt ein ſo freiſinniger Muſelmann, 
daß er bei manchen ſeiner ſtrengeren Glaubensgenoſſen in kei— 
nem guten Rufe ſtand. Obwohl nicht geradezu dem Trunke 
ergeben, hegte er doch unleugbar eine nicht geringe Vorliebe 
für geiſtige Getraͤnke. Es hatten ihn wahrſcheinlich ſeine 
Schickſalswechſel dahin gebracht; denn je mehr er auf alte 
Erinnerungen zu reden kam, deſto mehr ſteigerte ſich fein Ver— 
langen nach Rakki, oder — in Gegenwart Anderer — nach 
„Tſchar“, was in feinem Verſtändniß, uns gegenüber, daſſelbe 
ausdrücken wollte. Trotz dieſer Vorſichtsmaßregel, ſowie der 
andern, daß er meinen Freund vordem auf die Jagd begleitet 
hatte, um während der Faſtenzeit des Ramazan unbemerkt 
dieſem Hange nach Geiſtigem ſich hingeben zu können, war 
dieſes ſein Gebrechen doch kein Geheimniß geblieben. Es hieß 
unter andern, daß er, der vormalige Dere-Beg, ſich in ſeiner 
gefallenen Größe fo weit vergäße, fein Selamlick in ein Ka— 
rawanſerai zu verwandeln, wo — da es im Dorfe keinen 
Khan gab, alle möglichen Reiſenden, und darunter keine geringe 
Zahl von Smyrna oder Scala-Nova zurückkommender Ka- 
meeltreiber, einzukehren pflegten, und das einzig und allein, 
um unter der Hand von ihnen Raffi erhalten zu koͤnnen. Es 
giebt zwar überall böſe Zungen; aber dieſe bedauerlichen 
Aufſchlüſſe wurden uns von ſeinem eigenen Bruder anvertraut, 
mit dem er übrigens in keinem guten Einvernehmen ſtand. 
Derſelbe war ein ſehr gewiſſenhafter, auf feiner Art, fein ge— 
bildeter Mann, der ſich „Effendi“ nennen ließ, ein Dintenfaß 
ſtatt des Dolches im Gürtel trug, ſehr gut leſen und ſchreiben 
konnte, den Koran auswendig wußte, den unbefcholtenften Ruf 
eines makelloſen Mannes genoß, kurz, den vollkommenſten 
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Gegenſatz zu dem derben, aufrichtigen Thalfürften bildete, der, 
trotz ſeiner Schwächen, im Dorfe dennoch viel beliebter war, 
als ſein abtrünniger Bruder. Denn dieſer ſtand in derſelben 
Weiſe an der Spitze der ſich zwar in der Minderzahl befind⸗ 
lichen, aber durch die Gunſt der Regierung ſtärkeren, Parthei 
des Fortſchrittes und der Aufklärung, wie jener einen gewiſſen 
Stolz darein ſetzte, das Haupt der mißvergnügten Parthei zu 
fein. Er hatte in engen Freundſchaftsverhältniſſen mit dem 
mächtigen Stamme der ehemals bei Kaſſaba und Trianda 
anfäßigen Kara-Oglus' geſtanden, hatte mit ihnen am 
Tebeckenkriege Theil genommen, war mit jenen von der Macht 
des Sultans Mahmud überwunden und der alten Vorrechte 
beraubt worden, und grämte fich jetzt nach ihrem Untergange, 
indeſſen er ſein Leben und einen Theil ſeiner Beſitzungen noch 
mit genauer Noth durch die Vermittelung eines ihm befreundet 
geweſenen Kiajah's in Konſtantinopel vor einem ähnlichen 
Schickſale gerettet hatte, über den Tanziman und die ſchlechten 
Zeiten. Seiner gegenwaͤrtigen Behauſung lagen die Trümmer 
eines großen, feſten Steingebäudes gegenüber, anf die er mit 
einer, feinem ſonſtigen Benehmen ganz fremden Würde hin⸗ 
zeigte, mit dem Bedeuten, daß dort das „Kaleſſi,“ die Schloß⸗ 
burg, feiner Borväter geſtanden, und hinzufügte, daß er öfters 
dahinginge, um an der Stelle des früheren Herdes eine Pfeife 
zu rauchen; der Effendi pflege ihn aber nie zu begleiten, fon- 
dern fäße immer im Konad bei den Osmanli's, mit ihnen zu 
berathſchlagen, welch' neue Uebergriffe und Einmiſchungen auf 
feine angeſtammten Vorrechte im Namen des Sultans aufs 
zuüben wären. 

Es war übrigens fein Wunder, daß der alte Thalfürft, 
eine ſo entſchiedene Abneigung wider alles hegte, was zum 
Fortschritt und zur Aufflärung gehörte; denn er war ein Achter 


331 
Turkomane, der ſelbſt weder ſchreiben, noch leſen konnte, und 
nicht einmal rein türkiſch ſprach, ſo daß Aleſſandro mehr als 
einmal in arge Verlegenheit gerieth, wenn er uns alle dieſe 
vertraulichen Mittheilungen aus der Dorfgeſchichte von Tack 
mad verdolmelſchen ſollte. So wenig der Beg aber ſelber 
wußte, ſo viel verlangte er von Anderen, und wenn Aleſſandro 
oder wir ihn nicht recht verſtehen konnten, zumal da er meiſt 
ſehr raſch und undeutlich redete, wurde er mitunter recht 
ungeduldig, rief einmal über das andere: „Terdſchiman Mock!“ 
oder gar: „Terdſchiman Pezeveng!“ wie es ihm eben auf die 
Zunge kam, ohne jedoch damit die mindeſte Beleidigung zu 
beabſichtigen. 

Die Unterhaltung drehte ſich indeſſen auch um minder 
ernſte Gegenftände. Denn der vormalige Dere-Beg hatte, 
neben feinen trüben Erinnerungen, ein von Natur unerſchoͤpflich 
heiteres Gemüth. Nachdem dieſe ihm wichtigeren Fragen 
waren gehörig erledigt worden, während deſſen Mehemet an 
der Thür ſtehen mußte, um acht zu geben, daß weder der 
Effendi noch ſonſt jemand von der Gegenparthei uns belauſchte 
oder unverſehens herankame, fiel das Geſpräch auch auf unſere 
Reife, auf Frangiſtan,*) auf die Jagd, die der Beg und mein 
Freund mit gleicher Leidenſchaft liebten. Er ſei zwar, be: 
hauptete er, zu alt geworden, um dem Wilde nachzuſtellen; 
darum ſchlug er uns vor, unſer Gluck auf der Jagd unter 
Mehemet's Führung zu verfuchen, dem er befahl, mit einigen 
Dorfbewohnern als Treibern uns zu begleiten. Für das 
Mittagsmahl lud er ſich bei uns zu Gaſte, um von Aleſſandro 
fränfifch zubereitete Rebhühner zu koſten, und wieder von 
unferem „Tſchar“ zu trinken. 


) Europa. 
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Wir gingen zuerſt über den Hügel hinter dem Dorfe, 
an deſſen Nordſeite ſich eine wilde Thalſchlucht mit Felsſpalten 
und Dorngefträuch befand, wo wir bald auf zahlreiches Wild⸗ 
pret ſtießen. Unter andern kamen uns auch vier große, graue 
Wölfe zu Geſichte, die von einigen der mitgenommenen Hunde 
eine Strecke weit mit Geheul verfolgt wurden, aber nicht 
zu Schuß kommen wollten. Dagegen erlegten wir eine be— 
trächtliche Menge Rebhühner, deren es in jener Gegend drei 
verſchiedene Arten giebt: das rothe Rebhuhn, welches der 
nämlichen Gattung angehört, wie die perdrix rouge des 
ſüdlichen Frankreichs; das gewöhnliche graue Rebhuhn des 
nördlichen Europa's, und noch eine andere ebenfalls graue 
Gattung, die aber etwas kleiner iſt und Daunen bis an die 
Krallen hat. 

Jedesmal, daß ein Huhn erlegt war, eilten von unſern 
Begleitern herbei und ſchnitten ihm mit dem Meſſer die Kehle 
ab, da bei den Mufelmännern, wie überhaupt unter den meiften 
Völkern des Orients, das Moſaiſche Gefeg noch in Kraft 
ſteht, demzufolge ſie von keinem Thiere eſſen dürfen, ohne 
ſicher zu ſein, daß es vor dem Verſcheiden noch geblutet hat. 

In unſerer Abweſenheit hatte ſich der Thalfürſt, wie 
gewöhnlich, mit dem Effendi gezankt und dann eine Pfeife 
auf den Trümmern ſeines Ahnenſchloſſes geraucht. Als wir 
aber mit reicher Beute heimkehrten, erheiterte ſich ſein Gemüth 
bald wieder, und er that den Vorſchlag, daß jeder von uns 
einige Rebhühner auf ſeine Weiſe ſolle zubereiten laſſen, 
um zu ermitteln, ob die fränfifche oder die türkiſche Kochkunſt 
den Sieg davon tragen würde. Waͤhrend er ſich in ſeinen an— 
grenzenden Harem zurückzog, um die Vorbereitungen in ſeiner 
Küche ſelbſt zu überwachen, waren wir auch nicht müßig, 
alles anzuwenden, um, trotz der beſchränkten Mittel, die uns 
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zu Gebote ftanden, ein möglichſt ſchmackhaftes Gericht zu der 
reiten; Herren und Diener wetteiferten dabei mit einander. 
Es wurden eiligſt ſechs der ſchönſten Rebhühner gerupft und 
aufgebrochen, der Herd geſäubert, friſch Feuer angeſchürt und 
die eiſernen Ladſtöcke unſerer Kugelbüchſen in Bratfpieße ver⸗ 
wandelt. Dann ſandten wir Aleſſandro insgeheim aus, um 
uns einige Citronen zu verfehaffen, mit deren Saft die Hühner 
über dem Feuer beträufelt werden ſollten; kurz, es wurde 
nichts verfäumt, das Gaſtmahl fo üppig herzurichten, als es 
Zeit und Umſtände nur geſtatten wollten. Diesmal war es aber 
nicht die Noth, ſondern der Ehrzeiz, der ſtrebſam und erfinde⸗ 
riſch machte. Unſeren Bemühungen glückte es ſogar, eine Art 
„Omelette“ aus Milch, Eiern und Mehl zu Stande zu bringen, 
deren Genuß vielleicht mancher Leſer nicht würde verſchmaͤht 
haben, wenn wir uns über deren Schmadhaftigfeit auf das 
Urtheil Aly Bey's berufen dürften, der ein Mal über das 
andere „Maſch Allah!“ ausrief, als er davon koſtete, und ſich 
wohlbehaglich den langen Bart abwiſchte. 

Um Sonnenuntergang, der gewöhnlichen Eßſtunde im 
Morgenlande, war alles in Bereitſchaft. Wir hatten das 
Selamlick, das eben erſt zur Küche gedient, gehörig gelüftet, 
durch zwei aus Smyrna mitgebrachte, levantiniſche Papier- 
laternen erleuchtet, die Kiſſen und Teppiche zu bequemen 
Sitzen ausgebreitet, die andere Rumflaſche — die erſte war 
ſchon leer — geöffnet; als ein ähnliches Geräufch, wie am 
Morgen, verkündete, daß der Dere Beg im Anzuge war. Er 
erſchien, von feinem Sohne gefolgt, der ihm eine große Schüffel 
voll dampfender Brühe nachtrug, worin die „a la Tackmack* 
zugerichteten Rebhühner ſchwammen. Nach ihrem Eintritte 
wurde die Thür fergfältig verriegel, damit unſer Gelage von 
niemanden geftört werde. Der Thalfürſt, mein Gefährte und 
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ich fegten uns zurecht; Mehemet und unſere Bedienten aber 
warteten uns auf. Der alte Turkomane erhielt natürlich den 
Ehrenfig, da er für dieſes Mal unſer Gaſt war, und fein 
Gericht wurde gleichfalls, aus Rückſichten der Höflichkeit, wie 
auch um des Gleichgewichtes halber, auf die Mitte der runden 
hölzernen Tiſchplatte geſtellt, die wir, nach orientaliſchem 
Brauche auf die Knieen geſtützt, zwiſchen uns hielten. Als 
unſer Freund ſich vor unzeitigem Ueberfall und außer dem 
Bereiche böswilliger Klatſchereien in Sicherheit wußte; vers 
langte er erſt, vor Beginn der Mahlzeit, ohne Umſtände ein 
Schluͤckchen „Rhym,“ denn unter uns that er ſich nicht den 
Zwang an von „Tſchar“ zu reden. Darauf griff er mit der 
Hand in die Schüſſel, langte eines der Rebhuͤhner aus der 
Brühe, zerlegte es ſehr geſchickt mit den Fingern, und that 
einem jeden von uns ein Stück davon auf den Teller. Durch 
langere Erfahrung bereits hinlänglich mit dieſer Zerlegungs⸗ 
und Aufwartungsweiſe vertraut, widerte ſie uns gar nicht 
mehr an, und wir aßen nach Herzensluſt von dem türkiſch 
zubereiteten Gerichte, da es ſich unerwartet ſchmackhaft erwies, 
ſo lange mit, bis Hühner und Brühe und alles verſchwunden 
war, worüber der Dere-Beg ſich ungemein freute. Sei es 
nun, daß wir ſchon über die Maßen gegeſſen, ſei es, daß ſie 
wirklich an Güte nachſtand; als die Reihe nun auch an 
Aleſſandro's Zubereitung kam, mußten wir den Rebhühnern 
„a la Tackmack“ einſtimmig den Vorzug zuerkennen. Wenn 
nicht die Omelette, wie eine zufällig eintreffende Hülfe in faſt 
verlorener Schlacht, hier zum Nachtiſche erſchienen wäre; fo 
hätte die fränfifche Kochkunſt an dem Hofe des Dere-Veg 
ihren Ruf unrettbar verloren. 

Nach dem Eſſen ward gewohnheitsgemäß geplaudert und 
geraucht; die heitere Laune und ſonderbaren Geſchichten 
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des Gaſtfreundes ergögten uns viel und lange, bis ſpaͤt am 
Abend der Reſt des Rums, den wir für etwaige Kranfheits- 
fälle aufzuſparen beabſichtiget, von ihm allein war aufge- 
trunken worden. Da gleichwohl Aly Bey, ehe er uns verließ, 
noch einen letzten Abſchiedstrunk begehrte, und wir ihn nicht 
durch eine, wenn auch unfreiwillige, Verweigerung kranken 
wollten; ſo mußten wir ihm, in Ermangelung eines Beſſeren 
einen Schluck Koͤlniſches Waſſer verabreichen! Wie ſich 
erwarten ließ, nahm er auch dieſes begierig ein; jedoch bekam 
er davon, zu unſerer nicht geringen Beunruhigung, einen 
heftigen Anfall von Huſten, denn es wäre ſogar für ihn faſt 
zu ſtark geweſen. Nachdem er indeſſen ſich mehrmals ge⸗ 
räuspert, verſicherte er, daß dieſer Rakki aus Frangiſtan bei 
weitem der beſte ſei, den er jemals gekoſtet, und zog ſich nun 
höchft zufrieden in feinen Harem zurück, von wo, bis tief in 
die Nacht, lautes Lachen und Lärmen zu uns herübertönte, 
ſo daß wir ſelbſt noch lange am Einſchlafen verhindert 
wurden. 

Nachdem wir den 12. Marz mit dem leutſeligen Thal⸗ 
fürften von Tackmack auf ſolche Art gefeiert hatten, ſchickten 
wir uns den nächſten Morgen an, die Reiſe nach Uſchack 
fortzufegen, wohin uns Mehemet als Führer zu begleiten ſich 
bereit erklärte. Vor dem Aufbruche wurde noch eine förmliche 
Diwanſitzung gehalten, wozu ſich die meiſten angeſehenen 
Dorſbewohner, darunter auch der Effendi mit ſeinen drei 
türkiſchen Freunden aus dem Konack, einfanden. 

Da das enge Selamlick bald mit Menſchen und Tabacks⸗ 
qualm überfüllt war, und wir auch einen Manſch von zwölf 
ſtarken Wegſtunden vor uns hatten; ſo eilten wir ſo ſchnell 
als möglich von dannen. Aly Bey, der durch die Anweſenheit 
ſeiner Gegner viel von jeiner ſonſtigen Heiterkeit verloren 
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hatte, wozu auch die bevorſtehende Trennung beitragen mochte, 
fand bei der Abſchiednahme doch Gelegenheit, meinem Freunde 
zuzuflüſtern, daß er ſich niemals ſo fröhlich gefühlt habe, als 
nach dem letzten Gläschen Rakki, auf welches er freilich ganz 
Haſchiſchli geworden ſei. Mit dieſem vertraulichen Geſtändniß 
bereichert, ſtiegen wir zu Pferde, und ſprengten im Dſcherried 
davon, während die ganze männliche Bevölkerung uns ihr 
einftimmiges „Sefagé Effendim“ nachrief. 

Es mochte etwa 9 Uhr des Vormittags fein, als wir, 
nach Oſten fortreitend, jenſeits der zum Dorfe gehörenden 
Feldereien in die kahle und einförmige Hochebene hinaus ger 
langten, wo ſich von nun an immer weniger Spuren des 
Anbaues zeigten. Der Boden war ſehr trocken und ſteinig; 
weit umher wuchs weder Baum, noch Geſträuch, und ein 
eiskalter Nordoſtwind blies uns ſauſend die ſcharfe Schneeluft 
von den fernen Gebirgen entgegen, die von keinem freundlichen 
Sonnenſtrahle gemildert wurde, da ſchwere, graue Wolken den 
Himmel dicht umhüllten. Nach all' der Luſtigkeit des vorigen 
Tages machte ſich der Gegenſatz unſerer jetzigen Lage nur um 
fo fühlbarer, wie wir bei dem trüben Wetter froſtelnd und 
ſchweigſam einer hinter dem andern herritten durch dieſe 
ſteppenartige Landſchaft, die man in Wahrheit als langweilig 
bezeichnen könnte, wenn nicht die Ausſicht auf rings im Ge⸗ 
ſichtokreiſe emporſteigende Bergesketten wäre, deren kühne 
Umriſſe dem Blicke noch einige Abwechſelung bieten. Uns 
zunächſt, rechter Hand, im Südoſten lag der Madſchar⸗Dagh, 
und weit entfernt, im Norden und Nordoſten, erblickten wir 
die beſchneiten Gipfel des Ak-Dagh und des Morad-Dagh, 
die, gleich dem Tmolus, alle andern Erhöhungen der Um- 
gegend ſtolz überragen. Nach Verlauf einer guten Stunde, 
während welcher die Karawanenſpuren, denen wir folgten, 


eine mehr nördliche Richtung genommen, gelangten wir an 
eine Thalſchlucht, die von Regengüſſen erzeugt ſein mußte; 
denn fie begann als eine Anfangs kaum merkliche Bodenſen— 
kung und wurde allmaͤhlig zu einem ähnlichen, tiefen Wafferz 
riß, wie derjenige, worin wir vom Galleſus nach der Ebene 
von Aiaſaluck hinabgeſtiegen waren. Hier wurde das Fort— 
kommen wiederum ſehr beſchwerlich; alle Wegſpuren hörten 
auf, und wir mußten die oft ſtolpernden Pſerde mit der 
größten Behutſamleit über ſcharfe Steine und loſes Gerölle 
fortlenken. Auf dieſe Weiſe ritten wir einige Stunden weiter, 
ohne viel von der Gegend zu ſehen. Um die Mittagszeit 
hielten wir eine kurze Raſt, dann ging es durch einige Kreuz— 
und Querhöhlungen weiter, bis ſich der Boden wieder eben 
fo allmählig ausglich, und wir auf's Neue in eine ausge— 
dehnte Ebene kamen. Da trafen wir abermals auf frucht— 
bares Land und einigen Ackerbau, ſowie, da und dort zerſtreute, 
armliche Hütten; aber wir ſahen keine Menſchen, obgleich uns 
Mehemet ſagte, daß da Leute wohnten, die „Tütün“ und 
„Aphioum“ *) erzeugten. Dieſe Ländereien ſchienen aus— 
nahmsweiſe ſorgfältig beſtellt, und waren in ſaubere Felder mit 
Gärten dazwiſchen eingetheilt. Wegen des verfpiteten Frühe 
linges vermochten wir jedoch nicht zu erkennen, womit ſie 
beſaͤet und bepflanzt waren. Wo der Boden nicht bebaut 
war, wuchſen einzelne Baume, meiſt Eichen, ſowie ziemlich 
viel Strauchwerk, in Kleinaſien ein unfehlbares Kennzeichen 
der Fruchtbarkeit. Bei eintretender Dämmerung kamen wir 
in ein kleines, unanſehnliches Dorf ohne Moskee, aber mit 
einem Kaveneh, wo unſer Führer einen vortrefflichen Kaffee 


*) Taback und Opium. 
Ono man der, Lander des Oſtens. III. 22 
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bereitete, während wir uns am Feuerherde wärmten, als wäre 
es mitten im Winter geweſen. 

Das Wetter ward immer rauher, der Wind wuchs zum 
Sturme, und es fing ein Schneeregen zu fallen an, als wir 
endlich Uſchack um 11 Uhr Abends, ganz ermüdet und von 
der Kälte erſtarrt, erreichten. Dies war bei weitem der lang— 
wierigſte und unintereſſanteſte von allen Tagemärfchen, auf 
dem wir wohl die Mühen und Unannehmlichkeiten, aber keine 
der Wechſel und Freuden des Reiſens gekoſtet hatten. Deſto 
befriedigender war es, am Schluſſe deſſelben ein ſehr gutes 
Unterkommen in dem Hauſe eines levantiniſchen Kaufmannes zu 
finden, an den wir aus Smyrna Empfehlungsbriefe mitgebracht 
hatten, und der noch dazu Mehemet ſchon von früher her kannte. 

Obgleich fränfifcher Abſtammung und in der levantiniſchen 
Welt erzogen, zeigte ſich der neue Wirth doch als ein ſehr 
vernünftiger Mann, dem es weder an gutem Benehmen, noch 
ſelbſt an einiger Bildung fehlte. Schon ſeit einer Reihe von 
Jahren in Uſchack anſaͤßig, wo er im Opium- und Teppich⸗ 
handel ſehr einträgliche Geſchafte machte, beſaß er eine ſehr 
genaue Kunde der Ortsverhaͤltniſſe, und ſtand mit allen Men⸗ 
ſchen in gutem Einvernehmen. Ausnahmsweiſe trug er die 
türkiſche Landeskleidung und redete auch mehrere der einhei⸗ 
miſchen Sprachen mit großer Gelaͤufigkeit, ſo daß ſeine Be⸗ 
kanntſchaft uns in mehr, als einer Beziehung nützlich wurde; 
wie wir ihm denn überhaupt nicht genug zu Dank verpflichtet 
ein konnten für die freundliche Aufnahme und gefaͤllige Zus 
vorkommenheit, die er uns zu Theil werden ließ. a 

„Uſchack, oder Huſchack,“ ſagt Arundells) „iſt eine große 
„Stadt und ſoll angeblich 150 griechiſche, 35 armeniſche, 


*) Discoveries in Asia Minor. I, p. 104. 
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„ſowie die ohne Zweifel übertriebene Zahl von 10,000 türki⸗ 
„Shen Häuſern enthalten. Ein Drittheil der letzteren würde 
„der Wahrheit allem Anſcheine nach, näher liegen. Es gibt 
„daſelbſt eine griechiſche, ſowie eine armeniſche Kirche, nebft 
„15 großeren und vielen kleinen Moskeen.“ 

Von Einigen wird behauptet, es liege an der Stelle des 
alten Flavianopolis, nach Andern ſoll es diejenige des 
früheren Trajanopolis einnehmen. Aus dieſem Mangel 
an Uebereinſtimmung geht hinlänglich hervor, wie wenig ſich 
mit Sicherheit über Urſprung und Alter dieſer Stadt ſagen 
laͤßt. Und da ſich am Orte ſelbſt keine andern Reſte des 
Alterthums befinden, als welche nachweislich aus der Um⸗ 
gegend dorthin gebracht und zu neueren Baulichkeiten vers 
wendet worden find; jo darf man ſich ſchwerlich über ledig⸗ 
liche Muthmaßungen hinauswagen. Bei einem Spaziergange, 
den wir am Morgen nach unſerer Ankunft machten, fanden 
wir einen ſchönen Porphyrſarkophag, der jetzt einer Trink- 
quelle zum Waſſertrog dient. Er iſt forgfältig gearbeitet, ſehr 
glatt polirt, und hat an einem Ende ein griechiſches Kreuz, 
was uns zu der Annahme verleitete, daß er aus der Byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſerzeit herſtamme. 

Wir waren eben daran, die türkiſche Citadelle, die einen 
Hügel über der Stadt frönt, zu beſteigen, als es wieder fo 
heftig zu regnen anfing, daß wir von dieſem Vorhaben ab- 
ſtehen und uns in einem nahe gelegenen Schuppen flüchten 
mußten, wo die Uſchacker weltberühmten Teppiche verfertigt 
werden. Faſt jedes größere Haus enthält eine derartige 
Werkſtatt, wo, je nach dem Bedarfe, die Wolle geſponnen, 
gefärbt und dann zu Teppichen von verſchiedener Größe und 
Güte verarbeitet wird. Dieſelben zeichnen ſich gleich ſehr 
durch Dauerhaftigkeit, wie durch vorzügliche Farben und 
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geſchmackvolle Muſter aus. Seit einigen Jahren hat man 
jedoch leider angefangen, ſtatt der vormals gebräuchlichen 
Arabeskenfiguren, die an ſich ſo unerſchöpflich mannigfaltig 
und in Achter, einfacher Färbung fo eigenthümlich ſchön find, 
wegen der immer zahlreicheren Beſtellungen aus Europa auch 
die franzöſiſchen und engliſchen Fabrikmuſter nachzuahmen. 
Dadurch haben nicht nur die Zeichnungen und die Wahl der 
Farben ihren rein morgenländiſchen Charakter und viel von 
ihrer urſprünglichen Guͤte verloren, ſondern es iſt auch der 
Geſchmack der Arbeiter zum Theil verderbt worden; wodurch 
denn auf die Länge der ganze Handel wird leiden müſſen. 
Dieſer Gegenſtand führte zu einem längeren Gefpräche mit 
unſerem neuen Bekannten, der uns, trotz ſeiner entgegengeſetzten 
Meinung, am Ende recht geben mußte, als wir den Streit 
zu entſcheiden, einige vor 30 bis 40 Jahren gemachte Teppiche 
mit neueren verglichen, von denen etliche Proben aufzufinden 
gelungen war. 

Es ſind größtentheils Frauen, die ſie verfertigen, deren 
oftmals ein Dutzend gleichzeitig an einem größeren befchäftigt 
ſind, zu deſſen Vollendung ſie nicht ſelten vier bis ſechs 
Monate brauchen. Wer ſich über die Anfertigung dieſes 
Uſchacker Handelszweiges näher belehren will, möge Hamilton's 
ausführliche Beſchreibung darüber nachlefen. “) 

Da der Regen fortwährend in Strömen herabſtürzte, 
gaben wir die Weiterreiſe für dieſen Tag auf, und kehrten 
nach der Wohnung unſeres gefälligen Wirthes zurück, der uns 
mancherlei über Uſchack und feine Verhältniſſe mittheilte. 
Unter anderem ſagte er, daß es im Madſchar-Dagh ſehr 
reichhaltige Silberminen gebe, und zeigte uns mehrere Erz— 


*) A. a. O. Vol. I, Chap. 7. 
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proben, die er ſelber von einem Ausfluge dahin mitgebracht 
hatte. Es ſollen dort noch die unverkennbarſten Spuren 
ehemaligen Bergbaues vorhanden ſein, aber ſaͤmmtliche Schachte 
und Gruben ſind, wie abſichtlich, mit Schutt angefüllt. Eine 
alte Mauer umgiebt den Platz, zu welchem der Zutritt jeder— 
mann von Seiten der türkiſchen Ortsbehörden auf Befehl des 
Paſcha's von Kutayah verboten iſt, damit niemand die dort 
verborgenen Schätze insgeheim entwenden könne — als ob 
ſich ein vielleicht ſeit Jahrhunderten vernachlaͤſſigter Bergbau 
beſtehlen ließe! Man braucht ſich aber nur die vielen Wun— 
dergeſchichten aus den arabiſchen Maͤrchen über derlei Dinge 
zurückzurufen, die ja im Morgenlande noch immer im Munde 
des Volkes fortleben, um zu begreifen, wie allgemein daſelbſt 
der Aberglaube und die Eiferſucht hinſichtlich ſolcher eingebil— 
deten Schätze find, Sie bereiten dem Alterthumsforſcher oft— 
mals eben ſo viele Schwierigkeiten, als ſie in dieſem beſonderen 
Falle der Grund geweſen, warum unſerem Kaufmanne die 
Erlaubniß zur Ausbeutung dieſer Minen höchſten Ortes war 
verweigert worden, obwohl die türkiſchen Behörden ſelbſt gar 
keinen Nutzen daraus zu ziehen verſtehen. Trotz dieſer Ver— 
weigerung genoß er eines großen Anſehens und Einfluffes, 
inſofern er die wichtigen Aemter eines Hakim für die kranken 
Bewohner der Stadt und vieler umliegenden Dörfer, eines 
Oberaufſehers über die Mehrzahl der auf Beſtellungen der 
levantiniſchen Handelshäufer in Smyrna arbeitenden Teppich: 
werkſtätten bekleidete, und einer der größten Opiumpächter des 
ganzen Paſchaliks war, da ihm allein der Ertrag der Mohn— 
felder von 14 Ortſchaften jahrlich mit Zuſtimmung der Regie— 
rung verkauft wurde, für welches Recht er den Behörden eine 
ſehr bedeutende Summe zahlen mußte. In der Türkei, wie 
in Indien, bildet der Opium-Bau und Handel eines der 


DB 


einträglichiten Monopole der Regierung, die ſowohl den Bauer 
ſehr ſchwer beſteuert, als auch ſich ſelbſt das Recht des Kaufes 
und der Ausfuhr vorbehält, welches „von der Pforte“ auf 
eine beſtimmte Reihe von Jahren an den Meiſtbietenden ver— 
pachtet wird. Das kleinaſiatiſche Opium iſt von beſonderer 
Güte und geht meiſt in engliſchen oder amerikaniſchen Schiffen 
nach China, wo man es höher ſchätzt, als das von Indien 
eingebrachte, eine Kunde, die wir in Uſchack erlangten, und die, 
glaub' ich, außer der betreffenden Handelswelt, nicht allgemein 
bekannt zu ſein ſcheint. 

Als ich beim Mittageſſen Mehemet, den der heftige Regen 
in Uſchack zurückgehalten, Meſſer und Gabel auf gut fränkiſch 
handhaben ſah, wie wenn er ſein ganzes Leben damit vertraut 
geweſen, da ich doch wußte, daß er noch keine Gelegenheit 
dazu gehabt; ſo konnte ich nicht unterlaſſen, ihn zu fragen, 
ſeit wann er das ſo geſchickt erlernt hätte? Worauf er in 
ſeiner Einfalt die Antwort gab: „Dem Menſchen ſind die 
„Augen verliehen, daß er ſie gebrauche, ihm den Weg zu 
„leuchten.“ Einfalt des Gemüthes und Dummheit find doch 
zwei ganz verſchiedene Dinge, fo häufig fie auch mit ein⸗ 
ander verwechſelt werden. 
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Das ungeſtüme Wetter des vorigen Tages hatte ſich 
ausgetobt. Durch die unfreiwillige Raſt in Uſchack neu 
geftärft, brachen wir am Morgen des 15. März zeitig auf, 
um den Weitermarſch nach dem reichlich zehn Wegſtunden 
entfernten Ghiediz anzutreten. Obwohl es nicht mehr 
regnete, war die Witterung noch immer trübe und rauh, als 
wir, unter Führung eines Kawaſches, der uns die Richtung 
durch das zum Theil pfadloſe, ſowie überall unwegſame Gebirge 
zeigen ſollte, und von unſerem freundlichen Wirthe, wie auch 
noch von Mehemet auf eine Strecke begleitet, nordwärts reis 
tend die Stadt verließen. Der Sohn des Dere-Beg gefiel 
ſich ſo wohl »in der Fremde“ und war, ſeit dem Weggang 
aus Tackmack in unſerer Begleitung, ſo reiſeluſtig geworden, 
daß wir ihn nur mit Mühe dazu bewegen konnten, mit dem 
fränfifchen Kaufmanne wieder umzukehren; denn er wollte uns 
durchaus bis nach Stambul das Geleite geben. Seine Ge— 
ſellſchaft an und für ſich würde uns zwar ſehr wohl gefallen 
haben; auch hätte er uns bei mancher Gelegenheit nützlich 
ſein können: aber was würde der „Thalfürſt“ geſagt haben, 
wenn wir, um unſerer ſelbſtwillen, ſeinen unverdorbenen Sohn 
all' den vielen Verſuchungen der Hauptſtadt und — nicht zu 
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vergeſſen — den Gefahren der Aufflärung ausgeſetzt hätten? 
Das konnte und durfte nicht geſchehen. Als unſere ganze 
Ueberredungskunſt an ihm zu ſcheitern drohte, blieb uns leider 
nichts übrig, als dem treuherzigen Jünglinge zu verſichern, 
daß der Padiſchah ihn ſofort würde in den Nizam ſtecken 
laſſen, wenn er, trotz aller Warnungen darauf beſtände, uns 
bis nach Konftantinopel zu begleiten. Dies „argumentum 
ad hominem“ wirkte augenblicklich. Mehemet ſagte uns be— 
trübten Gemüthes Lebewohl und lehrte, wider feinen Wunſch, 
mit dem Kaufmanne zurück. 

Für den Mangel an geſchichtlicher Berühmtheit wird 
Uſchack durch die Merkwürdigkeit ſeiner geographiſchen Lage 
einigermaßen entfchädigt; denn wiewohl es ſcheint, als ſei 
dieſe Stadt — wenigſtens im Vergleich zu den bedeutenden 
Höhen, die ſie umgeben — in einer Niederung gelegen; ſo 
iſt ſie doch in Wirklichkeit gerade auf der Waſſerſcheide der 
Stromgebiete des Hermus und Maͤander erbaut, der beiden 
bedeutendſten Flüffe des weſtlichen Kleinaſiens. Der Uſchack⸗ 
Tſchai, ein kleines Flüßchen, das, von Oſten kommend, den 
füdlichen Theil der Stadt nach Weſten durchläuft, ergießt ſich 
jenſeits des Dorfes Kureh in den Hermus oder Sarabat, wie 
ihn die Türken heutigen Tages nennen; während ein Zufluß 
des Banas⸗Tſchai, der mit füdoͤſtlichem Laufe ſich ſpaͤter 
in den Maͤander ergießt, aus dem nördlichen Gebirge her⸗ 
kommend, kaum eine halbe Wegſtunde vom Uſchack-Tſchai 
entfernt, am Nordoſtende der Stadt vorüberfließt, fo daß 
dieſelbe ſammt ihrer Burghöhe nur Theilweiſe dazwiſchen liegt. 

Dieſem Nebenflüßchen des Banas⸗Tſchai, daß gerade 
damals durch den ſtarken Regen des vorigen Tages beträchtlich 
angeſchwollen, ſchaͤumend dahinbrauſte, folgten wir ſtromauf⸗ 
waͤrts längs ſeinem weſtlichen Ufer. Anfangs ritten wir 
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durch ein ziemlich breites Thal mit fruchtbarem Lehmboden, 
der tief durchweicht war, unter Apfel-, Birnen-, Platanen⸗, 
und einzelnen Mandelbaͤumen, zwiſchen Gärten und Getreide: 
feldern hin. Bald aber verengte es ſich zu einer wilden, 
ſteinigen Schlucht, an deren Abhaͤngen zu beiden Seiten nur 
dichtes Geſträuch und Waldbäume hinanwuchſen. Unſer Pfad 
wurde, wie er ſich allmaͤhlig zu heben begann, immer rauher, 
ſteiniger und mühſamer. Nachdem wir ganz Lydien der Quere 
nach durchſtreift hatten, waren wir jetzt an den eigentlichen 
Knotenpunkt der Maͤoniſchen Gebirgsgruppe gelangt, die aus 
den hier zuſammenſtoßenden Zügen des Ack-Dagh und Mo— 
rad⸗Dagh beſteht, deren emporragende Haͤupter wir ſchon ſeit 
einigen Tagen vor uns geſehen hatten. 

Mehrere Stunden lang verfolgten wir den ermüdenden 
Weg bergauf, an den Quellen des uns in füdlicher Richtung 
entgegenſtrömenden Flüßchens vorüber, bis wir eine Höhe von 
etwa 3000“ erreicht, worüber die Felſenthürme ringsum wohl 
noch faſt um eben ſo viel hinausragten, ſo daß wir uns in 
einer vollkommenen Alpenlandſchaft befanden. Es war die 
bei weitem wildeſte und großartigſte Gegend, die wir bis 
daher durchzogen hatten; ihr erhabener Charakter übertrifft 
ſogar die kühnſten Theile des Tmolusgebirges. Die höchſten 
Gipfel ſind mit hellſchimmernden Schneefeldern bedeckt, von 
wo ſteile Felswände, gleich ausgedehnten Mauerflaͤchen, faſt 
ſenkrecht herabſteigen, oftmals nach unten hin tiefe Schluchten 
und unabſehbar finſtere Spalten bildend, deren düſteres Aus; 
ſehen noch grauenhafter wird durch den Schatten dunkler 
Fichten, die überall wachſen, wo ſie nur zwiſchen dem ſtarren 
Geſteine Wurzel faſſen können. Der Charakter und Ausdruck 
dieſer Gebirgslandſchaft iſt in allen ihren Theilen ſo durchaus 
nordiſch, daß man viel eher in der Schweiz oder in Norwegen 


346 
zu fein glauben könnte, als in dem ſonſt ſo fremde, 
fanften Kleinaſien. 1 1 
So auch ſind Boden, Klima und Pflamenwelt. Die 
letztere, obwohl einförmig und keineswegs von der ſonſtigen 
Ueppigkeit, iſt doch auf ihre Art außerordentlich fehön, Die 
Tannen und Fichten namentlich ſcheinen mit dem Gebirge, 
worauf ſie wachſen, in kühnem Emporſtreben wetteifern zu 
wollen. Dies war uns an einer Stelle beſonders auffallend, 
wo, als wir um eine ſcharfe Felſenecke bogen, an der beinahe 
ſenkrechten Wand über uns eine mächtig große Fichte, gleich— 
ſam wie in der freien Luft, wuchs; mit ihren Wurzeln 
klammerte ſie ſich in einige unſcheinbare Ritzen des kahlen 
Geſteins, ſo daß ſie wie zwiſchen Himmel und Erde zu ſchwe⸗ 
ben ſchien; der Stamm dieſes ſchönen Baumes maß nach 
ungefaͤhrer Schätzung nahe an hundert Fuß und hatte eine 
verhältnißmäßige Dicke. In feiner ſtolzen Krone horſtete ein 
Adler, der im erſten Augenblick durch unſere Gegenwart 
erſchreckt, mit Geraͤuſch auflog, -ſich aber gleich wieder auf 
einen der ſtattlichen Aeſte ſeines unnahbaren Wohnortes nie 
derließ, und in ſtolzer Ruhe auf unſer, unter ihm vorüber⸗ 
ziehendes Kafileh herabſchaute. Wiewohl eine von der ſicheren 
Hand meines Freundes abgeſendete Kugel ihn ohne Zweiſel 
würde erreicht haben, ſo wollten wir uns doch den Genuß 
dieſes ſeltenen und ſchönen Anblicks nicht verleiden, und ließen 
den königlichen Vogel in ſeinem Gefühle der Sicherheit ruhig 
auf der ſtolzen Fichte figen, von wo er majeftätifch gelaſſen, 
und vielleicht auch über die fremden Gaͤſte ein wenig vers 
wundert, unſerem Zug noch lange nachſchaute. 
Den größeren Theil des Weges durchzogen wir dieſe 
wilde Gebirgsgegend in beinahe ganz nördlicher Richtung, 
obſchon wir dabei oftmals, je nach den Umftänden, auf und 
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ab, ſowie hin und her gingen. An Stellen führte uns der 
ortokundige Kawaſch — ohne deſſen Beiſtand wir ſchwerlich 
dieſe Strecken jemals hätten zurücklegen können — laͤngs 
ſchroffen Abhängen, über ſteile Päffe, oder durch dicht bewal- 
dete Thaler und finſtere Schluchten, ſo daß wir vielfach ab— 
ſteigen und zu Fuß gehend, die Pferde am Zügel führen 
mußten. Nach mittags, als wir einen beträchtlichen Bergrücken, 
der von Südweſten nach Nordoſten läuft, überſchritten und 
den jenſeitigen Abhang in einem bewaldeten Hochthale hin— 
unterſchritten, gewährten wir vor uns den Hermus, der ſich 
dort in vielen Krümmungen durch das Gebirge windet und 
hier in ſeinem oberen Laufe, bevor er die Lydiſche Ebene 
erreicht, Ghiediz-Tſchai genannt wird. Sein an ſich ſchon 
reißender Strom war, in Folge des kürzlich gefallenen Regens 
noch bedeutender geworden, ſo daß wir es vorzogen, ihn auf 
einer, zwar verfallenen und morſchen Holzbrücke, zu der uns 
der Wegweiſer geleitete, zu überfchreiten, als, nach gewöhn⸗ 
lichem Brauche, die ſchaͤumenden Fluthen zu Pferde zu durch» 
furten, wie wir ſchon an dieſem Tage bei mehreren feiner ge— 
ringeren Zuflüſſe gethan hatten. Einige Zeit darauf kamen wir 
an einen Gießbach, der noch reißender war, den wir jedoch glück— 
lich, wenn auch nicht ohne Schwierigkeit, durchritten, da ſich 
an dieſem Orte keine Brücke befand. Dann erreichten wir — 
die erſten menſchlichen Statten, ſeitdem wir Uſchack verlaſſen — 
einige Köblerhütten mit einem Kaveneh daneben, wo wir von 
den Beſchwerden des ermüdenden Höhenmarfches aus ruhten und 
die von den Flußübergängen durchnäßten Kleider trockneten. 

Wir hatten nun etwa ſieben Wegſtunden zurückgelegt, 
es waren aber deren noch drei übrig, und wir mußten, da der 
Tagzu neigen begann, baldig wieder auſbrechen. Unſer Vorwaͤrts⸗ 
kommen war indeſſen viel weniger raſch, als wir gehofft hatten, 
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denn es fehlte auch hier nicht an neuen Mühfalen. Zwar 
hatten wir das Gebirge jetzt hinter uns, deſſen ſanften Nord— 
abhang wir nach der Hermusebene zu hinunterritten. Mit 
den gähen Felſen waren auch die ſtolzen Fichten dahinten ge— 
blieben, an deren Statt nun die gewöhnlichen Baum- und 
Straucharten des nordweſtlichen Kleinaſiens ſich wieder ein- 
fanden. So wie wir in die Ebene gelangten, ſtellte ſich jener 
ſchwere, fette Lehmboden ein, worin die Pferde bis über die 
Knöchel verſanken und nur langſamen Schrittes fortkamen, 
was für Roß und Reiter auf die Länge fo ermüdend, als 
langweilig iſt. Immer noch verfolgten wir eine ungefähr 
nordnordöftliche Richtung, bis bei eintretender Dämmerung, 
unſer Führer, der überhaupt ein ſehr mürriſcher Menſch zu 
fein ſchien, ohne Weiteres ſcharf oſtwaͤrts zur Rechten abbog, 
und uns, ohne vorher erlangte oder auch nur erbetene Zu- 
ſtimmung, nach einem in der Naͤhe gelegenen Dorfe, Namens 
Kumaleh, zu leiten Miene machte, damit wir, ſeiner Abſicht 
gemaͤß, dort die Nacht zubringen ſollten. Abgeſehen von 
einem ſo eigenmaͤchtigen Verfahren, wofür wir ihn gehoͤrig 
zurecht wieſen, waren wir durchaus nicht geneigt, unterwegs 
ferner anzuhalten oder gar zu übernachten, und befahlen ihm 
daher kurzweg, uns nach Ghiediz zu führen. Nach einigen 
Erörterungen, die eine Rechtfertigung ſeiner Eigenmacht ſein 
ſollten, hielt er die frühere Marſchrichtung wieder ein, und 
wir zogen durch die jetzt flache und kahle Ebene gegen Nor- 
den weiter. Etwa um 9 Uhr Abends kamen wir an einen 
waſſerreichen Zufluß *) des Hermus, den wir, da er, von 


# 

*) Nach Hamilton a. a. O. I, Chapt. 7, foll dies der eigentliche 
Hermus ſein und nicht, wie ich und andere Reiſende glauben, ein bloßer 
Nebenfluß deſſelben. Dieſe Frage ſcheint noch der Erledigung zu bedürfen, 
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Oſten nach Weiten fließend, uns den Weg abſchnitt, auch 
durchfurten mußten, und dabei den unteren Theil unſerer Kleider 
abermals durchnäßten. Aber in die Nothwendigkeit muß 
man ſich fügen, und der Reiſende geduldig ertragen, was nicht 
zu vermeiden iſt. So ritten wir denn, an Näſſe und Kaͤlte 
leidend, getroſten Muthes weiter, bis wir, nach einer langſam 
verſchleichenden Stunde, unſer Ziel, Ghiediz, um 10 Uhr 
Abends erreichten. 

Von der Stadt vermochten wir bei unſerer Ankunft in 
nächtlicher Dunkelheit nichts Genaueres zu ſehen, als daß ſie 
zwiſchen zwei ziemlich bedeutenden Bergen, wie eingeklemmt, 
am linken Ufer des Hermus liegt, der ſich in einem Halb— 
kreiſe um ihre Weſtſeite ſchlängelt. Für die Nacht fanden 
wir im ſüdlichen Theile der Stadt in einem bereits mit ans 
dern Reiſenden überfüllten Oda) ein ſehr mittelmäßiges 
Unterkommen. Dazu kam, daß der Oda-baſchi, oder Auf— 
ſeher, keine beſondere Zuvorkommenheit zeigte, und wir in 
dem kleinen, ſchmutzigen Zimmerchen, das man uns nach 
einigem Dingen und Zanken hatte abſtehen wollen, bis zu 
ſpaͤter Stunde von neugierigen Griechen beläſtigt wurden, 
deren wir uns blos durch die unhöflichſten Maßregeln zu 
entledigen vermochten. Ein ungenießbarer Pilaff ſammt 
einigen hartgeſottenen Eiern bildete für dieſes Mal unſer 
ganzes Abendeſſen, das wir mit größter Mühe auf einer 
Mangale zubereiten mußten, anſtatt, wie ſonſt, auf einem 
Feuerherde, von dem ſich aber in dieſer elenden Herberge 
nicht eine Spur fand. Die karge Mahlzeit haͤtte uns beinahe 


und iſt daher H.'s Behauptung bis auf Weiteres weder zu verwerfen, noch 
anzunehmen ohne erfolgte Beſtätigung. 

*) Eine Art Gaſthaus, nur von anderer Bauart und gewöhnlich auch 
kleiner, als der Khan.: 
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den Magen verdorben, und wir waren nicht weit davon, bei 
deren Herrichtung in dem Qualm, womit ſich unſer enges 
Stübchen anfüllte, langſam zu erſticken, ſo daß wir uns nicht 
in der beſten Laune zum Schlafen niederlegten. In dieſem 
abſcheulichen Nachtquartier ſollten wir aber auch, trotz aller 
Müdigkeit, nicht einmal gehörig ausruhen; denn ſchon lange 
vor Tagesanbruch weckte uns das vielſtimmige Gekreiſch eines 
ganzes Schwarmes ſingluſtiger Hennen und Hähne, die ihre 
Kehlen um die Wette bis zum Beräuben anſtrengten, 
als wollten ſie ſich, ſo ſchien es, den Fremden bemerklich 
machen. Das „albae gallinae filius“ des Juvenal, das mir 
bei dieſer Gelegenheit einfiel, war, ſo lange wir in dieſem 
verwünſchten Oda von Ghiediz verweilten, wenigſtens nicht 
auf uns anwendbar, da wir hier in der That die Bezeich⸗ 
nung „Glückskinder“ nicht verdienten. Ungeachtet dieſer quä— 
lenden Störungen, die allerdings geeignet waren, uns mit 
den mannigfaltigſten Vorurtheilen gegen dieſe Stadt zu erfüllen, 
üderraſchte uns am kommenden Morgen der Anblick derſelben 
dennoch auf eine unerwartet angenehme Weiſe. 

Ghiediz, das alte Kados, iſt zwar in ſich ſelber nicht 
beſonders ſchoͤn, auch nicht merkwürdiger, als die meiſten 
andern Städte des heutigen Kleinaſiens; aber es zeichnet ſich 
durch ſeine ungemein maleriſche Lage aus am Fuße zweier, 
von Oſten und Norden es einklemmenden Berge, woran es 
ſich hinzieht, und das dazwiſchen befindliche Thal mit ſeinen 
Häufern anfüllt. Major Keppel, *) der es vor etwa zwanzig 
Jahren beſucht, und von allen Reiſenden zuerſt beſchrieben 
hat, ſchlagt die Zahl derſelben auf 8000 an, worunter ſich 
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*) Journey aceross the Balkan ete., by the Hon. Major Keppel. 
Vol. II, p. 240. 
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der Konad des Stadtoberſten, mehrere Moskeen und Bäder 
mit ihren Kuppeln, ſowie einige weitläufige Karawanſerais 
anſehnlich hervorthun und alle andern Gebäude, die meiſtens 
flache Daͤcher haben, weit überragen. Die Gaſſen ſind eng, 
krumm, ſowie manche recht ſteil und unwegſam; die Häufer zum 
Theil baufällig, zum Theil, einzeln betrachtet, geradezu häßlich; 
aber der Geſammtanblick der ganzen Stadt, den wir vor der 
Thür unſeres, in einer der ſuͤdlichſten Straßen gelegenen, Oda's 
genoſſen, war fo eigenthümlich, als für uns überraſchend neu. 
Von hier geſehen, zeigt ſie ſich in Geſtalt eines mächtigen 
Amphitheaters, deſſen Sitzreihen gleichſam die ſich an beiden 
Bergabhaͤngen hinaufziehenden Straßen bilden, ſo daß man 
ihren ganzen Umfang ſammt jedem einzelnen Theile mit einem 
einzigen Blicke beherrſcht. Im Nordoſten dieſer wogenartig 
emporſchwellenden Häufermaffe find die beiden Berge, die fie 
in einem Halbkreiſe umfangen, durch ein ſchmales, abſchüſſiges 
Thal getrennt, in welchem ſich der Weg nach Kutayah hin— 
aufzieht. In dieſes Thal hat ſich der Ghiediz-Tſchai, ehe er 
die Weſtſeite der Stadt umfließt, durch eine merkwürdige 
Felskluft Bahn gebrochen, die nur 10“ Breite hat bei einer 
Tiefe von mindeſtens 200%, worin fein Waſſer dumpf brauſend 
herabſtür zt. 

Wir hatten am vorigen Tage unſeren mürrifchen Weg⸗ 
weiſer verabſchiedet, und beſtiegen, uns nun wieder ganz felbft 
überlaffen,; abermals die Pferdez ritten durch die unebenen 
Gaſſen von Ghiediz jenes Thal aufwärts, von wo wir noch 
einmal auf die jetzt unter uns gelegene Stadt mit der ſich 
dahinter ausdehnenden Ebene zurückſchauten, und zogen dann 
über die hölzerne Flußbrücke nordwärts in der Richtung von 
Tſchawdere⸗Hiſſar weiter. Dieſen angeblich acht Wegſtunden 
von Ghiediz entfernten Ort hatten wir zu unſerem naͤchſten 
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Haltpunkte beſtimmt, da ſich dort die Trümmer des alten 
Azani befinden. Als wir die Brücke am oberen Ende des 
erwähnten Thales überſchritten hatten, gelangten wir bald in 
eine Art wellenförmige Hochebene, die wiederum eine weite 
Ausſicht geſtattete. Südweſtlich, zu unſerer Linken, ragten die 
beſchneiten Häupter des angeblich 8000“ hohen Ak⸗Dagh bei⸗ 
nahe bis in die Wolken empor, zur Rechten, im Oſten, erho⸗ 
ben ſich die nicht minder ſteilen Gipfel des Morad-Dagh. 
Beide Gebirgsgruppen ſtoßen, anſcheinend, im Süden zuſammen, 
wo wir fie am vorigen Tage, von Uſchack kommend, übers 
ſtiegen hatten, und wo, links von unſerem Wege, die Hermus⸗ 
ebene nach Südweſten hin ſich auszudehnen beginnt, die man 
aber wegen des vortretenden Gebirges von dieſer Stelle aus 
nicht zu ſehen vermag. Y) 

Grade vor uns im Norden war das Land flach, nur 
daß der Boden ſich wiederum, wie in den meiſten anderen 
Ebenen des weſtlichen Kleinaſiens, in ſanften Wellenlinien 
abwechſelnd hebt und ſenkt. Faſt nirgends trafen wir auf 
Geſtein; aller Orten herrſchte wiederum fetter Lehm vor, der 
bisweilen, in Folge der Frühlingsregen, ſo tief in den Grund 
erweicht war, daß den Pferden der Marſch ſehr erſchwert 
wurde. Von einem ordentlichen Wege konnte bald nicht mehr 
die Rede ſein; wir folgten daher auf gut Glück, den zahlreichen, 
wirr durch einander laufenden Karawanenſpuren. In den 
Niederungen floſſen zahlreiche Bäche von Oſten her durch 
ſumpfige Wieſen; wo ſich der Boden hob, wuchſen verſchiedene 
Arten Haidekraut, und der Rücken niedriger Hügel war meift 


*) Auf der Kiepert'ſchen Karte Kleinaſiens in 6 Blättern, die ſonſt 
ſehr genau und in den meiſten Stücken zuverläſſig iſt, erſcheinen jene beiden 
Bergrücken zu weit aus einander. 
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von dichtem Geſtrüppe und kleinen Eichen mehrfältiger Gat⸗ 
tung bedeckt. 

Auf dem Marſche begegneten wir einigen Schaafheerden 
mit ihren turkomaniſchen Hirten, auch einigen Wanderern auf 
Maulthieren, ſowie hie und da, in der Nähe einzelner Hütten, 
Leuten, die ſich mit Pflügen und Saͤen befchäftigten. Was 
uns an dieſem ſonſt eintönigen Tage die beſte Unterhaltung 
gewaͤhrte, war die Jagd, denn es fanden ſich auf unſerem 
Wege eine außerordentliche Menge Rebhuhner und Wachteln, 
ſowie häufig wilde Enten an den Ufern der Bäche. Beſonders 
mein Freund benutzte die gute Gelegenheit, ſeine Liebhaberei 
zu befriedigen; denn kaum waren wir eine Stunde geritten, 
als ein zahlreicher Schwarm Rebhühner vor uns auflog, der 
nicht weit von uns in's dichte Haidekraut einſiel. Mit ger 
ſpannter Flinte ritt er nach dem Orte hin, und ſchoß, vom 
Sattel herab, mit jedem Laufe eines nieder, die wir natür— 
lich nicht liegen ließen. Einige Zeit darauf erreichten wir 
einen längs dem Wege ſich hinziehenden Hügel, wo das 
geübte Auge des Gefaͤhrten abermals Wildpret witterte. 
Wir machten Halt, ſtiegen ab und durchſtöberten das Geſtrüpp 
am unteren Abhange, während er am oberen Rande fchuß- 
fertig hinging. Bald ſchwirrten, diesmal rothe, Rebhuͤhner in 
großer Menge auf, von denen er wiederum zwei mit ge— 
wohnter Sicherheit erlegte. Der Erfolg unſerer Jagd war 
fo glaͤnzend, daß im Weiterzuge von ein paar Stunden vier— 
zehn Rebhühner und zwei wilde Enten, an einem nahen 
Sumpfe geſchoſſen, an den Satteltaſchen der Bedienten her— 
abhingen, die ſich ſchon unterwegs daran machten, dieſelben 
zu rupfen, damit beim Eintreffen im Nachtlager ſie ſchon für 
den Bratſpieß hergerichtet ſeien. 


Onomander, Lander des Oſtens. III. 23 
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Unſer Vergnügen über eine fo reiche Jagdbeute ver- 
wandelte ſich jedoch bald in peinliche Verlegenheit, aus der 
wir uns nur mit Mühe und beträchtlichem Zeitverluſte befreien 
konnten. Jener an Wildpret verführeriſch reiche Hügelrücken, 
deſſen weſtlicher Seite wir, von der geraden Richtung nach 
Norden und den dahin lenkenden Karawanenſpuren unbe- 
dachtſamer Weiſe zur Linken abbiegend, zu weit in unſerem 
Eifer gefolgt waren, erhob ſich nun gleich einer unüberfteig- 
lichen Scheidewand zwiſchen uns und unſerem Ziele. Zu 
Fuß hätten wir ihn wohl noch erklettern konnen, obſchon fein 
Abhang, je weiter wir kamen, immer ſteiler und höher wurde; 
aber das geſammte Kafileh hinüberzubringen, war bei dem 
gänzlichen Mangel eines Saumpfades und wegen des dicken 
Dorngebüſches unmöglich. Da wir nicht mehr umkehren 
wollten; fo ritten wir immer vorwärts, in der Erwartung. 
über kurz oder lang das Ende zu erreichen. Wir ſollten 
jedoch erſt für unſeren Leichtſinn büßen, und wiederum aus 
eigener Erfahrung lernen, daß „man nicht zweien Herren auf 
einmal dienen kann“; weßhalb dieſes unſer Beiſpiel allen 
künftigen Wanderern in Kleinaſien, und auch vielleicht an⸗ 
derswo, zur Warnung dienen möge, nicht, wie wir, auf der 
Reife von Jagdluſt verleitet, durch das Nachſtellen von Reb- 
hühnern oder anderen verführeriſchen Gegenſtänden, auf Ab⸗ 
oder Irrwege zu gerathen. 

Es war ſchon Nachmittag, als wir uns in dieſer unge 
wiſſen Lage befanden, und, nach dem Stande der ſchon am 
Himmel ſich hinabneigenden Sonne zu urtheilen, in faſt 
nordweſtlicher, ſtatt nördlicher Richtung, längs dem Hügel⸗ 
rüden unfreiwillig immer weiter und weiter ritten. Erſt nach 
langer Zeit erreichten wir deſſen äußerſtes Ende, wo ſich die 
Ebene wieder nach allen Seiten vor uns ausdehnte. Hier 
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kamen wir an einen Bach, der, im Gegenſatze zu den am 
Vormittage geſehenen, nicht mehr nach Weſten, ſondern nach Oſten 
floß, woraus hervorging, daß der uns entgegengeſtandene 
Höhenzug abermals eine der in jener Gegend fo häufigen und 
mannigfaltig verſchiedenen Waſſerſcheiden bildet. Wir hatten 
das Stromgebiet des Hermus und die Grenzen des alten 
Lydiens ſomit verlaſſen, und befanden uns von nun an im 
Bereiche der Zuflüſſe des Rhyndakus im alten Myſien oder, 
richtiger, in Phrygia Epictetus, wohin ſchon das alte Kados 
gehörte. Der Bach floß um den nordweſtlichen Abhang des 
Hügels durch die Ebene; wir bogen daher mehr zur Rechten, 
in der Meinung, daß dies der Rhyndakus wäre, und folgten 
dem Laufe, bis wir an ein freundliches Dorf kamen, von 
ſauberen Feldern und Gaͤrten umgeben, das wir aus dem 
ſelben Grunde für Tſchawdere-Hiſſar hielten, obwohl wir keine 
Spuren aus dem Alterhum ſahen 

Die Daͤmmerung war bereits eingetreten; wir waren im 
Begriff, uns nach einem „Oda“ oder Kaveneh zum Nacht- 
lager zu erkundigen, als die Dorfbewohner in dem Laufe des 
Geſprächs entdeckten, daß wir allen Ernſtes in Tſchawdere⸗ 
Hiſſar zu ſein glaubten und, in lautes Gelächter ausbrechend, 
weit nach Süd oſten hindeuteten. Durch dieſe unerwarteten 
Aufſchlüſſe uud die Art, wie fie gemacht worden, fühlten wir 
uns fo ſehr überraſcht und in unſerer Unfunde bejchämt, 
daß wir, ohne nur den Namen des vermeintlichen Tſchawdere 
erſt zu erfragen, eilends in der angedeuteten Richtung nach 
dem wirklichen davonritten. 

Solcherlei kleine Verirrungen waren für uns, ohne Weg⸗ 
weiſer und eigentlichen Dolmetſch Reiſenden nicht neu, wie 
es denn auch kaum anders auf einer derartigen Wanderung 
zu erwarten ſtand; wohl aber war es das erſte 1 einzige 
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Mal, daß wir bei einer folchen Gelegenheit ausgelacht wurden, 
was wir indeſſen hinterher den guten Leuten um ſo weniger 
übel nahmen, als die „Civiliſation“ bei ihnen den natürlichen 
Ausbruch der Heiterkeit noch nicht verpönt hat, und ſie uns 
offenbar nicht damit zu verletzen dachten. 

Nach Erforſchung des rechten Weges ritten wir eine 
volle Stunde ſüdoſtwärts an der entgegengeſetzten Seite jenes 
nämlichen Höhenzuges, der uns vorher den Uebergang ver— 
wehrt, durch die grasbewachſene, ſumpfige Gegend weiter. Ueber- 
all herrſchte öde Stille; kein lebendes Weſen regte ſich weit um⸗ 
her; der den Tag über friſche Wind hatte ſich ſeit Sonnen— 
untergang gelegt, fo daß ſelbſt die Luft wie in Schlummer ver- 
ſunken ſchien; vom tiefblauen Gewölbe des Himmels, an dem 
nicht das lleinſte Wölkchen haftete, goſſen zahlloſe Sterne ihr 
mildes Licht auf die in Frieden ruhende Landſchaft hernieder. 
Es war eine jener unvergleichlich ſchoͤnen morgenländiſchen 
Nächte, deren hehrer Anblick unwillkürlich mit ſtiller Heiterkeit 
auf das Gemüth wirkt, und die Gedanken des einſamen 
Wanderers in andächtige Träumereien verſenkt. In dieſer 
Seelenſtimmung kam uns „Söhnen des Weges,“ wie im 
Orient die Reiſenden genannt werden, auch die perſiſche In— 
ſchrift in's Gedächtniß, die Herr v. Hammer über dem Thore 
eines Khans geleſen, und die auf unſere Lage anzuwenden 
ſchien: 

„Zwei Thore hat die Welt, dies Karawanenhaus; 
„Hier führt Geburt herein und dort der Tod hinaus. “*) 

Eine Zeit lang waren wir in der angegebenen Richtung 
fortgeritten; zu unſerer Rechten zogen ſich in einiger Entfernung 
die ſchattigen Abhänge der mit unſerem Pfade ungefähr gleich? 


*) Umblick auf einer Reiſe von Konſtantinopel nach Bruſſa. S. 28. 


laufenden Hüͤgelreihe hin; auf der Linken war der wellen- 
förmige Boden ſtellenweiſe bepflügt, und vor uns dehnten 
ſich die Wieſen an den Ufern des nun nicht mehr fernen 
Rhyndakus aus, durch deren Mitte unſer Weg nach dem 
Fluſſe zu führte, fo daß die Gegend eher eintönig, als fchön 
war. Dieſe einſt fo fruchtbare und bevölkerte Landſchaft bils 
dete zur Zeit der Römer die Azanitis. Nach einiger Weile 
erblickten wir vor uns auf einem ſich nach Weſten fanft 
abdachenden Hügel die ſchönen Trümmer der alten Stadt 
gleiches Namens, wie ſie im klaren Mondſcheine ſchweigend 
dalagen, einige hundert Schritte öſtlich von dem heutigen Orte 
Tſchawdere-Hiſſar, deſſen einziges Minaret ſich zwiſchen uns 
und ihnen erhob, als wollte dadurch die Gegenwart ihre 
Rechte über die Vergangenheit geltend machen. Mein Ge— 
faͤhrte und ich achteten derſelben jedoch für den Augenblick 
nicht, und ritten durch das Dorf, wo die Bedienten mit den 
Packpferden bei dem „Oda“ zurückblieben, nach dem Hügel 
hin, wo die zum Theil noch wohlerhaltenen Ueberreſte des 
Jupitertempels liegen, deſſen weiße Marmorgeſtalt uns ſchon 
von weitem entgegenglänzte, und deſſen ſtattlicher Giebel, trotz 
den Verheerungen der Zeit, das türkiſche Minaret noch ſtolz 
überragt. Zeit und Umſtände waren, wie dazu geſchaffen, 
den erhabenen Eindruck, den dieſes edle, noch in feinem Ver- 
falle prachtvolle Gebaͤude auf den Beſchauer hervorbringt, 
noch zu ſteigern; denn die nächtliche Stille und der heitere 
Mondſchein trugen nicht wenig dazu bei, die zauberiſche Wir⸗ 
kung des Bildes in ſolchem Grade zu erhöhen, daß ihm das 
durch das Gepräge der Wirklichkeit aufgedrückt wurde. Es 
war hell genug, um die edlen Verhältniffe, wie die fchönen 
Formen in den allgemeinen Umriſſen ihres unverderbten, rein 
llaſſiſchen Charakters zu erkennen, und doch verbreitete der 


. 
Mond kein hinreichend ſtarkes Licht, um auf den erſten Blick 
dem Auge alle die zahlreichen Beſchaͤdigungen zu verrathen, 
die der Bau in ſeinen einzelnen Theilen erlitten hat. Seit 
jenem Abend, wo ich auf den Stufen der Moskee Selim's 
bei Aiaſaluck ſtehend, den Untergang der Sonne über dem 
Trümmerfelde von Epheſus betrachtet, habe ich mich nicht 
auf ähnliche Weiſe durch die Einwirkungen einer ſolchen 
Umgebung ergriffen gefühlt, wie an der Stätte der Ueberreſte 
des alten Azani. Wir ſtiegen ab und ſetzten uns an der 
Lichtſeite des Tempels auf die zum Saͤulengang um die Cella 
führenden Stufen, um den ſtillen Betrachtungen, wozu Ort 
und Stunde einluden, uoch eine Weile ſchweigend nachzuhän; 
gen, ehe wir das Oda des Dorfes aufſuchten. Die ſüdöſt— 
liche Niederung des Hügels zunächft vor uns war mit großen 
Quaderſteinen überfäet, ein wenig dahinter jchlängelte ſich der 
Rhyndalus lautlos durch die fetten Wieſen, deren vom Nacht⸗ 
thau perlende Graͤſer im ſanften Mondſcheine funkelten. 
Rechtshin vor uns im Südweſten lagen die fünfzig oder 
ſechszig elenden Haͤuſer Tſchawdere's mit dem einzigen Minaret 
an den Ufern des Fluſſes, den hier zwei noch wohlerhaltene 
römiſche Brücken überſpannen. Alles, was jenſeits dieſer 
kaum einige hundert Schritte entfernten Gegenftände ſich befand, 
war nicht mehr deutlich zu unterſcheiden: denn obwohl es in dem 
falben Mondlichte über dieſen Umkreis hinaus wohlnoch kennt⸗ 
lich erſchien; verſchwand es doch ſogleich wieder vor den Augen, 
wie hinter einem Schleier, den der fpähende Blick vergebens zu 
durchdringen ſuchte. Ob dieſe Wirkung von nächtlichen Dünften 
herrührte, die aus den feuchten Wieſen ſich erhoben, oder 
von dem matten Lichte des Mondes, das, wenn er auch noch 
ſo hell ſcheint, immer alles mehr oder minder in einander 
verſchwimmen laßt: hier war fie nicht nur kein Nachtheil, 
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ſondern gereichte ehe zum Vorzuge; denn wie ein folches Bild 
auf die äußeren Sinne wirkt, ſo thun es auch die Erinne— 
rungen, die ſich an eine ſolche Stelle knüpfen, auf die Seele; 
und wie die leiblichen Augen ſich im Hinſchauen uͤber die in 
Nachtbeleuchtung verſchwimmende Landſchaft verlieren, ſo 
wandern auch die Gedanken, die Augen des Geiſtes, in die 
fernere Vergangenheit, wo auch, über eine gewiſſe Grenze 
hinaus, alles in ungewiſſer Dunkelheit verſchwindet. 

Jener kurze Aufenthalt an den Vorſtufen des alten Ju⸗ 
pitertempels von Azani war für uns einer der erquickend⸗ 
ſten Raſtpunkte, die es für die Seele und den Geiſt des 
Wanderers geben mag, und gerne hätten wir noch länger 
verweilt, wenn nicht Hunger und Müpdigfeit des Körpers, 
der ſehr der Pflege und Ruhe bedurfte, allzuſtark gemahnt 
hätten, uns von der Stätte des vormaligen Azani nach dem 
jetzigen Tſchawdere-Hiſſar zu begeben. In dem „Oda“ war 
durch die Fürſorge der Bedienten und die Gaſtfreiheit der 
zwar ärmlichen aber biederen Bewohner, ein leidliches Unter— 
kommen und ein nach den Umftänden unerwartet gutes Mahl 
bereitet worden. Die guten Leute verſorgten uns unaufge— 
fordert mit einem Huhn, Eiern, Reis und ſauerer Milch, 
wozu Aleſſandro noch zwei der erlegten Rebhühner hergerichtet 
hatte. Als Entgeltung für ihre gaſtfreundlichen Beiträge 
machten wir ihnen, da ſie keine andere Bezahlung annehmen 
wollten, unſere übrige Jagdbeute zum Geſchenk. Nachdem 
wir in Gegenwart der angeſehenſten Dorfbewohner unſere 
Mahlzeit genoſſen, wurde noch, wie gewöhnlich, eine längere 
Diwanſitzung gehalten, bis wir uns fpät Abends zur Ruhe 
legten. In der Nacht ſtörte uns das öftere Geheul der 
Schakale, ſowie die unausgeſetzten Angriffe einer großen Menge 
von Inſekten, die in den am Fußboden hingebreiteten, uns 
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zum Lager dienenden, Strohmatten hauſten; im Uebrigen 
war unſer Zuſtand, wenn auch nicht beneidenswerth, ſo doch 
fuͤr's Reiſeleben erträglich; denn wir waren wenigſtens unter 
Obdach und vor etwaigen Angriffen feindſeliger Menſchen 
ſicher. 

Während am folgenden Morgen die Bedienten alles zum 
Aufbruch zurüfteten, durchwanderte ich mit meinem Freunde 
die Felder von Tſchawdere, um beim Tageslichte die Trummer 
Aznai's etwas genauer zu beſichtigen. Die Sonne ſchien 
hell vom wolkenloſen Himmel herab, und verlieh ſelbſt der 
kahlen, flachen Ebene, in deren Mitte ungefaͤhr das Dorf 
liegt, ein heiteres Ausſehen. Der Rhyndakus durchfließt 
dieſelbe von Südweſten nach Nordoſten, weicht jedoch wegen 
feiner vielen Krümmungen häufig von dieſer Richtung ab. 
Das klare Wetter geſtattete uns eine weite Fernſicht über die 
flache Gegend, die ringsherum im Geſichtskreiſe von ſchroffen 
Gebirgszügen eingeſchloſſen iſt, deren wechſelvolle Geſtaltung, 
wie ſie ſich im blaͤulichen Dunſt der Ferne über einander bis 
hoch in den durchſichtigen Aether erheben, einen fchönen Rah 
men zu der Landſchaft bildeten, die trotz der weiterhin vers 
ſchiedenen Ausſichten, in unſerer Nähe einförmig war. 

Obwohl Major Keppel, der den Ort im Jahre 1839 
beſucht, die Ruinen von Azani ſammt deſſen Umgegend ſchon 
beſchrieben hat, möchte es, glaub' ich, manchem Leſer nicht 
unlieb fein, etwas Näheres auch hier darüber zu erfahren, 
zumal da deſſen Werk weder allgemein bekannt, noch bis jetzt, 
meines Wiſſens, in's Deutfehe überſetzt worden iſt. 

In der ſtillen Abgeſchiedenheit dieſer ſchmuckloſen Um: 
gebung liegen eine Anzahl der fehönften und wohlerhaltendſten 
Denkmäler beiſammen, die in Kleinaſien aus dem klaſſiſchen 
Alterthume noch übrig ſind. Deren Vorhandenſein war jedoch 
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längſt in Vergeſſenheit gerathen, und wurde erſt in unſerer 
Zeit durch den Dr. Millingan aus Konſtantinopel wieder 
entdeckt, als er auf einer Reife durch das innere Anatolien — 
wenn ich nicht irre, im Jahre 1822 — zufällig daran vor 
über ritt. Er war es, der nach feiner Rückkehr in die tür⸗ 
kiſche Hauptſtadt den Ruf ihrer Schönheit und Bedeutung 
verbreitete, in Folge deſſen ſpäter andere Reiſende jene hehren 
Ueberreſte beſuchten. ) 

Ungeachtet der vorhandenen, prachtvollen Trümmermaſſen, 
denen man dort heutzutage noch begegnet, und die ſowohl den 
beträchtlichen Umfang des alten Azani, wie den Reichthum 
und hohen Grad der Bildung ſeiner Bewohner zur Genüge 
darlegen, hat jene Stadt in der Geſchichte eine beſondere 
Berühmtheit nicht erlangt; ſie wird nur von zwei der fpäteren 
alten Schriftſteller, Strabo und Plinius, beilaͤufig und als 
einer unter vielen ähnlichen Orten erwähnt. Es verlautet 
nichts beſtimmtes über Art und Zeit ihrer Entſtehung. Nach 
ihrem Namen, wie dem Charakter der meiſten Trümmer zu 
urtheilen, wurde ſie vermuthlich ſchon nach Aleranders Tode 
von den kleinaſiatiſchen Griechen gegründet. Sie ſcheint ſich 
jedoch erſt unter den Römern zu ihrer vollen Bedeutung 
emporgeſchwungen zu haben, wohl in Folge ihrer für Handel 
und Verkehr günftigen Lage als eine der Stationen auf der 
großen Heerſtraße, die quer durch das mittlere Kleinaſien von 
Philadelphia am Copamus, dem heutigen Allah-Schehr, nach 
dem alten Doryläum am Thymbres (dem jetzigen Eski-Schehr, 


*) Arundell a. a. O., Vol. II, p. 347 ff., ſchreibt dem Lord St. 
Asaph, der i. J. 1821 den Ort beſuchte, jene Entdeckung zu; und Major 
Keppel hält den Dr. Hall, der noch ſpaͤter (1827) dort war, für den 
Wiederanffinder. A. a. O. Vol. II, Chapt. XII. 
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in Phrygia⸗Epictetus, führte. Unterwegs hatten wir feine 
Spuren dieſer altrömiſchen Straße gefunden, obwohl wir 
deren Richtung während der Reiſe mehrmals gekreuzt haben 
müſſen; hier aber ſtehen aus jener Zeit noch drei ſteinerne 
Brücken über dem Fluſſe, deren zwei nicht weit von einander, 
die dritte dagegen eine halbe Wegſtunde weiter ftromabwärte 
gelegen iſt. Die beiden erſten bilden noch gegenwärtig zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Häufern des Dorfes die Verbindung, 
und die ſchönſte derſelben führte gerade vor der Thür unſeres 
Oda von dem linken Ufer des daran vorüberfließenden 
Rhyndakus zum jenſeitigen rechten hinüber, wohin auch der 
nächfte Weg nach Ghiediz liegt, den wir hätten gekommen 
fein ſollen, wenn wir nicht in der Jagdluſt auf weitläufige 
Um- und Abwege gerathen wären. 

Dieſes iſt der ſüdlichſte Punkt des Trummerfeldes, welches 
ſich von da im Umfang einer guten Stunde gen Norden 
ausdehnt, und zu dem wir, ohne über die Brücke zu gehen, 
von unſerem Nachtquartier gelangten. Folglich lag die Stadt 
auch am weſtlichen d. h. linken Ufer des Fluſſes und nicht 
am rechten, wie meine beiden Vorgänger, Keppel und Ha: 
milton, *) irrthümlich behaupten, fo genau und wahrhaft ſich 
auch ihre ſchätzbaren Mittheilungen in den meiſten andern 
Stücken verhalten. 

Von der Stelle aus, wo dieſe Bruͤcke in drei zierlichen, 
elliptiſchen Bögen, die auf zwei feſten Pfeilern aus ſorgfaͤltig 
geglätteten Quaderſteinen ruhen, den Fluß überſpannt, gingen 
wir einige hundert Schritte nordwärts, wo auf einem, aus 


) gl. Erſteren a. a. O. Vol. II, Chapt. XII und Letzteren 
a. a. O. Vol. I, p 102. Ich fand mich um ſo mehr veranlaßt, dieſen 
Irrthum hervorzuheben, als er ſich ſchon in andere Werke eingeſchlichen hat. 


363 


der Ebene wenig auffteigenden Hügel, oder richtiger, auf einer 
nicht beträchtlichen Erderhoͤhung, die vormalige Akropolis 
ſtand, wenn man dieſen Ausdruck hier gebrauchen darf. Denn 
es finden ſich gar keine Spuren, die auch nur darauf hinzu⸗ 
deuten ſcheinen, daß Azani jemals befeſtigt geweſen, und 
wir ſuchten vergebens nach den Reſten einer Stadtmauer 
oder Umwallung, die den meiſten Staͤdten des Alterthums 
niemals zu fehlen pflegt. Am Fuße dieſes Burgviertels, das 
auf einer künſtlichen Grundlage von gewölbten Bogenmauern 
ruhte, ſteht nach der Oſtſeite hin, dem Fluſſe zugekehrt, eine 
ſchiefe Reihe von fünf vereinzelten Säulenſchaͤften. Das 
Gebäude, dem fie angehörten, bildete vermuthlich einen Säulen- 
gang; es laͤßt ſich indeſſen, in Ermangelung anderer Anzeichen, 
nichts beſtimmtes darüber ermitteln. An der daneben hin— 
laufenden Grundmauer fanden wir einen Menſchen- und 
Stierkopf nebſt einer Schlange in ſchöner, halberhabener 
Arbeit auf einer Steinplatte ausgehauen. In der Mitte der 
den Hügel bedeckenden Trümmer; etwas nordweſtlich von den 
fünf Säulen, die am öſtlichen Abhange deſſelben zum niedrigen 
Grunde gegen den Fluß hinabführen, erhebt ſich halb zerftört, 
aber noch majeſtätiſch über alles Andere hinausragend, jener 
herrliche Tempel, auf deſſen Vorſtufen wir vergangene Nacht 
bei Mondſchein geſeſſen. Es iſt ein edles Muſterwerk im 
reinſten ioniſchen Style und fteht der Länge nach von Oſten 
nach Weſten auf einer 10“ — 12“ hohen, von einem ſtarken 
Gewölbe getragenen Grundfeſte, welches Gewölbe aus einem 
einzigen flachen, bei einer inneren Höhe von kaum 18, — 20“, 
zwiſchen 40° und 50“ breiten Bogen gebildet wird. In dies 
kellerartige Gemach, das noch größtentheils wohlerhalten ift, 
führen ſechs Eingänge von außen, zwei von der Nord-, zwei 
von der Weſt- und zwei von der Südſeite. Die ganze Länge 
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des Tempels von Süden nach Norden beträgt 120“ nach 
unſerer Meſſung, die Breite von Oſten nach Weſten etwa 40“, 
An der erſteren gab es ehedem 15 Saulen, an der letzteren 8 
und 2 am weſtlichen Haupteingange zunächſt der Cella. 
Dieſelben hatten ungefähr 30, — 35, Höhe und, eine Elle über 
dem Fußgeſtelle, faſt 2“ im Durchmeſſer, fie waren aus einem 
Stück und hohl gekannter, mit zierlichen, leichtgeformten, 
ioniſchen Knäufen, auf denen die mächtigen, an 20° langen 
Architravbalken von Stein ruhten. Obſchon dies noch eine 
der beſterhaltenen Tempelruinen Kleinaſiens iſt, ſo ſind doch 
viele jener Prachtſtücke umgeſtürzt und zertrümmert. Von 
den Säulen gen Norden ſtehen nur noch elf und eine zwoͤlſte 
zur Hälfte aufrecht; nach Welten deren fünf in der äußeren 
Reihe und die zwei weiter nach innen vor dem Haupteingange, 
welche letzteren halb ioniſche, halb korinthiſche Kapitäler haben; 
alle übrigen Schäfte ſammt ihren Knäufen und Geſimſen 
liegen umgeſtürzt und zerbrochen am Boden. Von der aus 
mächtigen Quadern gebauten Cella find noch die Weſt- und 
Nordſeite mit einem Theile des weſtlichen Dachgiebels und 
des Geſimſes vorhanden deren beide andere Seiten fehlen, 
ſowie das eigentliche Dach, deſſen letzte Spuren ſogar ver— 
ſchwunden ſind. Die noch aufrecht ſtehenden Wande find 
mit griechiſchem Frieswerk jchön verziert und enthalten mehrere 
in griechiſcher, wie in lateiniſcher Sprache abgefaßte Denk 
ſchriften, die theils in Keppel's, theils in Hamilton's Werk 
angegeben find, worauf der Leſer des Näheren verwieſen wird,*) 


) Keppel a. a. O. Vol. II, Chapt, XII. 

Hamilton a. a. O. Vol. I. Chapt. VII und im Appendix zu Vol. II. 
Inſchriften No 8 19. Dieſe Infchriften find meiſt aus der römiſchen 
Kaiſerzeit und bezeugen, daß der Tempel dem Jupiter geheiligt war. 


365 


Trotz dieſer Verheerungen iſt aber von dieſem herrlichen Ge— 
bäude doch noch genug vorhanden, um ſeine urſprüngliche 
Schönheit in ihrer Vollendung zu erkennen, und man kann, 
wie wir thaten, es ſich, bei der Betrachtung der Überreſte, 
ohne angeſtrengte Einbildungskraft, im Geiſte zu ſeiner maten 
Geſtalt wiederherſtellen. 

Weiter gegen Weſt⸗nord⸗weſten, etwa eine Viertelſtunde 
Weges von dieſem Tempel, kamen wir an das Theater, das 
mit der Scene gegen Südweſten, mit den Sitzen gegen die 
Hügelwand gelehnt, ſo angelegt war, daß es fuͤr etwa 15,000 
Perſonen Platz enthielt, die von da aus, wie es ſcheint, auch 
den Vorſtellungen und Wettläufen in dem gerade davor be— 
findlichen Hippodrom zuſehen konnten. Die 28 ſtufenweiſe im 
Halbkreiſe ſich über einander erhebenden Sitzreihen, die einen 
weiten Bogen von 340“ unten und über 500 oben bilden, 
ſind noch wohlerhalten, ſowie die mit gewölbten Vertiefungen 
um das Hippodrom ſich in länglichem Viereck hinziehenden 
Mauern, auf denen verſchiedene Gegenſtände, wie Kämpfer, 
wilde Thiere, Jagdſcenen in halberhabener Arbeit dargeſtellt 
find. Wahrſcheinlich dienten dieſe Vertiefungen zu Kaͤfigen für 
wilde Thiere, die bei den Spielen verwendet wurden; denn 
bei einigen bemerkten wir Spuren von Thüren oder Gittern, 
die einſt davor geweſen ſein mochten. Der Platz des Theaters 
und ſeine Anlage iſt ſo gewaͤhlt, daß die Stadtburg mit den 
hauptſächlichſten Gebäuden und in der Ferne, jenſeits der Ebene, 
die blauen Berge einen ſchönen Hintergrund zu den dort ge— 
gebenen Vorſtellungen gebildet haben müſſen. Auch wir ſahen 
von den oberen Sitzreihen in Ermangelung der längſt ver— 
ſchwundenen Schauſpiele und Wettkaͤmpfe, einige Zeit über die 
verödete Scene und das leere Hippodrom hin. Die reizende 
Ausſicht war bis auf wenige Einzelnheiten dieſelbe: der heitere 
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Himmel, die maleriſchen Bergeshöhen, Giebel, Säulen und 
Wand des Jupitertempels liegen vor unſeren Blicken da; wo 
aber iſt die Stadt mit all' ihrem Leben und Treiben, wo ſind 
alle die muntern Zuſchauer, deren leere Platze wir jetzt ein— 
nahmen; wo die Hiſtrionen, Gladiatoren, wilden Thiere? Beim 
Blick über die ſtille Dede ſtieg dem Gedaͤchtniſſe jenes ſchreck⸗ 
liche „Ave Imperator, morituri te salutant“ auf, das in 
dem „‚tempora mutantur“ einen tröſtlichen Gegenſatz fand; 
denn mag man auch die Verwüſtungen der Zeit an jenen 
Kunſtſchätzen beklagen, ſo iſt doch die Menſchheit durch das 
Chriſtenthum in dem Gefühle der Menſchlichkeit ein wenig 
weiter gerückt. Statt der blutigen Gladiatorenkaͤmpfe war ein 
Dorfbewohner Tſchawdere's, der mit zwei Buͤffeln zwiſchen 
zerborſtenen Mauertrümmern und aufgewühlten Graͤbern lang- 
ſam einherpflügte, das friedliche Schauſpiel, welches ſich unſeren 
Augen darbot auf der vormaligen Stätte Azani's, wo der 
Sitz eines Oberprieſters, eines roͤmiſchen Quaͤſtors, der Halt⸗ 
punkt für die vielen Reiſenden des großen Heerweges, ſowie 
der Wohnort von wahrſcheinlich uͤber 30,000 wohlhabenden 
und fein gebildeten Menſchen geweſen, und wo ſich manches 
nicht Unwichtige mag zugetragen haben, was uns die Geſchichte 
aber verſchweigt! — 

Zwiſchen dem Theater und Jupitertempel bemerkten wir 
noch die Trummer eines andern Tempels, der nach den ringsum 
zerſtreuten Bruchſtücken, noch viel größer geweſen zu ſein ſcheint. 
Es find davon aber keine andern Reſte übrig, als einige halb- 
zerbrochene Saͤulenſchaͤfte mit ihren der korinthiſchen Ordnung 
angehörenden Kapitälern. Trotz ihrer argen Verſtümmelung 
konnte man aber doch auf die ehemalige Schönheit und Vol 
lendung ſchließen, die ſich beſonders in der Zartheit und dem 
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reinen Geſchmacke, womit das Weinlaub und Rebenwerk aus- 
gemeißelt war, deutlich erkennen ließ. 

Bis um 11 Uhr wanderten wir zwiſchen den weit umher 
und bunt durch einander zerſtreuten Ruinen Azani's, dann 
kehrten wir nach dem Oda des Dorfes zurück, und beſtiegen 
die Pferde, um unſere Reiſe bis zu dem neun Wegſtunden von 
Tſchawdere Hiſſar entfernten Kutayah fortzuſetzen, wo wir noch 
an dieſem Tage einzutreffen hofften. Zuerſt ritten wir gegen 
Norden, dem linken Ufer des Fluſſes abwärts durch die Wieſen 
folgend, um die dritte der erwahnten alten Brücken auch zu 
beſichtigen, die jedoch ohne beſonderes Intereſſe und fo ver— 
fallen iſt, daß wir uns ihrer zum Übergange des Rhyndakus 
nicht bedienen konnten, ſondern denſelben an einer ſumpfigen 
Stelle in der Nähe durchfurten mußten, wobei man öfters nicht 
trockenen Fußes wegkommt. Hier ſahen wir zum erſtenmal 
ſeit der Kayſtrisebene bei Tireh wieder eine Anzahl großer 
Büffel, die, ungehütet, umhergraſten oder ſich behaglich im 
Schlamme des Flußbettes waͤlzten, oft bis an den Hals ver- 
ſunken, ſo daß nur der Kopf mit emporgehobener Schnauze 
aus dem getrübten Waſſer hervorſchien. Dieſe großen, ge: 
wöhnlich gutmüthigen Thiere vertreten in jenen Ländern die 
Stelle der Kühe, ſie werden gemolken, vor den Pflug geſpannt 
oder die Araba, *) wozu ſie durch ihre Kraft und Ausdauer 
ſehr wohl geeignet ſind. 

Als wir den Fluß durchritten hatten, nahmen wir eine 
faſt öftliche Richtung durch die fruchtbare, mitunter beackerte, 
aber ſonſt kahle und einförmige Ebene, bis wir nach anderthalb 
Stunden Marſches an das kleine, aärmliche Doͤrſchen Tſchal— 


„) Zweiräderige Karren; auch die Sta dtkutſche der morgenländiſchen 
Frauen. 
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fiöi, gelangten. Von da aus veränderte die Gegend ihren 
Charakter. Der bisher niedrige und weiche Lehmboden begann 
allmaͤhlig gegen die Vorhoͤhen des Mualar Dagh, nach Oſten 
hin, anzuſteigen, und war an Stellen von ſandigen, aber eine 
Zeit lang noch ſteinloſen Hügelrücken durchzogen, an deren 
ſanften Abhängen und wellenförmigen Kaͤmmen wieder Wach- 
holder und Tannengeſträuch, ſowie auch einzelne Bäume wuchfen. 
Dies war abermals eine jener menſchenleeren, öden Wildniſſe, 
wie ſie der Reiſende fo häufig in Kleinafien antrifft, wo ſich 
einzelne Stücke Ackerland zeigten, ohne daß Leute oder Woh— 
nungen zu ſehen waren, die weite Gegend zu beleben. Das 
Einzige, was uns von Intereſſe zu Geſicht kam, war eine Art 
Ziehbrunnen, deren ſich etliche unſerm Wege entlang fanden, 
und die um ſo mehr unſere Aufmerkſamkeit erregten, als ſie 
denjenigen ganz ähnlich ſehen, die man in den Doͤrfern des 
nördlichen Europa's hat. Man bedient ſich ihrer hier anſtatt 
der ſonſt gebräuchlichen Trinkquellen, aus denen dem Wanderer 
ein unaufhörlicher Strahl zum Löſchen des Durſtes entgegen 
ſprudelt, weil das Waſſer nicht, wie an anderen Stellen, von 
ſelbſt bis an die Oberfläche des höher liegenden Sandbodens 
quillt. Die Vorkehrung zum leichteren Wiederheraufziehen der 
in der Tiefe des Brunnens gefüllten Schläuche, oder Krüge 
beſteht nicht in einer Winde und einem Seile, ſondern in einem 
Balken, der ſenkrecht daneben in die Erde getrieben iſt, und 
am oberen Ende eine Art von zweizinkiger Gabel hat. Auf 
dieſer ruht ein anderer ſehr langer Balken, an deſſen einem, 
vom Brunnen abgewendeten, Ende ein ſchwerer Holzklotz oder 
Steine angebracht find, während am andern, dem Waſſer— 
behälter zugekehrten, Ende eine lange Stange mit einem eiſernen 
Haken an der unteren Spitze ſolchergeſtalt ſenkrecht über der 
Brunnenöffnung hängt, daß, wenn man den Schlauch oder 
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Krug daran befeſtigt hat, man ihn zum Füllen damit hinunter⸗ 
läßt und mit Hülfe dieſes einfachen Hebels ohne große Mühe 
wieder voll heraufziehen kann. Im Gegenſatze zu den immer 
friſch fließenden, daher meiſt geſunden Trinkquellen, wird das 
Waſſer in dieſen Behältern oftmals durch längeres Stehen 
ſchlecht und ungeſund, fo daß man ſich leicht ein böfes Fieber 
zuziehen kann, wenn man zu viel davon trinkt, wie wir es 
leider binnen wenigen Tagen an uns ſelber erfahren ſollten. 
Um die Einformigkeit des Marſches etwas zu unterbrechen, 
jagten wir in gewohnter Weiſe zu beiden Seiten des Pfades 
durch's Gebüfch nach Hühnern und Hafen, deren es auch in 
dieſer Gegend eine Menge giebt. Vorſichtshalber entfernten 
wir uns aber — eingedenk der Verirrung am vorigen Tage — 
diesmal nicht zu weit von der zu verfolgenden Richtung, in 
welcher wir die Bedienten mit den Pferden langſam fortziehen 
ließen, indeſſen wir beide, mit der Flinte in der Hand, längere 
Zeit zu Fuß nebenher wanderten. Das Wetter war eben fo 
günſtig, wie Tags zuvor, und bei dem warmen Sonnenſcheine, 
begleitet von gänzlicher Windſtille, ließen ſich die Rebhühner 
immer bis auf gute Schußweite nahe kommen, ſo daß namentlich 
mein Freund manche Proben ſeiner Geſchicklichkeit ablegte, und 
wir eine ſo reiche Beute machten, wie noch nie zuvor. Bei 
dieſem eifrigen Jagen erhitzten wir uns aber ſo ſehr und wurden 
fo durſtig, daß wir, in Ermangelung beſſeren Waſſers, genö⸗ 
thigt waren, aus einem der am Wege befindlichen Ziehbrunnen 
zu trinken. Dieſes Waſſer wirkte um ſo nachtheiliger, als wir 
keinen Rum mehr hatten, es damit zu miſchen, da der Thal⸗ 
fürft von Takmak die beiden Flaſchen, die wir als Neifevor- 
rath noch beſeſſen, bis auf den letzten Tropfen als „Tſchar“ 
geleert hatte, und wir uns, trotz feines ermuthigenden Bei⸗ 


ſpieles, nicht bequemen wollten, jenen beſten . e 8“ 
Onomander Lander des Ostens. III. 
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kölniſches Waſſer, hinein zu thun. Für den Augenblick vers 
ſpürten wir zwar noch keine Art Unbehaglichkeit, und ritten 
wohlgemuth immer weiter gegen Oſten fort. Um Sonnen- 
untergang wurde der Boden bergig, wildes Geſtein fing rings— 
umher an, ſich zu zeigen, und bald kamen wir an einen rauhen 
Gebirgspfad, der in einem engen, ſchluchtartigen Thale zwiſchen 
Dorngeſtrüpp und großen Felsblöcken, über loſen Kies und 
verwittertes Gerölle immer fteiler aufwärts nach Oſten führte. 
Einige Gießbäche ſtrömten uns hier in ihrem Laufe nach der 
weſtlichen Ebene rauſchend entgegen, an deren Ufern dunkle 
Fichten wuchſen; im Allgemeinen glich die nähere Umgebung 
viel jener Landſtrecke, die wir von Uſchack nach Ghiediz durch⸗ 
zogen, ehe wir in die Ebene vor letzterer Stadt gekommen waren. 

Zwar hatten wir ſchon den größten Theil der Entfernung 
zwiſchen Tſchawdere Hiſſar und Kutayah zurückgelegt, deſſen— 
ungeachtet blieb uns aber noch die ſchwierigſte Strecke des 
Weges übrig. Denn es galt nun, und zwar vor einbrechender 
Nacht, den hohen und ſteilen Rücken des Mualar Dagh zu 
überſteigen, der jetzt zwiſchen uns und jener, an feinem öftlichen 
Fuße gelegenen Stadt ſich erhob. Nachdem wir längere Zeit 
mühſam bergauf geklimmt waren, ging zu unſerm Glücke der 
Mond am heiteren Himmel auf, und von ihm geleuchtet, er— 
reichten wir nach einem Außerft beſchwerlichen Marſche von 
mehr als einer Stunde die oberſte Höhe, von wo Kutayah 
noch etwa drei Stunden entfernt iſt. Der Weg war hier nicht 
mehr ſo ſteil und ging öfters über ebenen Boden; darum war 
das Fortkommen aber nicht minder beſchwerlich; denn wir be— 
fanden uns nun in der unwirthbaren Schneeregion, deren er 
ſtarrende Kälte die Gipfel dieſes Gebirges mit ewigem Winter 
umhüllt. Allerwärts lag Eis und tiefer Schnee, den die auf 
dieſer ſchutzloſen Höhe herrſchenden Winde in große Haufen 
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zuſammengeweht und dadurch die Spuren des zu verfolgenden 
Pfades unkenntlich gemacht hatten. Eine halbe Stunde lang 
durchwanderten wir die abwechſelnden Eis- und Schneefelder 
aufs Geradewohl, wobei uns entſetzlich fror, die wir noch vor 
Kurzem in der milden Ebene geweſen und nun von einem 
ſchneidenden Winde durchweht wurden. Zu unſerer Rechten, 
füpöftlich, ſtieg der Hauptgipfel des Gebirges über die Höhe, 
auf der wir uns befanden, noch um ein Beträchtliches empor, 
und mußte umgangen werden. Wir bogen um deſſen Nord— 
ſeite und gelangten an den öͤſtlichen Abhang, wo wir auf eine 
in nordöſtlicher Richtung hinunterführende Thalſchlucht ſtießen 
und darin einlenkten, im Glauben, daß dies der richtige Nieder 
gang nach Kutayah ſei. Wir hatten uns aber geräufcht. War 
das Erklimmen ſchon mühevoll und beſchwerlich genug geweſen, 
ſo ſollte es uns nun beim Hinabſteigen noch ſchlimmer ergehen. 
Auf ein paar hundert Schritte lief dieſes enge Thal freilich 
nicht ſo ſehr ſteil ab, und wir begingen den Irrthum erſt, als 
es ſich in zwei ſpaltenartige Schluchten theilte, in deren linke, 
anſtatt der rechten, wir einbogen, vorausſetzend, daß ſie weiter 
unten wieder zuſammenſtoßen würden, da fie uns neben ein— 
ander in derſelben Richtung zu laufen ſchienen. Dies war 
auch der Fall, nur daß ſich der Pfad gerade nicht in derjenigen 
Schlucht befand, in die wir eingelenkt waren. Die Steilheit 
und Enge des Paſſes machte indeſſen das Umkehren unmöglich, 
und das Hinabſteigen mußte daher auf gut Glück fortgeſetzt 
werden — aber einen halsbrecheriſcheren Bergpfad habe ich in 
meinem Leben nicht betreten! Selbſt mein Gefährte, der den 
Kaukaſus und die armeniſchen Alpen bereiſt hatte, erklärte, 
daß er ſich ſelten auf einem ſo ſchlimmen Wege befunden. — 

Der Boden dieſes Waſſerriſſes — denn mehr war es 


nicht — beſtand aus loſem Gerölle, das bei jedem Tritte 
24# 
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raſſelnd in Bewegung gerieth und die ſcharfen ſpitzigen Stein⸗ 
kanten darunter bloß legte, woran die Hufe der mehr rutſchenden, 
als gehenden Pferde fortwährend anſtießen und mit einem Sturz 
in den gähnenden Abgrund bedroht waren. Zu beiden Seiten 
des abſchüſſigen Pfades ragten Felswände ſenkrecht empor, aus 
deren Spalten dichtes Dornengebüfch mit häufigen Schling- 
pflanzen verwachſen, herabhingen, und uns öfters gleich einem 
Netz umgaben. An der Schattenſeite des Berges waren wir 
nun auch des Mondſcheins beraubt, und mußten, im unge⸗ 
wiſſen Dunkel forttappend, uns erſt Bahn brechen, um vor- 
zurücken. Wie auf dem Tmolus und den andern Gebirgs- 
märfchen waren wir abgeſtiegen, hatten die Pferde, die nach— 
gerade gelernt, in folcher Lage uns behutſam zu folgen, hinter— 
einander gebunden, und gingen zu Fuß voran, um die Ort— 
lichkeit zu erkundſchaften, ſowie die hemmenden Zweige und 
Ranken bei Seite zu biegen oder mit Meſſern und Säbeln 
zu zerſchneiden. Das war eine verzweifelt mühvolle Arbeit, 
und nur die „ſtrenge Preſſerin“, die Noth, verlieh uns, im 
Bewußtſein der Gefahr, die Kraft und Ausdauer zur Über— 
windung dieſer Hemmniffe. Im Verlauf einer ganzen Stunde 
legten wir kaum einige hundert Schritte zurück, und waren 
bei jedem neuen, den wir, wenn auch noch fo behutſam, vor 
wärts thaten, gewärtig, in den Abgrund zu ſtürzen. Dann 
war das Argſte aber auch überftanden; die beiden Schluchten, 
die ein hoher Felſenkamm trennte, vereinigten ſich wieder, und 
wir traten in ein zwar abfchüffiges, aber für uns hinlänglich 
breites Thal ein, durch welches von hier ein Gießbach in oͤſt— 
licher Richtung hinunterbrauſte, deſſen Lauf wir auf einer Art 
Saumpfad folgten. Während eines zweiſtündigen Weiterrittes 
hatten wir zu beiden Seiten gähe Felswaͤnde und hohe Berg- 
gipfel, die ſich in das dunkle Blau des klaren Sternenhimmels 
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zu verlieren ſchienen. Dann trafen wir auf eine Steinbrücke, 
auf welcher wir den anſehnlich gewordenen Bach, der mit Ge— 
brauſe tief darunter hinſchaͤumte, überſchritten, und zogen an 
ſeinem rechten Ufer unter einer rieſigen Bergwand, die über 
uns hing, immer weiter in derſelben Richtung abwärts, Das 
Thal erweiterte ſich merklich, und bald ſtellten ſich große 
ſchöne Kaſtanien-, Wallnuß- und Platanenbaäume an dem 
Wege ein, die wie einen langen, ſchmalen Waldſtreifen bildeten, 
zu dem ſich, in der Nähe der Stadt, Weinpflanzungen, Obit- 
bäume und Gärten zwiſchen Hecken geſellten; alles hier unten 
ſchon in voller Frühlingsblüthe und friſchem Wachsthum. 
Nach den eben erſt ausgehaltenen Beſchwerden und Mühen 
war es uns, die wir noch vor ein paar Stunden die Schnees 
felder durchwandert hatten, ein um ſo mehr erfreulicher und 
wohlthuender Genuß, jetzt den milden Blüthenduft einzuathmen, 
den uns ein leiſer, warmer Zugwind durch die heiterſtille 
Mondnacht entgegenhauchte. Bald zeigte ſich ein Meer von 
Lichtern zu unſeren Füßen, und nachdem wir von der Nord— 
oſtſeite her einen Theil der weitläufigen, engen Gaſſen von 
Kutayah unter Führung eines, uns als Wegweiſer zugetheilten 
Thorhüters, durchzogen hatten, erreichten wir, äußerſt ermüdet, 
aber wohlbehalten, um eilf Uhr Nachts das uns zum ne 
enthalt angewieſene Obdach. 
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XIII. 


Durch die faſt ununterbrochenen Strapazen der drei letzten 
Marſchtage waren die Kräfte unſerer kleinen Reiſegeſellſchaft 
ſo erſchöpft und beſonders die Pferde durch die rauhen Ge— 
birgsübergänge bis zu einem ſolchen Grade herabgebracht, 
daß wir beſchloſſen, hier in Kutayah einen Tag der Raſt und 
dem Ausruhen zu widmen, um dann neugeftärft den noch 
übrigen Neifebefehwerden bis zum Ziele rüſtig begegnen zu 
können. Bei all' den kleinen Prüfungen und Mühſeligkeiten, 
die wir ſeit Smyrna unterwegs hatten ertragen müſſen, war 
uns jenes größte Glück für's Wanderleben, eine gute Geſund— 
heit, bisher noch immer treu geblieben. Dieſes unſchätzbare 
Gut ſollten wir aber nun einbüßen, ſo daß die Ausführung 
der noch übrigen Plaͤne, wo nicht gänzlich vereitelt, doch 
wenigſtens auf die ftörendfte Weiſe unterbrochen wurde. Mein 
ſonſt rüſtiger Gefährte und bei weitem der Kräftigſte von uns 
allen, hatte, feiner ſcheinbar unerſchütterlichen Geſundheit zu 
viel vertrauend, einige der weſentlichſten Vorſichtsmaßregeln 
verabſäumt, und ſich dadurch ein bösartiges Fieber zugezogen, 
dem er beinahe zum Opfer gefallen wäre. So viel ſich die 
Urſache einer derartigen Krankheit überhaupt auf einen be— 
ſtimmten äußeren Umſtand zurückführen läßt, lag dieſelbe 
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darin, daß er am vorhergegangenen Tage, nach den Erhitzun— 
gen der Jagd, ungeduldig, ſeinen Durſt zu ſtillen, das ſtehende 
Waſſer aus einem jener obenerwähnten Ziehbrunnen getrunken, 
ſtatt abzuwarten, bis er ihn aus einer fließenden Quelle oder 
auch mit Schnee, nach gehöriger Abkühlung, hätte Löfchen 
können. Die Folge dieſer Unbedachtſamkeit war, daß ihn 
binnen vier und zwanzig Stunden ein hitziger Fieberanfall 
auf das Strohmattenlager niederſtreckte, der alle Hoffnung 
auf die für den nächſten Tag feſtgeſetzte Weiterreiſe vernichtete. 
Dieſe ſchlimme Krankheit brach mit jo ploͤtzlicher Heftigkeit 
aus, daß ich beim Erwachen am Morgen nach unſerer An— 
kunft meinen Gefährten im Fieberwahnſinn liegen fand, ein 
Umſtand, der mich um ſo mehr beunruhigte, als keine ärztliche 
Hülfe zur Hand war, und ich daher mit den peinlichſten 
Beſorgniſſen für die Zukunft erfüllt wurde. Die zeitige Anz 
wendung einiger, an ſich gefahrloſer, aber darum nicht minder 
wirkſamer und erprobter Heilmittel, neben der vollkommenen 
Ruhe des Kranken, vertrieb das Uebel zwar für den Augen- 
blick; er war indeſſen ſo matt, daß er nicht ſtehen, geſchweige 
denn zu Pferde ſitzen konnte. Es verzögerte ſich dadurch 
unſer Aufenthalt in Kutayah aus dem einen beabſichtigten 
Raſttage zu vieren, während welcher ich mir, fo viel der 
Zuſtand des Kranken meine Abweſenheit geſtattete, zur Auf— 
gabe machte, die Stadt und ihre nächfte Umgebung eiwas 
näher zu beſichtigen. 

Kutayah, das alte Cotyaeum der Römer, Kotyeion bei 
den Griechen, iſt noch eine der anſehnlichſten Städte Klein— 
aſiens, obwohl es ſeit einer Reihe von Jahren viel von ſeinem 
früheren Wohlſtande wie ſeiner ehemaligen Bedeutung ver— 
loren hat. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts ſoll es noch an 
80,000 Einwohner gezählt haben, die ſich meiſt von Handel 


und dem regen Verkehr ernährten, der daſelbſt noch heute, wie 
zur Zeit der römiſchen Heerſtraße, die nach Dorylaeum 
führte, vermittelſt der zahlreichen Karawanen beſteht, welche 
auf ihrem Durchzuge von Skutari und Bruſſa nach Konieh 
und andern Städten des Inlandes, wie in umgekehrter Rich⸗ 
tung, hier anzuhalten und einen regen Tauſchhandel zu treiben 
pflegen. Die Einwohnerzahl iſt aber bis faſt auf die Haͤlfte 
herabgeſunken, denn es zählt gegenwaͤrtig kaum mehr als 
50,000, höchftens 60,000 in allem, Türken, Armenier, Gries 
chen, Juden mit eingerechnet, die jedoch, nach ihrem Ausſehen 
zu urtheilen, ſich noch immer eines gedeihlichen Wohlſeins 
erfreuen. 

„Das alte Cotygeum, ſchon von Kenophon auf feinem 
„Marſche nach Perfien berührt, am Fluſſe Pur ſack (Thym⸗ 
„bris) gelegen, die Hauptſtadt Anatoliens und der Sitz des 
„Beglerbeg's, Statthalters in Kleinaſien, iſt eine große Stadt 
„mit ſieben großen Moskeen, deren größte noch vom Fürſten 
„Kermian's erbaut iſt, mit ſieben großen Bädern, deren ber 
„rühmteſtes das „fiſchreiche“ heißt, weil in deſſen Mitte ein 
„Becken mit Fiſchen. Der hohe, die Stadt beherrſchende Berg, 
„iſt doppelt, durch ein unteres, äußeres und oberes, inneres 
„Schloß befeſtigt, deren letztes „die Juwele des Ringes“ ge⸗ 
„nannt wird. Die Stadt umgeben Fruchthaine, reich an 
„eöftlichen Aepfeln und Birnen, und warme Quellen, deren 
„Waſſer und Schlamm wider Gichtſchmerzen ein vortreffliches 
„Mittel. Die Reiſenden beſuchen dieſelben, ſowie die fehönen 
„Spaziergaͤnge, und die Gräber des Lexicographen Adteri, 
„des Scheichs Kermiani und des Dichters Firaki, die, 
„hier geboren, im Schooße väterlicher Erde ruhen. )“ 


J. v. Hammer, Geſchichte des Osmaniſchen Reiches, Bd. I. S. 150. 
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Obwohl dieſes, nach türfifchen Urquellen entworfene Bild, 

im Allgemeinen noch auf die Gegenwart paßt; jo haben ſich 
doch im Verlaufe der Zeit, ſeitdem die Tochter des Sultans 
Murad des Erſten ihrem Bräutigam die Schlüſſel derſelben 
ſammt denen dreier anderer Städte zur Mitgift überlieferte, 
dort, wie überall anderswo, mancherlei einzelne Dinge geän— 
dert. Kutayah iſt jetzt weder die Hauptſtadt Anatoliens, wie 
zu Anfang des Osmaniſchen Reiches, noch der Sitz des 
Beglerbeg und Anadoli Valaſſy, wie ſeines Müteſellim, der 
ihn vertrat, wenn er ſelbſt mit dem Sultan in den Eroberungs- 
krieg zog; ſondern es iſt nur der Hauptort des nächſtgrößten 
der fünf Paſchalik's von Kleinaſien, deſſen Statthalter aller- 
dings noch zahlreiche Ortſchaften und Länderſtrecken mit Ein: 
ſchluß von Takmak, dem Sitze des Thalfürſten, untergeben 
find. Auch liegt es nicht am Purſack-Tſchai, ſondern an 
einem kleinen Nebenfluſſe deſſelben, der von den ſchneebedeckten 
Höhen des die Stadt im Nordweſten überragenden Mualar⸗ 
Dagh herabfließend, ſich eine Stunde weiter öftlich in den 
alten Thymbris ergießt. Die ſich nach jener Richtung hin 
vor der Stadt ausbreitende Ebene iſt gaͤnzlich von Baͤumen 
und Geſtraͤuch entblößt, und nur an wenigen Stellen iſt die 
meilenweit kahle Fläche, trotz des von Natur fruchtbaren 
Bodens, ſpaͤrlich beackert; nur nach einer Seite hin, in dem 
ſchönen Thale, in das wir, von dem Mualar-Dagh herab⸗ 
ſteigend, eintraten, ziehen ſich ausgedehnte Gärten, Haine und 
Fruchtbaumpflanzungen hin. Dort allerdings, im Weſten ober⸗ 
halb der Stadt, gedeihen namentlich die letzteren auf eine außer— 
ordentliche Weiſe, und verſorgen nicht nur die Bewohner der 
Umgegend mit ihrem Ertrage, ſondern liefern der Früchte fo 
viele und von einer ſo vorzüglichen Güte, daß alljaͤhrlich ganze 
Karawanenladungen davon, ſowohl in friſchem, als getrocknetem 


378 


Zuftande, nach der Hauptftadt abgeführt werden, wo man das 
berühmte Wiſchnu, *) das fich in allen Halwabuden findet, 
daraus bereitet. Die Melonen, Pfirſiche, Kirſchen und Aepfel 
der Haine und Gärten bei Kutayah ſtehen in hohem Rufe; 
und die beiden letzteren Fruchtgattungen ſollen hier noch beſſer 
gedeihen, als in ihren urſprünglichen Heimathsorten, Keraſunt 
und Trapezunt, woher ſie bekanntlich zuerſt durch Sulla und 
Lucullus nach Italien verpflanzt, und dann auch, bei ihrer 
ſpaͤteren Verbreitung durch die Welt, bei uns im nördlichen 
Europa eingebürgert wurden. Das gute Gedeihen der 
Aepfel- und Kirſchbaͤume bei uns beweiſet, daß das Klima 
jener Orte des nördlichen Kleinaſiens in der Naͤhe des 
Schwarzen Meeres und der vielen hohen Gebirge dem unſti— 
gen an rauher Kaͤlte nicht um vieles nachſteht. Es iſt aber 
größeren Wechſeln unterworfen; denn obwohl der dortige 
Winter eben ſo kalt und ſtreng iſt, als bei uns, ſo iſt er 
doch viel kürzer, und der Sommer, in Folge der mehr füd- 
lichen Lage jener Gegend, heißer und trockener. Nur die 
Ufer der Propontis nebſt der Ebene von Bruſſa machen wegen 
ihrer vorzugsweiſe geſchützten Lage eine Ausnahme. Dieſe 
tragen ein ganz ſüdländiſches Gepräge, ſowohl in der leichten 
Durchſichtigkeit und Milde der Luft, wie im Ausſehen ihrer 
Pflanzenwelt, worunter ſich Maulbeer-, Mandel- und Oel- 
baͤume befinden, welche da faſt eben ſo vorzüglich gedeihen, 
als in den geſegneten Fluren um Smyrna, am Mäader und 
in der cilbianiſchen Landſchaft. 

Ueber der Stadt, auf einer der Vorhöhen des Mualar— 
Dagh, befindet ſich, neben einem großen, rohen Felsſtein, eine 
griechiſche Kapelle, wohin alljaͤhrlich im Frühlinge die Griechen 


) Eingemachte Früchte. 
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aus der Umgegend zu wallfahrten pflegen, weil, der Sage 
nach, an dieſer Stelle einer ihrer zahlreichen heiligen Maͤrtyrer 
geſtorben iſt. Nicht weit davon, in einem Seitenthale, iſt 
das Grab eines muſelmaͤnniſchen Derwiſches, der es ſich ſelber 
grub, ehe er vor wenigen Jahren darin zur Ruhe beſtattet 
wurde. Hier verſammeln ſich ihrerſeits an ſchönen Sommer: 
abenden die gläubigen Moslim, um zum Andenken ihres 
Heiligen eine Pfeife zu rauchen, welcher angenehmen Art der 
Andacht ſie ohne Zweifel ſehr aufrichtig ergeben ſind. 

Das alte Schloß mit feiner doppelten Ummauerung bietet, 
außer ſeinen bethürmten Zinnen, die maleriſch auf einem 
Bergvorſprunge, nicht gar fern von jenen Heiligengräbern, ſich 
gegen die Öftliche Ebene über die Gebäude der Stadt erheben, 
an ſich kein ſonderliches Intereſſe. Es iſt, gleich der neueren 
Burg von Aiaſaluck, eine aus Ziegeln erbaute Türfenfefte 
mit vielen runden Thürmen und hin und wieder dazwiſchen 
eingemauerten Marmorblöden und mehreren wagerecht ge— 
legten Saͤulenſchaͤften, Bruchſtücke aus dem Alterthume, welche 
aber ſaͤmmtlich ohne Inſchriften und fo entſtellt find, daß man 
nichts über ihren eigentlichen Urſprung zu ſchließen vermag.) 
Es wurde zu Anfang der osmaniſchen Eroberungen erbaut, 
dann ſpäter, nachdem es war mehrfach belagert, erobert und 
zerſtört worden, wieder hergeſtellt. Obwohl noch von einigen 
Kawaſchen bewohnt, iſt es jetzt faſt gänzlich verfallen, und 
man kann es ungehindert betreten, wenn man die ſteinerne 
Treppe von der Stadt aus hinaufſteigt, die zum äußeren 


8) Außer dieſen antiken Reſten find noch fünf andere, vor einigen 
Jahren vor Anzani gebrachte Säulenfbäfte, neben der Thür im Konad 
des Paſcha's eingemauert, welches zu der Vermuthung führt, daß die 
übrigen Trümmer auch von anderswoher gebracht ſein mögen, indem es 
vom alten Cotyaeum, an dieſer Stelle, keine weiteren Spuren mehr giebt. 
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Mauerthore führt, welches nie geſchloſſen wird. Trotzdem 
daß es von den türkiſchen Reichsgeſchichtſchreibern als die 
„Juwele des Ringes“ iſt bezeichnet worden; fo würde ſich 
doch das mühſame Hinaufſteigen zu ſeinen verödeten Zinnen, 
in die großen, leeren Hofräume und verſchütteten Gewölbe nur 
fehlecht belohnen, wenn es nicht um der ſchönen Ausſicht 
willen wäre, die man von dort aus über die Stadt und ihre 
flache Umgegend nach Oſten hin genießt, die, wie alle Orte 
ihres Gleichen im Morgenlande, das anziehende Bild bunter 
Mannigfaltigkeit dem Auge des Beſchauers darbietet. 

Obgleich die Straßen in Kutayah eben ſo eng und wirre 
ſind, als in den meiſten andern türkiſchen Städten, ſo ſind 
ſie doch ausnahmsweiſe reinlich und ſauber; auch begegnet 
man nicht ſo vielen jener halbwilden, widerlichen Hunde, 
gegen die man z. B. in Konſtantinopel faſt bei jedem Schritte 
anzuſtoßen Gefahr läuft. Die Bazars find voll Leben und 
mit einheimiſchen Waaren, ſowie ausländifchen, wohl verſehen. 
Unter den erſteren zeichnen ſich die zierlichen Holzſchnittarbeiten 
und die aus ſchwarzem Meerſchaum verfertigten Gegenſtände 
beſonders aus. Es giebt deſſen eine Menge in der nächſten 
Umgegend, woraus vorzüglich die hübſchen Lüleh's, türkiſche 
Pfeifenköpfe, bereitet werden, die ſehr geſucht find, und bis nach 
Bagdad und Kairo hin einen reichen Abſatz finden. 

Da man uns erzählt hatte, daß es, in der Nähe des eine 
Stunde weit nach Oſten jenſeits des Purſack-Tſchai in der Ebene 
gelegenen Dorfes Perleh, merkwürdige Felſenhöhlen aus alter 
Zeit gebe, ſo benutzte ich den letzten Tag unſeres Aufenthaltes 
in Kutayah, um in Begleitung einiger anderer Perſonen dahin 
zu reiten. Unterwegs begegneten wir dem hieſigen Paſcha, einem 
noch jungen Manne von gutem Ausſehen. Er ſaß auf einem 
reichgeſtickten Sattel zu Pferde, den langen Tſchibuck mit dem 
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großen Bernſteinknopf als Mundftüc in der Hand; zwei Reit⸗ 
knechte führten ein anderes ſchönes und prächtig geſchirrtes 
Sattelpferd am Zügel nach, während der Tſchibuckdſchi, Pfeifen⸗ 
träger, mit Tabacksbeutel, Feuerzeug und einer zum Anzünden 
frifch gefüllten Pfeife, keuchend hinterherlief. Nach einem ein- 
ftündigen Ritte quer durch die Ebene kamen wir an den Pur⸗ 
ſack, der hier ſo ſeicht iſt, daß wir ihn ohne Schwierigkeit die 
Pferde konnten durchwaten laſſen. Einige hundert Schritte 
vom rechten Flußufer erhebt ſich, im Süden vom Dorfe Perleh, 
eine niedrige Hügelreihe, die gegen den Fluß nach Nordweſten 
in einer ungefähr 80 bis 100° hohen, ſenkrechten Sandſtein⸗ 
wand abſtürzt. In dieſe Felſenwand ſind an verſchiedenen 
Stellen eine Anzahl viereckiger Löcher von Menſchenhaͤnden 
eingehauen, die zu ebenfalls viereckigen Kammern führen, in 
deren oberſte Reihe man durch ausgehauene Offnungen von 
oben hineinſteigt, waͤhrend man die unteren nur mit Mühe 
auf den Trümmern einer in der äußeren Wand ausgehauenen, 
rohen Treppe erreicht. Dieſe fünftlichen Höhlen erinnern nach 
ihrem Ausſehen an die Felſenkammern bei Sakkara, am linken 
Nilufer, nur daß fie weder jo ſorgfaͤltig angelegt, noch auch 
ſo groß ſind. Sie meſſen beinahe alle 6“ ins Geviert und 
find 4“ hoch. Ihrer Anlage und Zahl nach zu urtheilen, 
müſſen es höchft wahrſcheinlich Grabeskammern geweſen fein, 
obwohl ſich weder Inſchriften, noch ſonſtige Spuren vorfinden, 
die auf dieſen Zweck hindeuten. Der Volksmund macht ſie 
zu vormaligen Raͤuberhöhlen. Auf jeden Fall war dies im 
Alterthum eine bedeutendere Grabesftätte, deren Vorhanden— 
fein an dieſem Orte, ſowie der gänzliche Mangel alter Über: 
refte bei dem heutigen Kutayah, mit Ausnahme der oben an— 
geführten, die aber von anderswo hergebracht zu ſein ſcheinen, 
zu der Vermuthung leitet, daß das alte Kothpaͤum weiter oft- 
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wärts in der Ebene, und vielleicht unmittelbar an den Ufern 
des Thymbris, etwa in der Nähe des jetzigen Dorfes Perleh 
könnte gelegen haben. Dieſe Vermuthung wird auch noch da- 
durch beſtärkt, daß die Spuren des altrömiſchen Heerweges 
nach Doryläum in der dortigen Nähe vorüberführen, und 
daß ſich, ein wenig unterhalb jenes Dorfes, eine römiſche 
Brücke von mächtigen Quadern, mit drei elliptiſchen Bögen, 
wie diejenige bei Tſchawdere Hiſſar, in noch wohl erhaltenem 
Zuſtande befindet, auf der wir uͤber den Purſack zurückritten. 
Die von Major Keppel angeführten Stellen aus den alten 
Schriftſtellern, ) ſowie einige andere find alle zu unklar und 
kurz, um etwas Beſtimmtes über dieſen Punkt daraus zu er— 
mitteln; fie ſagen indeſſen auch nichts dawider, fo daß immer- 
hin dieſe Vermuthung hier ausgeſprochen werden mochte. — 

Während unſerer Anweſenheit in Kutayah ereignete ſich 
ein Vorfall, der den eigenthümlichen Charakter des Kameels 
und die Urſitten der Turkomanen auf eine bemerkenswerthe 
Art beleuchtet. Es iſt ſchon an einer früheren Stelle der ver- 
ſtändigen Klugheit dieſes nützlichen Thieres die gerechte Anz 
erkennung gezollt worden; es beſitzt aber auch noch andere 
nicht minder erwähnenswerthe Eigenſchaften. Von der frü— 
heſten Jugend daran gewöhnt, der Stimme oder dem bloßen 
Winke feines Führers zu gehorchen, iſt es, trotz feiner über- 
legenen Körperkraft und Größe, eines der lenkſamſten, gedul⸗ 
digſten und fanfteften Geſchöpfe, die es nur giebt. Mit Güte 
behandelt, zeigt es Anhänglichkeit und Treue gegen ſeinen 
Wohlthäter, und iſt dabei bis ins Unglaubliche genügſam. 
Willig kniet es auf ein gegebenes Zeichen nieder, laͤßt ſich 


*) A. a. O. Vol. II. p. 188, woſelbſt Strabo Üb. XII.; Plinius lib. V. 
cap. 52.; Ptolemäus der Geograph lib. V. cap. 2. ete. angeführt find. 
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ſchwere Laſten aufbürden, und trägt fie viele Meilen weit, 
immer im gleichmäßigen Schritt nach dem Takte des an feinem 
Halſe hängenden Glöckchens, feinem Gebieter bedächtig nach— 
folgend. Das Kameel iſt daher dem Morgenlaͤnder von jeher 
unentbehrlich geweſen, wie denn ſchon im Buche Hiob, bei 
Aufzählung der Reichthümer jenes geprüften Mannes und 
ſeiner Kinder, die Zahl ſeiner Kameele ausdrücklich angegeben 
wird.“) Wenn es aber muthwillig gereizt oder mit ungerechter 
Härte behandelt wird, geräth es in Zorn und kann ſo gefährlich 
werden, wie ein reißendes Thier; es iſt dann unverſöhnlich 
und vergißt ſelten ſeinen Beleidiger, ſo lange Zeit auch darüber 
verſtreichen mag. Schon öfters iſt der Fall vorgekommen, daß 
ein Kameel Jemanden, der ihm Übles gethan, wenn ſich nach⸗ 
her eine Gelegenheit dazu fand, mit einem Biß den Arm zer— 
malmt oder ihn zu Boden geworfen und dann zu Tode ge- 
ſtampft hat. Obwohl nun ſolche Falle zu den Seltenheiten 
gehören, ſo hatte ſich doch ein ahnlicher gerade hier zugetragen. 
Auf dem freien Platze im Südoſten der Stadt, vor dem Ko— 
nack des Paſchas und der großen, von Ibrahim Paſcha waͤhrend 
feines hieſigen Aufenthaltes nach der Schlacht bei Konieh er— 
bauten Kaſerne, pflegen die vorüberziehenden Karawanen Nachts 
zu lagern. Wenn ſich der Tag neigt, ſchlagen hier die Tur⸗ 
manen ihre ſchwarzen Zelte auf, wo ſie kochen, ſchlafen und 
von ihren niedergekauerten Laſtthieren umgeben, ausruhen, bis 
ſie am nächſten Morgen ihre oft lange Reiſe wiederantreten. 

Es befand ſich eines Tages unter ſolchen Karawanenreiſenden 
ein Mann, der, wie uns berichtet wurde, ſich vor einem ſeiner 
Kameele fürchtete, weil er es wahrſcheinlich durch harte Be— 
handlung gegen ſich aufgebracht hatte, und es daher „ein 


„) Hiob Cap. 1, Vers 3 und Cap. 42, Vers 12. 
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böſes“ nannte. Ehe er fich dem Schlafe überließ, band er 
jedesmal, mit Hülfe feiner Gefährten, dem „böſen“ Thiere die 
Beine ſo zuſammen, daß es von ſelbſt nicht aufſtehen konnte, 
wenn es einmal lag. Trotzdem iſt es ihm in einer Nacht ge— 
lungen, feine Banden auf eine oder die andere Weiſe zu löfen; 
es ſchlich ſich nach der Stelle hin, wo fein Führer ruhte, kniete 
auf ihn nieder und zerarbeitete ihn ſo arg mit den Zaͤhnen, 
daß er daran ſtarb, wiewohl feine Gefährten, die über den 
Lärm erwacht waren, hinzurannten und ihn zu retten ſuchten. 
Wie es ſich nachher ergab, hatte das Kameel bei Ausübung 
ſeiner Rache keinen geringen Grad von Schlauheit bewieſen, 
da es, der Witterung folgend, zuerſt an den Ort geſchlichen 
war, wo ein ſeinem verhaßten Herrn gehöriger Bournus lag, 
den es umkehrte und ſchüttelte, und wie es ihn nicht darunter 
gefunden, weiterging und ſuchte, bis es ihn aufgeſpürt und 
ſeinen Rachedurſt gekuͤhlt hatte. Nach vollbrachter That ließ 
es ſich wieder ganz ruhig binden, als ob ihm nun das, was 
die Zukunft bringen könnte, ganz gleichgültig wäre. 

Am folgenden Morgen traten alle anweſenden Karawanen⸗ 
führer zuſammen, und hielten über den Miſſethäter ein förm— 
liches Gericht. Er wurde für ſchuldig erkannt, zur Sühne 
des verübten Mordes nach der Stelle geführt, wo derſelbe be— 
gangen worden, und dort mit einem Pataghan erſtochen, fo 
daß ſein Blut gerade die Stelle des Erdbodens traͤnkte, die 
noch die Flecken von demjenigen des getoͤdteten Herrn trug. 
Ob das durch harte Behandlung gereizte Thier vor dieſem 
Gericht eine Stimme der Vertheidigung gefunden, die „mil— 
dernde Umftände» geltend zu machen ſuchte, iſt mir nicht ber 
kannt; wenigſtens müſſen ſie als unſtichhaltig verworfen worden 
ſein; die menſchliche Gerechtigkeit iſt — ſo unvollkommen, wie 
alles Irdiſche. — 
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Da ſich inzwifchen der Geſundheitszuſtand meines Ge— 
fährten um fo viel verbeſſert hatte, daß wir nach einer vier— 
tägigen Verzögerung an die Weiterreiſe denken konnten; brachen 
wir am fünften Morgen nach unſerer Ankunft von Kutayah 
nach Konſtantinopel auf. Die bisherigen Frühlingsregen 
waren nun vorüber, und ſchon waͤhrend der letzten Tage war 
das Wetter zwar noch etwas kalt, aber doch heiter und trocken 
geweſen. Um die Kräfte des Geneſenden zu ſchonen, der 
allerdings noch immer der Gefahr eines Rückfalles ausgeſetzt 
war, verließen wir die Stadt erſt ſpaͤt am Vormittage. 

Nachdem wir über ein Nebenflüßchen des Purſack-Tſchai 
geſetzt, und längs deſſen linkem Ufer in ungefähr nördlicher 
Richtung gut anderthalb Stunden gezogen waren, begann der 
bis dahin flache Lehmboden der Ebene ſich allmählig zu heben. 
Der Fluß ſtrömte mehr nach Oſten, und wir bogen etwas 
links gen Nordoſten ab zwiſchen kahle, ſteinige Hügel kommend, 
die uns nun von allen Seiten umgaben. Der Weg ward 
wieder zum Saumpfad, welcher einige Stunden, in ſeinen 
Krümmungen den thalartigen Vertiefungen folgend, ſich durch 
dieſe traurige Gegend wand, bis wir an einem ſchmutzig aus⸗ 
ſehenden Dorfe, mit Namen Ghirwan, vorbeigeritten waren. 
Jenſeits deſſelben wurde die Gegend wieder etwas freundlicher. 
Es fand ſich hier ein Thal, in welchem ein klarer Bach nord— 
waͤrts zwiſchen fchönen, friſchgrünen Wieſen hinſloß; die 
Hügel zu beiden Seiten waren mit Wachholder- und Myr⸗ 
thengefträuch, wie auch mit einzelnen Tannen bewachſen. 
Hier gingen meinem Freunde die geſchwaͤchten Krafte aus. 
Wir mußten anhalten; er legte ſich auf einen unter einem 
Baume ausgebreiteten Teppich nieder, um ein wenig auszu⸗ 
ruhen, ehe er wieder zu Pferde ſteigen konnte. Wir naͤherten 
uns jetzt den nördlichen Abhaͤngen des vor uns von Weſten 
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Onomander, Lander des Oſtens. III. 
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nach Oſten hingeſtreckten Doumaniſch-Dagh, welcher mit der 
Berggruppe des Myſiſchen Olympos nach Nordweſten hin 
zuſammenhängt. Nachdem wir immerfort bis gegen Sonnen- 
untergang bergan gezogen waren zwiſchen bewaldeten Hoͤhen 
und hübſchen Thaͤlern mit zahlreichen Gießbaͤchen, erreichten 
wir das nach unſerer Schaͤtzung etwa acht Wegſtunden von 
Kutayah entfernte Dorf Kaſa-Ejub, wo wir für die Nacht 
anhielten. Die Häufer dieſes hoͤchſt freundlich, in einem ſchoͤ— 
nen Tannengehöͤlze liegenden Dorfes find aus über einander 
gelegten Baumſtämmen erbaut, und ihre Dächer beſtehen aus 
hölzernen Schindeln, fo daß fie ganz, wie die Blockhaͤuſer in 
den britiſchen Kolonien ausſehen. Das Oda war klein, aber 
reinlich, und der Odabaſchi that alles, unſeren Aufenthalt fo 
angenehm als möglich zu machen, wozu unter andern gut 
willigen Beſtrebungen ein ſchmackhaftes Gericht Bachforellen 
gehörte, deren ec, viele von vorzüglicher Güte in den Gebirgs⸗ 
waſſern der Umgegend giebt. 

Waͤhrend der Nacht litt mein Freund wieder an heftigem 
Fieber, ſo daß ich, anſtatt zu ſchlafen, bei ihm Wache halten 
mußte, Ich erkrankte auch an einem Rückfall von Dyſſenterie, 
woran ich in Indien gelitten, der mich nach all' den ausge— 
haltenen Strapazen bald daniederzuwerfen drohte. Dies 
bewog uns zu dem Entſchluß, anſtatt, wie es unſere Abſicht 
geweſen, von Bruſſa nach dem alten Nicäa und Nikomedien 
und von dort wieder nach Skutari zu reifen, am nächſten 
Morgen den kürzeſten Weg nach Gimleck zu nehmen, um 
von da zu Waſſer nach Konſtantinopel überzuſetzen; denn zu 
weiteren Unternehmungen waren uns nachgerade die Kräfte 
ausgegangen. 

Bei unſerer vollſtändigen Erſchöpfung verlangten wir 
zwei Begleiter für die Weiterreiſe, welche man uns, als wir 
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den von unſerem Gönner Halil Paſcha in Smyrna erhaltenen 
Bujourdy vorzeigten, auch bereitwillig mitgab, uns zu führen 
und unterwegs etwa ſonſt nöthige Hülfe zu leiſten in allen 
Stücken, wo wir deren bedürftig ſein möchten. Früh um 
7 Uhr traten wir den Weitermarſch durch's Gebirge langſam 
an. Es trug nicht wenig zur Aufrichtung unſerer niederge— 
drückten Stimmung bei, daß die Witterung ſchön und die 
Gegend maleriſch wild war. Schroffe Felswaͤnde wechſelten 
mit minder fteilen, reichbewaldeten Abhaͤngen, worüber ſich die 
Gipfel der anſehnlichen Bergeshöhen ſtolz gen Himmel erhoben. 
Auf viele Meilen im Umkreiſe erſtreckt ſich dieſe herrliche 
Gebirgswaldung, nach welcher auch die Türken jene Gegend 
„Doumaniſch-Dagh“ d. i. der „alte Tannenwaldberg“ 
benannt haben. Unſer heutiges Ziel, das Dorf Delaſch, 
lag zwar im Nord-Nordweſten; aber wir mußten, da für uns 
Kranke der kürzere Weg, der über einen hohen, ſteilen Paß 
gradaus führte, viel zu beſchwerlich geweſen wäre, einen 
öſtlichen Auslauf des Gebirges mit drei, ſich neben einander 
erhebenden Gipfeln, zur Rechten umgehen, ſo daß unſer heutiger 
Marſch einen weiten Bogen beſchrieb. Hier, im dichten 
Tannenwalde, ſtießen wir auf ein Rudel weidender Hirſche, 
die bei unſerem Anblick von ferne ihr ſtolzes Haupt erhoben, 
und, nach erlangter Witterung, in eiliger Flucht uns aus den 
Augen verſchwanden. Zu jeder andern Zeit hätte dieſes Bild 
unſere Jagdluſt rege gemacht; aber dem Kranken fehlt es zu 
allem an Luſt. So ritten wir denn mühſam weiter, und 
gelangten nach etwa zwei Stunden an ein enges Thal, durch 
welches, zwiſchen ſteilen Felswaͤnden, ein kleiner Fluß oſtwaͤrts 
ſtrömt, der fpäter fein Waſſer in den Purſack Tſchai ergießt. 
Hier belebte ſich die Gegend wieder menſchlich; wir trafen auf 
mehrere Karawanen und gewahrten zwei Waſſermühlen, deren 
2⁵ 
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ungewohnter Lärm uns ſchon von weit her entgegenſchallte. 
Dieſes enge, aber ebene Thal windet ſich in mehrfachen 
Krümmungen hin und her, bis es gegen Norden durch das 
wegen feiner ſonderbaren Geſtalt dem Reiſenden aufjallende, 
wie durch ſeinen Namen in der Geſchichte des Oſtens berühmte 
Ermani Kapu in die gleichnamige Ebene mündet. 

Dieſes, für die fpäteren Schidfale der Osmanen fo denk- 
würdige Felſenthor, öffnet ſich aus der dahinter befindlichen 
Schlucht, durch die wir von Süden herkamen, plötzlich auf 
die davor gelegene, flache Gegend, indem die ein paar hundert 
Fuß hohen, ſenkrechten Felſenwänden nach beiden Seiten auf 
einmal zurücktreten und den ſteilen Abſturz des Gebirges ge— 
gen die nördliche Ebene bilden. Hier war es, wo Ertoghrul, 
der Stammvater der Osmanen, ſich im Jahre 1231 — drei 
Tage und drei Nächte lang für Aleaddin, den Fürften der 
Seldſchucken, wider die Byzantiner und die mit ihnen ver— 
bündeten Tartaren ſchlug. Nachdem er den Sieg erfochten, 
erſah er ſich die Alpen des Doumaniſch-Dagh — Temmos der 
Alten — für die Heerden feines Stammes zu Weideplägen 
aus, *) und ſeitdem haben die Türken jene Gegend nicht mehr 
verlaſſen. 

Der Fluß biegt gen Nordoſten in die Ebene ein, und wir 
ritten unſeres Weges weiter nach dem Orte Ermani-Bazar, 
der, nach Nordweſten zu, in der Mitte von kahlen, aber wohl⸗ 
bebauten Feldern liegt. Es iſt ein großes, aber unanfehnliches 
Lehmhüttendorf, mit einer Moskee und einer Karawanſerei, 


*) v, Hammer a. a. O. Bd. I., S. 63 ff Ertoghrul hatte ſchon 
in einem früheren Treffen wider die Tartaren — beim zweifelhaften 
Kampfe für die Schwächeren Parthei ergreifend, dem Aleaddin zum 
Siege verholfen und ihn dadurch gerettet. 
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wo wir anhielten und unſere Begleiter aus Kaſa Ejub gegen 
einen andern wechſelten, der uns bis nach Delaſch füh— 
ren ſollte. 

Als wir nun grade nordweſtwärts weiter ritten, wurde 
mein Freund auf dem Wege fo ſehr von Durft gequält, daß 
er, trotz aller Gegenvorſtellungen, aus einer vorfindlichen 
Quelle trank, in Folge wovon er, anſtatt der in den vergol— 
deten Buchſtaben des darüber geſchriebenen türfifchen Sinn⸗ 
ſpruches verheißenen Lebensfriſche, von neuem in heftige 
Fieberſchauer verfiel. Er ſchwankte, wie trunken, im Sattel, 
ſo daß unſerer zwei ihn kaum auf dem Pferde halten konnten, 
bis wir mit unfäglicher Mühe und nicht ohne große Angſt 
fuͤr den Kranken, etwa zwei Stunden von Ermani Bazar an 
ein einſames Kaveneh gelangten, das in einem Kaſtanien- und 
Nußbaumgehölze lag. Dort mußten wir abermals halt ma= 
chen, um das Fieber ein wenig ausraſen zu laſſen, und den 
Leidenden mit einigen Schälchen warmen Kaffee's laben, der 
ihn erquickte, ohne ihm zu ſchaden. Sobald es die Umſtände 
erlaubten, zogen wir weiter; denn es war ſchon ziemlich ſpaͤt 
Nachmittags, und noch hatten wir mehrere Wegſtunden bis 
zu unſerem diesmaligen Ziele vor uns. 

Von nun an führte der Pfad durch die lieblichſte Gegend, 
die wir noch während unſerer ganzen Reife in Kleinaſien 
durchwandert hatten. Die baumloſe Hochebene von Ermani 
verwandelte ſich in einen reizenden offenen Wald von den 
ſchönſten Kaſtanien⸗, Eichen- und Platanenbaͤumen, die hier 
ſchon in friſchem Laubſchmuck und zum Theil in Blüthe 
prangten; dazwiſchen hin und wieder grüne Raſenplätze oder 
dichtes Gebüſch, je nachdem der Boden ſich in ſanfter Wellen- 
form hob oder ſenkte. Zur Linken ſüdwaͤrts, wo die Bäume 
einen Durchblick geftatteten, ſahen wir, gleich fernen Land- 
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marken, die drei zadigen Berggipfel des Doumaniſch-Dagh, 
die wir in den Morgenſtunden umgangen, in grader Reihe 
von Oſten nach Weſten liegen, zwiſchen welchen dunkelſchattige 
Fichtenwaldung die Schluchten ausfüllte. Das Gebirge bildet 
von da nach Norden hin einen weiten Halbkreis, an deſſen 
äußerſtem Ende, uns gegenüber, der Urſtamm des ſchneebedeckten 
myſiſchen Olympos bis zu einer Höhe von beinahe 8000“ 
feine kühnen Häupter weit über alles Andere gen Himmel 
ſtreckt. Auch dort bekleideten dichte, dunkle Wälder die unteren 
Bergwände, und die im Weſten dahinter ſtehende Sonne warf 
vom heiteren Himmel ein blendendes Licht auf die beſchneiten 
Kuppen, ſo daß die ſtarren Schneemaſſen gleich einem Meer 
von Edelſteinen ſchimmerten und funkelten. Zur rechten nach 
Nordoſten ſchweifte der Blick unabſehbar über die im Gewande 
der ſegensreichſten Fruchtbarkeit prangende Landſchaft, aus der, 
wie zum Zwecke einzelner Ruhepunkte für das, durch den un 
erſchöpflichen Reichthum des zauberiſchen Bildes faſt überſaͤttigte 
Auge, in blauer Ferne die Gebirgszüge des Karakadſcha 
Dagh und Göck-Dagh, weit jenſeits des Sangarius, nach 
Oſten ſich erheben. Dazu wehte uns ein milder, duftender 
Hauch aus der nach unten gelegenen Ebene entgegen, als 
wir in fie auf einem ſehr bequem und allmaͤhlig niedergehen— 
den Wege hinabſtiegen, wo uns ſchon von weitem die zier⸗ 
lichen Minarete von Delaſch gleichſam einen freundlichen 
Willkommen zuwinkten, ehe wir den Ort nach zweiſtündigem 
Hinabmarſche kurz vor Sonnenuntergang erreichten. 

Dieſes friedlich nette Dorf hat eine überaus reizende 
Lage, nicht fern vom alten Flüßchen Gallus, immitten ſchöner 
Wieſen, Oliven-, Maulbeer- und Obſtbaumhaine, die mit 
üppigen, wohlbeſtellten Gärten und Feldern untermiſcht ſind. 
Es beſteht aus einigen hundert ſauberen Haͤuſern, mehreren 


391 


kleinen Moskeen, ſowie einem großen Chamman, deſſen Kup- 
pel hoch über die es umgebenden Haine emporragt, und zum 
Beweiſe des Wohlſtandes der Bewohner dient, die ſich ber 
ſonders von Seidenwurmzucht und Ackerbau ernaͤhren. 

Als wir durch das Dorf nach dem Oda ritten, wurden 
die Büffel und Ziegen von mit einander ſcherzenden Hirten⸗ 
knaben, deren einige jene ſanften, eintönigen Lieder ſangen, die 
man nur im Morgenlande hört, nach Hauſe getrieben. Die 
Männer trugen ihre Ackergeräthſchaften heim oder ſaßen raus 
chend vor den Thüren und plauderten traulich mit einander; 
die Frauen, zum Theil tief verſchleiert, gingen mit großen 
Wafferfrügen auf dem Haupte, nach der vor der kleinen 
Moskee ſprudelnden Trinkquelle oder kamen ſchon von da 
zurück, und als die letzten Strahlen des Tages ſich verloren, 
rief vom Minarete herab der Muezzim mit feierlicher Stimme 
zum Gebete auf. Die Stille des Abends, der ringsum herr— 
ſchende Friede und das in allem kundbare Wohlſein der Men— 
ſchen, die uns freundlich grüßten, wirkte labend und tröftlich 
auf unſere ſiechen Körper und verſtimmten Gemüther. Wie 
ganz anders lieblich war hier die Gegend und das Wetter, 
wo der ſchmucke Frühling den Winter ſchon ſeit Wochen ver; 
drängt hatte, und alles zum. fröhlichen Leben neu erwacht 
wiederaufkeimte, als zwiſchen den beſchneiten Waͤnden des 
Tmolus, in den todten Strecken der verödeten Katacecaumenä 
oder den ſchwindelerregenden Klüften des erſt vor Kurzem 
hinter uns gelaſſenen Mualar-Dagh! Die blühenden Man— 
del⸗ und Citronenbaͤume, die grünblättrigen Feigenbaͤume und 
Platanen erinnerten mich an die füllenreichen Gärten Bournabat's 
und Budſchah's, an die lauen Sommernächte in den von Blü— 
thenduft angefüllten Hainen um Heliopolis und Schubra an 
den Ufern des Nils. Doch fo ſchoͤne Augenblicke find nur 
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von kurzer Dauer in dieſem Erdenleben; fie verſchwinden ſo 
raſch, wie die verführeriſchen Trugbilder jener aͤgyptiſchen Fata 
Morgana, welchen fie darin gleichen, daß man fpäter oft die 
Wirklichkeit geträumt zu haben waͤhnt. Dieſe Wahrheit ſollte 
uns, die wir dem Ziel unſerer Reiſe ſchon ſo nahe waren, noch 
einmal recht ernſtlich vor die Seele treten. Denn obgleich 
wir auf dem beabſiehtigten Wege nun nicht viel mehr, als 
zwei gute Tagereiſen von Konſtantinopel entfernt waren; ſo 
ſollte uns doch, ehe wir es erreichten, noch eine der ſchwerſten 
Prüfungen widerfahren, die es überhaupt im menſchlichen 
Leben gibt. Zwar ſchliefen wir die Nacht über leidlich; denn 
wir waren zum Hinſinken müde von dem langen Ritte des 
Tages, wo wir mehr als elf Stunden zu Pferd geſeſſen. ) 
Am nächſten Morgen brachen wir zeitig auf und zogen ohne 
Führer weiter, deſſen wir von jetzt an nicht mehr zu bedürfen 
glaubten, und daher den von Ermani Bazar mitgenommenen, 
gleich nach unſerer Ankunft in Delaſch verabſchiedet hatten. 
Die Richtung des Marſches war Weſt⸗nord-weſt durch 
die anmuthige Ebene, auf die wir ſchon vorigen Abends von 
ferne hinabgeſchaut. Mehrere Ortſchaften lagen ringsumher 
auf beiden Seiten des Weges zerſtreut, der, an ſich allerdings 
noch ſehr ſchlecht und kaum dieſes Namens würdig, ſich we⸗ 
nigſtens jetzt durch wohlbebaute Ländereien mit Oelbaumhainen 
und abwechſelnd Maulbeerpflanzungen der überall reizenden 
und belebten Gegend hinwand, die von der hellen Sonne und 
angenehmen Frühlingswärme einen um ſo heiterern Ausdruck 
erhielt. Zur Rechten floß der Gallus nordwärts, links erhob 


) Die zurückgelegte Strecke vermag ich diesmal nicht nach Wegſtunden 
anzugeben, da wir einen Umweg nehmen mußten und der Umſtände wegen 
einen ungleichen Schritt geritten waren. 
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ſich der Olympos, deſſen niedrige Vorberge weit in die Ebene 
hinaus ſich abhügeln. Bald gewahrten wir in einiger Ent⸗ 
fernung nordöftlich die ſchimmernde Fläche des kleinen See's 
„Ainnh Göl,« Spiegelſee, welchen der Gallus durchfließt, 
und der nach ſeinem Ausſehen wohl ſeine Benennung ver— 
dient, *) 

Die breite und vielſpurige Karawanenſtraße war an 
einigen Stellen ſumpfig, an andern mit großen Steinen ſehr 
uneben und ſchlecht gepflaſtert. Es fanden ſich darunter mehr— 
fältig alterthuͤmliche Bautrümmer, deren ehemaligen Charakter 
wir aber nicht genauer zu erkennen, noch auch eine Spur 
von Inſchriſten daran zu entdecken vermochten. Es regte ſich kein 
Lüftchen und die Waͤrme dünfte uns, die wir in den Gebirgen 
ſo viel an Kälte gelitten hatten, wirklich drückend, ſo daß wir 
froh waren, im Schatten des Khans von Agazar, welches 
Städtchen wir ungefaͤhr um die Mittagsſtunde erreichten, 
etwas auszuruhen, während ein Schmied, wie zu Tireh, 
herbeigeholt wurde, die ſeitdem ſchon zu mehreren Malen ver— 
ſchliſſenen oder verlorenen Hufeiſen den Pferden auszubeſſern 
oder zu erneuern. Auf dem Wege nach dem Konack des hier 
reſidirenden Aga's, wohin wir gingen, uns, wegen der vielen 
Wege, die ſich von nun an häufig kreuzten, einen Führer zu ver— 
ſchaffen, ſahen wir einen ſehr ſchönen, aber verfallenen Bruns 
nenkiosk aus Holz, mit künſtlichem Schnitzwerk verziert, der 
mit dem ſteinerbauten vor dem Seragliothor in Stambul 
viele Aehnlichkeit hatte. Der Aga, ein Renegat von kleinem 
Wuchſe und wenig einnehmendem Ausſehen, empfing uns in 
feinem von türfifchen Dienern angefüllten Selamlik mit an 


) Urſprünglich Angelocoma. Vergleiche von Hammer a. a. O. 
Bd. L Si 69. 
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Unhöflichkeit ſtreifender Kälte; er bot uns nicht einmal einen 
Sitz an, that, als rede er nur türkiſch, und verlangte mit 
gebieteriſchem Tone unſere „Paͤſſe“ zu ſehen, anſtatt auf unfere 
Bitte um einen Führer zu antworten. Da die gefliffentliche 
Dienerſchaft uns ſchon mit einer Miene zu betrachten anfing, 
als erwarte fie nur den Wink des gnädigen Herrn, die müden 
und ſtaubbedeckten Wanderer beim Kragen zu packen und 
allermindeſtens zum Konad hinauszuwerfen; fo ſahen wir uns 
genötbigt, unſer Recht als Gäſte geltend zu machen. Im Nu 
ſaßen wir ungebeten auf dem Ehrenplatze des Diwan's und 
befahlen den erſtaunten Dienern, uns ſofort Pfeifen und Kaffee 
zu bringen, und zogen darauf den in ein feines Neſſeltuch mit 
rothem Kreuzbande gewickelten Boujourdy *) Halil Paſcha's 
aus der Taſche, den der verblüffte Aga nicht ſo bald gewahrte, 
als er ihn an Bruſt und Stirne drückte, uns einen tiefen 
Temenazeh machte, und auf gut Italieniſch ftoiterte, er habe 
„Seine Ehrwürden“ gänzlich mißverſtanden. 

Bald waren wir abermals unterwegs mit dem vertrauten 
Negerſklaven des Aga's ſelber, der uns als Führer unentgelt- 
lich bis nach Gimbeck begleiten ſollte. Unſer Abmarſch war 
das grade Gegentheil von unſerm anſpruchsloſen Einzuge. 
Voran ritt der ſchwarze Nubier, nachdem uns ſein Herr mit 
kriechender Höflichkeit bis in den Hof des Konad, wohin wir 
unſere Pferde hatten kommen laſſen, das Abſchiedsgeleite ge— 
geben. Er trug den ägyptiſchen Fez, eine grellfarbene Leib— 
binde von geſtreifter Seide, eine buntgeſtreifte ſeidene Jacke 
mit weit aufgeſchlitzten Aermeln. Sein afrikaniſcher Khaftan 


*) Nach dem Chatti-Humaycun des Großberrn iſt ein Boujourdy der 
vornehmſte Paß, der nur Freunden hochgeſtellter Perſonen oder Negierungs: 
beamten verliehen wird; etwa unſeren Miniſterialpäſſen vergleichbar. 
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war hinten auf den Sattel geſchnallt. Ein mächtiger Krumm- 
ſaͤbel baumelte ihm an der Seite, und ſeine Füße waren von 
ſo großen, marokkoledernen Pantoffeln bekleidet, daß ſie nur 
mit Mühe in den fehaufelförmigen Steigbuͤgeln Platz finden 
konnten. Unſer dunkelfarbiger Freund ſchien ſich in feiner dop— 
pelten Rolle als Tatar und Kawaſch-Baſchi #) außerordentlich 
gut zu gefallen; er fang feine jchönften Lieder in den falſche— 
ſten Tönen, und wollte durchaus mit mir immer arabiſch 
ſprechen, weil ich zufällig auch einen ägyptiſchen Fez trug. 
So wurden wir bald die beſten Freunde, ſo wenig ich auch 
von ſeinem vielen Geſchwaͤtze verſtand. 

Nach einiger Zeit kamen wir an das nordweſtliche Ende 
der das Gallusthal bildenden Ebene und ritten nun über die 
von Thaͤlern und Schluchten durchſchnittenen, nordöſtlichen 
Ausläufe des Olympos. Hier iſt die Gegend von wilder 
Schönheit; zwiſchen den verſchiedendſten Baum- und Strauch— 
arten hinreitend, genoſſen wir der abwechſelndſten Ausſicht 
nach allen Seiten. Bald waren wir in einem engen Thale, 
bald auf einem bewaldeten Hügelrüden, bald zwiſchen Felſen 
oder dichtem Gebüſch, bald auf lieblichen Wieſen mit rieſeln— 
den Bächen. Wären wir nicht ſo matt und von Krankheit 
heimgeſucht geweſen, wir hätten uns keine angenehmere Land— 
ſchaft bei keinem günſtigeren Wetter zur Durchwanderung 
wünſchen koͤnnen. An dieſem Tage blieb zum Glück das 
Fieber bei meinem Freunde aus, und wir gelangten unge— 
hindert, im Verlauf einiger Stunden, des Nachmittags zu dem 
Dorfe Akſu, welches größtentheils aus Kavenehbuden beſteht, 
vor denn muntere Raucher und Trinker ſaßen, die in der 
Mehrzahl Griechen zu ſein ſchienen. Wir behielten immer 


1) Tatar: Kurier; Kawaſch⸗Baſchi: Offizier der Kawaſchen. 
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die nordweſtliche Richtung über die fich der Quere nach auf 
dem Weg hebenden und ſenkenden Ausläufe des zu unſerer 
Linken befindlichen Gebirges bei, und erreichten nach einem 
Marſche von neun langen Wegſtunden um Sonnenuntergang 
das ſchon in der Ebene von Bruſſa gelegene Dorf Keſtel, 
wo wir zu übernachten beſchloſſen. Es war indeſſen nicht 
leicht, hier ein Unterkommen zu finden; denn der Khan war 
ſchon von einer ganzen Schaar vor uns eingetroffener rürki⸗ 
ſcher, griechiſcher und armeniſcher Reiſenden überfüllt. Nach 
einigem Zögern räumte man uns gleichwohl ein kleines Zim⸗ 
mer ein, wo wir, für uns, die Nacht in ungeſtörter Ruhe 
zubrachten. 

Die unvergleichlich ſchöne Ebene von Bruſſa, durch die 
wir am folgenden Morgen ritten, iſt einem großen Garten 
vergleichbar. Zwiſchen dem myſiſchen Olympos und dem da⸗ 
mit im Norden gleichlaufenden, jedoch viel weniger hohen, 
Katerly-Dagh gelegen, erſtreckt fie ſich, bei einer Breite von 
reichlich anderthalb, ſieben bis acht Stunden in die Länge. 
Die Mitte dieſer reizenden Landſchaft durchſtroͤmt, von Oſten 
kommend, der Ulfer-Tſchai, Odryſes der Alten, der fern 
im Weſten ſein Waſſer mit dem des Rhyndakes, der vom 
See von Apollonia herkommt, vereinigt, ehe letzterer ſich in 
das Marmora-Meer ergießt. Wo die fruchtbaren Gefilde 
nicht mit prangenden Ortſchaften, umgeben von üppigen Gärten 
und Maulbeer- oder Feigenbaumpflanzungen, überſaͤet ſind, da 
breiten ſich Wieſen aus mit ihrem ſammetartigen Raſen vom 
frifcheften Grün, aus welchem die Farben duftender Frühlings- 
blumen in's Auge leuchten. 

Das Dorf Taſchdeoly blieb zur Rechten des Weges liegen, 
und wir gelangten an das linke Ufer des ſumpfigen, ſchilf⸗ 
umwachſenen Ulfer⸗Tſchai, der ſich hier in traͤgem Laufe durch 
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die flache Gegend windet. Von da nach Weſtnordweſten 
blickend, gewahrten wir in der Entfernung einer guten Stunde 
die Stadt Bruſſa, deren liebliches Bild die ſich davor erhe— 
benden Ausläufe des Olympos bisher noch unſeren Augen 
verborgen hatte. „Ein unermeßlicher Hain von Maulbeer— 
„baͤumen, deren wogende Gipfel ein weites Meer bilden, das, 
„So fern die Blicke reichen, grüne Fluthen ſchlägt. Aus der 
„Mitte deſſelben erheben ſich, als Zauberinſeln, die majeſtäti— 
„ſchen Dome der großen Bäder, die im Sonnenglanze, wie 
„die Magnetberge der Demantenkuppeln im grünen Meere der 
„blauen Märchen der „Tauſend und eine Nacht“ ſtrahlen. )“ 
Doch mehr geftatteten uns Zeit und gebieteriſche Umſtände nicht, 
von dieſem zauberiſchen Wunder zu ſehen. Ohne uns der 
Stadt zu naͤhern, konnten wir ſie nur im Vorüberreiten mit 
flüchtigen Blicken betrachten. Meinen Freund hatte ſeine 
Krankheit wieder mit erneuerter Macht angefallen; daher drängte 
es uns nur immer vorwärts nach Konſtantinopel, wo allein 
ärztliche Hülfe und guter Rath in dieſer Noth zu finden war. 
Die Sonne brannte in dieſer allſeitig geſchützten Ebene ſchon 
gar heiß; mein Freund fühle ſich ſehr matt und klagte über 
heftigen Durſt, Kennzeichen, die das Wiedereintreten des Fie— 
bers andeuteten und mich ſehr beſorgt machten. Ich hielt es 
deßhalb für meine Pflicht, den Marſch, ſo viel als moͤglich, 
zu beſchleunigen. Bald überſchritten wir den Fluß auf einer 
alten Steinbrücke und bogen, nachdem wir das großentheils 
von Griechen bewohnte Dorf Süfürlü zur Rechten hatten 
liegen laſſen, aus der Ebene nordwärts in ein Felſenthal, an 
deſſen Eingang der Ort Idir ſich befindet. Hier war der 


*) J. von Hammer, Umblick auf einer Reiſe nach Bruſſa u. ſ. w. 
p. 8. Wien 1812. 
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Weg fehr ftaubig und die Luft, in Folge der von den Fels- 
wänden zurückprallenden Sonnenſtrahlen, drückend heiß, wodurch 
der neue Ausbruch des Fiebers bei meinem Freunde hervor- 
gerufen wurde. Wir waren kaum eine Strecke durch das 
Thal geritten, ſo begann er im Sattel zu ſchwanken, fing an 
irre zu reden, fo daß wir anhalten mußten, um ihn faſt be⸗ 
ſinnungslos aus dem Sattel zu heben und an der Seite des 
Weges hinzulegen. Er war ſo matt, daß ich ſein Ende nahe 
glaubte. Nur dann und wann bewegte er ſich, wie krampf— 
haft, und ſtöhnte nach Waſſer, deſſen keines in der Nähe war. 
Es blieb nichts übrig, als den Neger ſpornſtreichs mit unſerem 
Reiſeſchlauch nach Idir zurüczufchiden, um von dort aus einem 
Bache etwas Waſſer zu holen. Kaum war der Schwarze eilends 
davongeſprengt, als unerwartet plötzlich mein armer Freund mit 
wilden Geberden ſich erhob und im Fieberwahnſinn um ſich zu 
ſchlagen anfing. Er waͤhnte ſich von Raͤubern umgeben, griff 
nach feinem Saͤbel, und wollte ſchon eine feiner geladenen Piſtolen 
aus dem Gürtel ziehen, um auf die Bedienten oder mich ſelbſt 
zu ſchießen. Sein Anblick war ſo ſchreckenerregend, daß dieſe 
in der Angſt fortliefen und ich ihm, auf die Gefahr hin, 
erſchoſſen zu werden, die Piſtole entreißen mußte. Es war 
ein entſetzlicher Augenblick. Indeſſen war der Anfall ſo ge— 
waltſam, daß er nur kurz dauern konnte; die unnatürliche 
Kraftanſtrengung hatte ihn erſchöpft, und als ich ihn entwaff— 
nete, ſank er mir ohnmaͤchtig in die Arme. Dies beruhigte 
die Bedienten, und ſie wagten heranzukommen, um mir zu 
helfen. Als wir ihm die Schlaͤfen und Handgelenke mit 
etwas Rakki gerieben hatten, kam er wieder zu ſich; bald auch 
kehrte der behende Neger mit gefülltem Schlauche zurück, und 
nachdem der Kranke einige Tropfen Waſſer gekoſtet, ſchlief er 
ein. Zwei Stunden ließen wir ihn ruhig ſchlafen, dann wurde er 
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beim Erwachen auf fein Pferd gebunden, und wir zogen lang- 
ſam im Schritte weiter, denn es mußten immer zwei neben ihm 
reiten, um ihn von beiden Seiten zu unterſtützen, da er nun 
viel zu ermattet und ſchwach war, um ſich allein im Sattel 
aufrecht zu halten. 

Von jetzt ging der Weg grade nördlich über die Vorſprünge 
des Katerly Dagh, deſſen Höhen uns noch vom Meere 
trennten. An einem Kaveneh vorüber ritten wir durch das 
Hochthal, worin ſich die Mauertrümmer einer alten Stadt 
finden, die, wenn ich nicht irre, Amapoli genannt werden. 
Dieſe Trümmer berändern das Thal zu beiden Seiten, wo es 
am höchften iſt; wilder Baum- und Strauchwuchs zeigt ſich 
auch hier wieder uͤber den bebauten Feldern. Nach einer Weile 
bogen wir um eine Felſenecke, und fühlten zum erſten Male 
wieder, ſeit Wochen, wie ein erfriſchender Seewind von Nord— 
weſten her uns anwehte; es mochte etwa fünf Uhr Nachmittags 
ſein. Bald auch, zu nicht geringer Freude, gewahrten wir die 
blauen Fluthen der vor uns in nicht großer Ferne ausgebrei— 
teten Propontis und begannen, zu den Ufern des Golfs von 
Modania nach Gimleck hinabzuſteigen, welches wir bei ein— 
brechender Dunkelheit glücklich erreichten. Es lag zufällig ein 
kleines türkiſches Dampfſchiff im Hafen, das Truppen von 
der Hauptſtadt dorthin gebracht hatte, auf dem man uns Platze 
zur Überfahrt anbot, die wir um ſo bereitwilliger annahmen, 
als es noch an demſelben Abende zurückkehren ſollte. Hier, 
wo unſere zwar recht mühſelige, aber doch höchſt belohnende, 
Landreiſe durch das Innere von Kleinaſien beendet war, ver— 
abſchiedeten wir den ſchwarzen Wegweiſer aus Agazar mit 
einem reichlichen Backſchiſch, ſchickten die Pferde unter Aleſſan⸗ 
dro's Obhut zu Lande nach Skutari, und begaben uns nach 
einem mehrſtündigen Aufenthalt in Gim leck an Bord des 
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zur Abfahrt bereit liegenden Dampfers. Wahrend der ruhigen 
Nacht umſchifften wir das alte Vorgebirge Poſidium, welches 
jetzt B 08: Burun genannt wird, und nachdem wir am nächſten 
Morgen noch einmal das unvergleichlich hehre Schauſpiel 
eines ungetrübten Sonnenaufganges auf dem Meere genoſſen, 
deſſen röthlicher Lichtglanz über die Kuppeln und Minarete 
von Konſtantinopel einen goldenen Schimmer ausgoß, landeten 
wir abermals auf dem europäiſchen Boden von Oalata, erfüllt 
von der wärmſten Dankbarkeit, daß es uns, trotz aller Gefahren 
und Beſchwerden, dennoch war vergönnt worden, dieſe längſte 
und einſtweilen letzte Unternehmung unſerer morgenländiſchen 
Wanderungen glücklich und verhältnißmaͤßig wohlbehalten zu 
Ende gebracht zu haben. 
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Auhang 
zu Seite 123 des III. Theils. 


Die nachſtehende, werthvolle Mittheilung iſt mir erſt, als 
ſchon das Kapitel, worauf ſie ſich bezieht, dem Druck über— 
geben war, von meinem Freunde, Herrn Samuel Birch aus 
London, zugekommen. Mit um ſo größerer Bereitwilligkeit 
benutze ich feine freigebige Erlaubniß, dieſelbe hier in wort— 
getreuer Überſetzung zu veröffentlichen, als mir ſolches die Gele— 
genheit giebt, meinen aufrichtigen Dank gegen einen Mann 
von erprobt unerſchütterlicher Freundſchaft auszuſprechen, deſſen 
Herzensgüte und anſpruchsloſe Beſcheidenheit nur von feiner 
tiefen, umfaſſenden Gelehrſamkeit übertroffen wird. 

„Dieſe Statuen“, ſchreibt er mir über die vor etwa einem 
Jahre durch H. Newton aus dem ſüdweſtlichen Kleinaſten 
nach dem Britiſchen Muſeum in London gebrachten Alter» 
thümer, „dieſe Statuen, zehn an der Zahl, kommen von Te— 
ronda, der alten Hiera Hodos, oder via Sacra, (dem heiligen 
Wege,) der zum Tempel des Apollo bei Bramchidaͤ führte, 
Neun derſelben ſind maͤnnliche Figuren, die zehnte nur iſt eine 
weibliche. Von fämmtlichen Statuen, mit Ausnahme einer 
einzigen, ſind die Köpfe abgebrochen (fehlen). Sie ſitzen alle 
auf dieſelbe Weiſe auf Stühlen mit hoher Lehne und haben 
die Hände auf die Oberſchenkel gelegt, die Füße dicht beiſammen. 
Der Körper, vom Halſe bis an die Fußgelenke, iſt in eine 
Tunica mit Armeln gehüllt, worüber ein gefalteter Peplos 
(Mantel) geworfen iſt. Der Kopf derjenigen Statue, die ganz 
iſt, hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit der Agyptiſchen Schule, 
aber einen weicheren, mehr aſiatiſchen Ausdruck; das Haar iſt 
in wagerechten Maſſen (Flechten) geordnet. Die Breite der 
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Figuren über der Bruſt, die formale Art, wie fie figen, und 
die allgemeinen Proportionen zeigen ein entſchieden ägyptiſches 
Gefühl an, ſowie Nachahmung des aͤgyptiſchen Styles beſon— 
ders in der architectoniſchen und gradlinigen Anlage und Ver— 
theilung des Faltenwurfes der Gewaͤnder. Alle dieſe Umſtände 
ſind von keinem geringen Belang, darzuthun, daß dieſe Über⸗ 
reſte der früheren aſiatiſchen Kunſt von Künſtlern herrühren, 
die ägypliſche Muſter ſtudirt oder ihre Gedanken ägyptiſchen 
Quellen entlehnt hatten. Die Stellung der dicht an einander 
gefügten Füße und die eigenthümliche Art, wie die Zehen unter 
dem Gewande hervorſehen, iſt derjenigen ganz ähnlich, die 
man bei einigen der Statuen des Nimrud Kaleh Schergat, 
ſowie bei andern Figuren aſſyriſchen Urſprungs findet. Die 
reichen Stühle, worauf ſie ſitzen, erinnern an den Prunk und 
die Uppigkeit der alten Lydier, während auf ihre Gewänder 
der Homeriſche Ausdrud: „EAxeytzwvsc," „die Mantelfchleppenden« 
vollkommen paßt, eine Bezeichnung, die den Joniern galt. Die 
Füße ſind bei allen, mit Ausnahme der weiblichen Statue, dicht 
beifammen, ein Bildhauerſtyl, der in Griechenland dem Zeit- 
alter der Dädaliden vorausging, und von den bloßen Stein⸗ 
blöcken oder Baumſtämmen zum architeftonifchen Charakter der 
ägyptiſchen Kunſt fortſchritt. — Auf zwei dieſer zehn Statuen 
finden ſich Inſchriften, die von der größten Wichtigkeit ſind, 
das Zeitalter dieſer frühen Gruppe zu beſtimmen. 

Zu dieſen zehn ſitzenden Figuren kommen noch die einer 
liegenden Cin der bekannten Lage) Sphinx und eines Löwen, 
deſſen rechte Seite mit einer bouſtrophedon Inſchrift im älte⸗ 
ſten Charakter bedeckt iſt, ſowie ein Marmorblock oder Fußge⸗ 
ſtell, welches ehedem eine Gruppe trug, die einen Kampf dar— 
ſtellte und früher zur Rechten am Ende der Hieta Hodos am 
weiteſten vom Tempel entfernt ſtand. Dieſe Inſchriften ſind 
von der größten Wichtigkeit, das Alter eines jeden dieſer Mo⸗ 
numente auf der Via Sacra zu entſcheiden, von denen der 
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Löwe augenſcheinlich das aͤlteſte iſt. Die Zueignung bezeugt, 
daß die Bildniſſe oder Weihgeſchenke dem Apollo gemeinſchaftlich 
von gewiſſen Perſonen find gewidmet worden, den Söhnen 
eines Mannes, deſſen Name leider nicht entziffert werden kann. 
Zwei der Darbringer heißen Paſikles und Hegeſander. Dieſer 
letztere Name ſtimmt mit demjenigen des Vaters des Hefatäus 
überein (Herod. V. 125), der um 524 v. Chr. lebte und 
deſſen Vater Hegeſander wahrſcheinlich enva 30 Jahre früher, 
oder 550 v. Chr., in der Fülle ſeines Lebensalters war. Der 
Name Paſikles gehörte wahrſcheinlich den Abkömmlingen einer 
derjenigen Familien, Joniſchen Urſprungs an, die ſich unter 
Führung des Neleus, Sohnes des Kodrus, zu Milet anfie- 
delten, was jedoch leider nicht ausgemacht iſt. 

Die Form der Buchſtaben in dieſer Inſchrift, wie z. B. 
das © und S für „, gleichen derjenigen der alteren griechiſchen 
Inſchriften aus der Zeit des Pſammetichus, die von den Ka— 
riern in Nubien eingemeißelt worden, welche um jene Zeit den 
Nil binaufzogen. Die Form des T kann nicht ſpäter fein, 
als 497 v. Chr. und es findet ſich auf den Münzen Alexanders J. 
von Macedonien in dieſer Form; das 4 für 4 gehört der 
nämlichen Periode an. Der hieraus zu ziehende Schluß iſt, 
daß der Löwe und die Sphinr von Milet aus der Mitte des 
ſechsten Jahrhunderts v. Chr. herſtammen. Das Vorhanden- 
fein dieſer rathſelhaften Sphinrform liefert einigermaßen den 
Beweis eines aſiatiſchen oder ägyptiſchen Urſprungs. Dieſe 
alten Werke bezeugen in der That, daß die Joniſche Vild— 
hauerſchule einen ägyptiſchen Urſprung hat. Die Stellung 
des Löwen hat eine merkwürdige allgemeine Ahnlichkeit mit 
den Loͤwen vom Berge Barkal im Britiſchen Muſeum, die 
während der Regierungszeit Amenophis III. gemeißelt worden. 
Die Inſchrift auf den Seiten der Stühle der ſitzenden Figuren 
iſt augenſcheinlich gleichzeitig mit denſelben und verhilft dazu, 
das Zeitalter der Gruppe zu beſtimmen. In der zu leſenden 
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Reihenfolge beginnen dieſelben von unten, fteigen eine jede an 
ihrem Seſſel aufwärts bis zum rechten Oberbeine und winden 
ſich dann in der bouſtrophedon Ordnung herum, als wenn 
die Figuren beim Eingraben der Schrift auf den Rücken ge 
legt worden ſeien. Sie bedeutet: „Ich bin Chares, der Statt- 
halter von Teichiuſſa, ein Bildniß des Apollo.“ Der Name 
des Chares iſt unbekannt, fo daß es nicht möglich iſt, das 
Alter der Figuren geſchichtlich feſtzuſtellen. Nach dem allge— 
meinen Charakter der Schriftzeichen zu urtheilen, nach der ges 
legentlichen Gegenwart des 4 und 2, ſowie nach der Form 
des T wird die Inſchrift nicht Älter fein, als 500 J. v. Chr. 
und möglicher Weiſe 50 J. jünger. Die Inſchrift auf der 
Lehne des Stuhles, welche den Namen des Künſtlers enthielt, 
iſt leider zu ſehr verſtümmelt, um ſie entziffern zu können, und 
keine hiſtoriſche Schlußfolgerung kann daraus gezogen werden. 
Die Inſchrift auf dem Fußgeſimſe (plinth) enthält, daß die 
Söhne Anarimanders eine Gruppe von Fechtern gewidmet 
haben. Geſetzt, dies waren die Söhne des berühmten Anari— 
mander, der 610 v. Chr geboren ward; ſo iſt es wahrſchein— 
lich, daß das Monument um 540 v. Chr. aufgeſtellt worden; 
die Form der Buchſtaben iſt jedoch kaum von einer ſo frühen 
Zeit. Denn nicht nur iſt das 77, ein Buchftabe aus der Zeit 
der Pſammetich Inſchrift nicht vorhanden, ſondern auch das 
Z ein viel ſpäteres Schriftzeichen, kommt darin vor. Dieſes 
letztere trifft man zuerſt im nördlichen Griechenland auf den 
erwähnten Münzen Alexanders I. von Macedonien an, 497 
v. Chr. Es findet ſich aber nicht auf den Münzen von Naros 
auf Sicilien, das eine Joniſche Stadt war, mit dem 2 um's 
Jahr 401 v. Chr. als Beſtandtheil des alten Joniſehen Alpha 
bets, ſondern es iſt auf den Münzen erſt um 437 v. Chr. 
eingeführt, Dies beweiſet, daß das Fußgeſtell ſammt der dar⸗ 
auf geſtandenen Gruppe einer fpäteren Zeit angehört. 


NB. 
Seite Z. ſtatt: 
23 3 DTombac 
34 12 au 
45 28 Parois 
48 8 Neveus 
48 11 Nereiden 
48 28 / doctuns 
53 25 % qua nonalired 
53 29 Tarra 
53 30 „ boas 
54 27 uimbram 
54 30 » torrital 
55 6 Linienſchiſſ 
59 29 brennendec 
71 22 Charſo⸗ 
76 28 „führten 
97 29 zuvorkommenſte 
99 30 lit 
101 3 entwäſſert 
110 15 » Kadrus 
111 10 » Anolier 
117 16 dintereſſanteſten 
123 32 Anfang 
128 27 einleuchtete 
133 24 die 
136 20 » der 
146 10 Gärung 
139 24 em 
158 28 » Aaros 
172 1% Bn 
176 28 anthun 
184 15 " Gewährsmanns 
197 4 und Mitylene 
199 6 „den ſchärfſten 
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Tabac. 
auf. 


Perois. 
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Danaus. 
Danaiden. 


doetus. 


uo non aliced. 


erra. 
Coco. 
umbram, 
territat. 
Linienſchiff. 
brennender. 


„ Cherſo · 


führte. 


zuvorkommendſie. 


lib. 


bewäſſert. 


Kodrus, 
Aeolier. 
intereſſanteſten. 


Anhang, 


einleuchteten. 


den. 
die. 


„Gaäͤhrung. 


„ anthue. 
„Gewährsmann. 


„und in Mitylene. 
als den ſchaͤrfſten. 


Seite 8. 


201 11 
204 7 
209 14 
214 

214 3 
218 25 
225 5 
225 8 
232 21 
243 27 
244 10 
249 9 
253 17 
254 31 
259 31 
273 29 
273 30 
273 31 


2741 6 


303 22 
308 2 
313 19 
315 17 
316 20 
328 17 
328 22 
333 11 
333 30 
352 20 
360 9 
369 29 
378 23 
589 17 


Die Zeilen ſind ſtets von oben gezählt. 


ſtatt: lies: 
„ wit „mit. 
insgemein „gemein. 
Diadehme „ Diademe. 
„314 „214. 
„ vezrweifelt „verzweifelt. 
ſtehende „ ſtehenden. 
„werde „weder. 
gerade Gegentheil » gerade das Gegen, 
feindliſche „ feindliche. [theit.] 
geiehrt „belehrt. 
„Geſährte „Gefährte. 
„hinlängliche „hinlänglich. 
„Maich ſetzte „Morgen. 
„vollauf voll. 
„einzuflöſen „einzuflößen. 
extantus „extensus. 
„ Hipapis „Hipaepis. 
150 „132. 

erfüllen „ erfüllet. 
„ kerner keiner. 
„das um „um das. 
„fachkundigeren ſachkundigeren. 
Kapidano „ Kapitano. 
„Docter Doctor. 
allgemeinen „im allgemeinen. 
Schlück'ſchen „Schlückchen. 
„Ehrzeiz „Ehrgeiz. 
verriegel „verriegelt. 
„Frühlingsregen „ Frühlingsregens. 
„Aznais „Azanis. 
woblerhaltendſten wohlerhaltenſten. 
„Maͤader Maͤander. 
„ Kaffee's laben Kaſſee's zu laben. 


